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  Buch:


  Die Zeiten sind hart für die Neue Republik. Gerade als Einigkeit besonders Not tut, erhebt neue Zwietracht ihr Haupt. Sogar die Jedi-Ritter spüren die Spannungen, als abtrünnige Elemente sich gegen Luke Skywalkers Führungsanspruch auflehnen. Da schlagen ohne jede Vorwarnung fremde Invasoren zu und drängen die Republik in die Defensive. Die Yuuzhan-Vong sind gnadenlose Krieger, die sich grausamer Kamikaze-Techniken rühmen. Doch nichts ist schlimmer als der unheilvolle Umstand, dass sie nicht mit der Macht in Verbindung stehen. Luke muss die Furcht einflößende Macht des Jedi-Meisters ins Feld führen, um mit der ärgsten Bedrohung seit Darth Vader fertig zu werden. Während Leia und Gavin Darklighter in einem Rückzugsgefecht eine Gruppe verzweifelter Flüchtlinge vor der Streitmacht der Yuuzhan-Vong in Sicherheit bringen, werden Mara Jade, Anakin, Jacen und der Jedi Corran Horn von einem gesichtslosen Feind auf eine nie gekannte Probe gestellt. Das Licht der Neuen Republik droht für immer unter einem Leichentuch finsterster Boshaftigkeit zu verschwinden.
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  Aus allen offensichtlichen Gründen


  und einigen mehr widme


  ich dieses Buch Timothy Zahn.


  Wenn wir das nächste Mal


  in Tasmanien sind, werde ich


  versuchen zu tauchen.


  DRAMATIS PERSONAE


  


  Elegos AKla: Ein Caamasi und Senator der Neuen Republik


  Lando Calrissian: Der Planetare Administrator von Dubrillion


  Colonel Gavin Darklighter: Ein Mitglied der Renegaten-Staffel


  Borsk Feylya: Der bothanische Staatschef der Neuen Republik


  Corran Horn: Ein Jedi-Ritter


  Danni Quee: Eine Angehörige der ExGal-Gesellschaft


  Ganner Rhysode: Ein Jedi-Ritter


  Shedao Shai: Der Kommandant der Yuuzhan Vong


  Luke Skywalker: Ein Jedi-Meister


  Mara Jade Skywalker: Eine Jedi


  Anakin Solo: Ein Jedi-Ritter


  Jacen Solo: Ein Jedi-Ritter


  Jaina Solo: Eine Jedi


  Leia Organa Solo: Eine Diplomatin der Neuen Republik


  PROLOG


  


  Der Pirat Urias Xhaxin stand auf der Brücke seiner Nebulon-B-Fregatte und umspannte mit der Rechten seine ins Kreuz geschmiegte kybernetische linke Hand. Er starrte geradeaus in den Tunnel aus Licht, in den sich sein Schiff, die Free Lance, soeben stürzte. In Anbetracht der Bauweise der Fregatte, deren Brücke weit vorragte, kam es ihm so vor, als würde er ganz allein in die Tiefen der Äußeren Randterritorien vorstoßen, in die sich niemand bei gesundem Verstand freiwillig begeben würde.


  Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Twilek an der Navigationskonsole. »Wie lange noch bis zum Rücksturz, Khwir?«


  Die langen Lekku des Twilek zuckten. »Fünf Minuten.«


  Xhaxin aktivierte das am Kragen seiner Jacke befestigte Komlink.


  »An alle, an alle, hier spricht Xhaxin. Staffeln Rot und Blau, bereitmachen zum Start. Sie werden die äußeren Vektoren ansteuern und die kleineren Raumjachten ausschalten. Kanoniere, wir nehmen die Geleitschiffe aufs Korn. Wenn alle die Augen offen halten, ist das hier vielleicht der letzte Überfall, den wir machen müssen. Rein, raus. Saubere, schnelle Arbeit. Ich weiß, Sie werden alle Ihr Bestes geben. Xhaxin Ende.«


  Eine dunkelhaarige Frau trat neben Xhaxin. »Glauben Sie wirklich, dass uns dieser Fang genug einbringt, um uns zur Ruhe setzen zu können?«


  »Das hängt ganz davon ab, was Sie sich unter Ihrem Ruhestand vorstellen, Doktor Karl.« Der Mann mit dem weißen Haar und Bart drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ihre Talente werden Ihnen fast überall in der Neuen Republik einen guten Lebensunterhalt ermöglichen, und mit Ihrem Anteil an diesem Überfall können Sie sich leicht ein oder zwei neue Identitäten leisten.«


  Anet Karl legte die Stirn in Falten. »Seit dem Frieden zwischen den Imperialen Restwelten und der Neuen Republik vor sechs Jahren waren wir gezwungen, uns immer kleinere Ziele auszusuchen. Die Neue Republik hat unsere Aktivitäten nie gebilligt, aber solange die Imperialen noch eine Bedrohung darstellten, haben sie ein Auge zugedrückt. Dann haben wir unseren Schnitt gemacht, als die versprengten Imperialen hierher flohen, um sich neu zu formieren, aber da war in letzter Zeit nicht mehr viel zu holen. Ist dieser Überfall irgendwie anders?«


  Xhaxin schürzte einen Augenblick die Lippen, dann senkte er die Stimme. »Ihre Frage verdient eine offene Antwort: Ja, ich kann es in meinen Knochen spüren. Dieser Überfall wird mit nichts zu vergleichen sein, das wir in den letzten fünf Jahren erlebt haben.«


  Anet lächelte verschmitzt, ihre braunen Augen funkelten. »Sie geben mir hier doch nicht den Jedi und erzählen mir, dass die Macht Ihnen verrät, wie dieser Überfall ablaufen wird?«


  »Nein, ich bin viel praktischer veranlagt als die Jedi und außerdem viel gefährlicher.« Er breitete die Arme aus. »Wir haben fast neunhundert Mann Besatzung auf diesem Schiff  neunmal so viel, wie es Jedi-Ritter in der ganzen Galaxis gibt. Und wo denen ihre Macht hilft, habe ich zwei mächtige Verbündete auf meiner Seite  die Gier und den Hochmut.«


  »Oh, und Sie hatten eine gute Idee.«


  »Ich korrigiere: eine brillante Idee.« Xhaxin lachte. »Wir haben zuerst ein paar Schiffe durchgelassen, die im Verband unterwegs waren, anschließend hat ein Typ in meinem Auftrag verbreitet, dass er Tiefraumkonvois organisieren kann, um die Imperialen Restwelten anzufliegen. Darauf haben eine Menge Leute einen Platz im ersten Geleitzug verlangt und für das Privileg, sicher zu reisen, gut bezahlt.«


  »Aber ohne Rückerstattungsklausel, richtig?« Doktor Karl lächelte. »Die Credits, die sie hinblättern mussten, waren vermutlich nur eine Anzahlung.«


  »Ganz genau. Die Schiffe haben sich bei Garqi versammelt und sind aufgebrochen. Das letzte müsste in ungefähr zehn Minuten bei den Rendezvouskoordinaten eintreffen. Wir treiben alles zusammen, was schon da ist, sammeln die Nachzügler ein und verschwinden.« Xhaxin strich sich mit der rechten, aus Fleisch und Blut bestehenden Hand sanft über den Schnurrbart. »Dieser Konvoi war der Hauptgewinn. Dieser letzte Überfall… wird in die Geschichte eingehen. Ich hätte mich dem Gedächtnis der Völker lieber auf eine andere Weise eingeprägt, aber das hier wird genügen, vor allem da alle hier den Lohn für ihre harte Arbeit erhalten werden.«


  Anet Karl betrachtete die Menschen und Nichtmenschen unterschiedlicher Spezies, die an ihren Konsolen auf der Brücke beschäftigt waren. »Wir hatten auch nicht viel für das Imperium übrig, Captain. Wir schulden Ihnen Dank, weil Sie uns heil durchgebracht und uns die Möglichkeit gegeben haben, denen die vergangenen Jahre heimzuzahlen. Wir hätten auch weitergemacht, aber…«


  »Ich weiß, aber die Neue Republik hat ihren Frieden mit den Imperialen Restwelten gemacht.« Xhaxin seufzte. »Man sollte die Verlockungen des Friedens niemals unterschätzen. Ich denke, wir haben uns auch ein wenig Ruhe und Frieden verdient.«


  »Zehn Sekunden bis zum Rücksturz, Captain.«


  »Danke, Khwir.« Xhaxin deutete mit einer Geste auf das Panoramafenster. »Dort sehen Sie unser Ziel, Doktor.«


  Der Tunnel aus Licht zerbarst zu zahllosen Einzelsternen unterschiedlicher Färbung. Sie waren buchstäblich am Ende der Welt herausgekommen  an einem Punkt im Weltraum, den sie nur aufgrund der besonderen Schwerkraftverhältnisse ausgewählt hatten, die ihnen die schnellstmögliche Passage von Garqi nach Bastion im Gebiet der Imperialen Restwelten ermöglichen würden. Dieser Ort hier müsste vollkommen verwaist sein.


  Aber das war er nicht. Neben den brennenden Trümmern eines zerfetzten Frachters, der sich unkontrolliert im Raum drehte, sowie hin und her sausenden Rettungskapseln und Raumjachten, hing ein großes Objekt im All. Das Aussehen des Objekts, seine unregelmäßige Oberfläche und träge Drift ließen Xhaxin zuerst an einen Asteroiden denken. Es wurde jedoch von kleineren Asteroiden umkreist, die immer wieder zu Angriffen auf die Raumjachten ausbrachen.


  Und jetzt werden sie auf uns aufmerksam! Xhaxin wirbelte vor dem Panoramafenster herum. »Alle Schilde hoch, sofort! Setzen Sie die Jäger aus. Ich habe keine Ahnung, welcher Irre einen Asteroiden mit einem Hyperantriebskern ausrüsten konnte, aber unsere Schiffe wird er nicht kriegen! Kanoniere, erfassen Sie diesen Riesenfelsbrocken und sprengen Sie ihn auseinander!«


  »Zu Befehl, Captain.«


  Noch während Xhaxin seine Befehle erteilte und darüber nachdachte, wie man einen kompletten Planetoiden in Bewegung setzen konnte, ging ihm auf, dass seine Überlegungen keine ausreichende Erklärung für die kleineren Felsbrocken lieferten, die ringsum wie Sternjäger durchs All schossen. »Sensoren, was geht da draußen vor?«


  Ein Duros hob hinter seinen holografischen Datendisplays den Blick, und der Ausdruck seines langen Gesichts war noch mürrischer als gewöhnlich. »Es gibt hier jede Menge Schwerkraftanomalien, Sir.«


  »Traktorstrahlen? Projektoren, die Schwerkrafttrichter erzeugen?«


  »Nein, Sir.« Der Duros runzelte die Stirn, als seine Holokonsole von überlappenden farbigen Feldern überflutet wurde. »Gebündelte, dichtere Strahlen. Mächtiger als Traktorstrahlen.«


  Die Turbolaserbatterien der Free Lance eröffneten das Feuer und schossen lange, knisternde rote Blitze auf den Asteroiden ab. Die Feuerstöße schienen ihr Ziel zunächst genau treffen zu wollen, knickten dann jedoch mitten im Flug ab. Die Laserblitze trafen im Abstand von fast einem halben Kilometer vor dem Asteroiden aufeinander. Xhaxin erwartete, dass die Blitze den Schnittpunkt ihrer Bahnen ungehindert passieren und ihr Ziel trotzdem treffen würden, doch stattdessen verschwanden sie einfach nur.


  »Was ist jetzt passiert? Geschütze, Sensoren, was ist passiert?«


  Sein Kanonier, ein Iotraner namens Mirip Pag, schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir hatten das Ziel genau erfasst, Captain.«


  Der Duros, Lun Deverin, stieß mit einem zitternden Finger nach einem kleinen Feld seiner Holografie. »Die Feuerstöße wurden von einer Schwerkraftanomalie angezogen. Es ist, als würden sie zu ihrem Schutz ein Schwarzes Loch einsetzen.«


  Xhaxin wandte sich um und warf einen Blick auf die Daten. Er sah zu, wie sich das fragliche Feld ausdehnte und sich seiner Fregatte näherte. Im Moment der Berührung lief eine Erschütterung durch das Raumschiff. Alarmsignale schrillten und verkündeten, dass der Steuerbordschild zusammengebrochen war.


  »Gehen Sie auf 57 Strich 12. Volle Kraft voraus. Schütteln Sie diesen Strahl oder was auch immer ab.«


  »Ein zweiter Strahl nähert sich uns, Captain. Er wird sich den Achterschild vornehmen…«


  Pen Grasha, der für die Sternjäger der Free Lance verantwortliche Offizier, brüllte durch das Heulen der Sirenen: »Captain, unsere Jäger sind ohne Schutzschilde, und ihre Blaster und Laser können dem Gegner nichts anhaben.«


  Der Duros hob eine Hand und winkte, dann griff er nach seiner Sensorkonsole und hielt sich daran fest. »Bereitmachen zum Aufprall. Sie haben auf uns geschossen.«


  Aufprall? Xhaxin drehte sich wieder zum Panoramafenster um und sah eine knisternde goldene Kugel aus einem unbekannten Material  Plasma?  blitzartig vorübersausen. Die Kugel traf die Free Lance mitten in der Bewegung und ein wenig links von der Rumpfmitte. Der Backbordschild fing die Detonation zunächst auf, brach jedoch nach wenigen Sekunden zusammen. Ein Funkenregen prasselte über die Brücke, der ein Besatzungsmitglied von den Füßen riss und über den Boden schlittern ließ. Einen Herzschlag später prallte das, was die Schilde durchbrochen hatte, gegen den gepanzerten Rumpf der Free Lance.


  Zum Glück haben wir eine zusätzliche Panzerung. Xhaxin hatte eine Menge Mittel in die Nachrüstung seiner Fregatte gesteckt. Das Schiff hatte bereits dem Beschuss durch einen imperialen Sternzerstörer standgehalten, und sie waren mit heiler Haut davongekommen, um von ihren Heldentaten zu berichten. Genau genommen haben wir die Flucht ergriffen, um überhaupt Bericht erstatten zu können.


  Der Aufprall ließ die Generatoren, die auf dem Schiff für die künstliche Schwerkraft sorgten, einen Augenblick lang aussetzen, sodass Xhaxin vom Boden abhob und gegen Doktor Karl stieß. Die Schwerkraft kehrte jedoch in der nächsten Sekunde zurück und schickte sie beide zu Boden, ohne sie indes allzu hart aufschlagen zu lassen. Xhaxin rappelte sich auf ein Knie auf und verhalf Doktor Karl in eine sitzende Position, während er sich umdrehte und den Duros ansah. »Was war das?«


  »Ich habe keine Ahnung, Captain, aber es frisst sich weiter durch den Rumpf.« Der blauhäutige Nichtmensch wurde blass. »Voraussichtlicher Hüllenbruch auf Deck sieben in zwanzig Sekunden.«


  »Den Bereich evakuieren und alle Schotten dicht.«


  »Weitere Feuerstöße nähern sich.«


  Nein! Das kann nicht wahr sein! Xhaxins Hände, die aus Fleisch und die aus Metall, ballten sich zu Fäusten. Dann verdrängte er die Verzweiflung und die Panik, die in ihm wüteten. Höchste Zeit, die Sorte Mann zu sein, dem eine Mannschaft die Treue hält.


  »Pen, rufen Sie unsere Jäger zurück. Nehmen Sie die ohne Hyperantrieb zuerst an Bord. Khwir, berechnen Sie einen Sprungpunkt, der uns von hier wegbringt.«


  Die Lekku des Twilek versteiften sich. »Die Schwerkraftanomalien verschieben sich ständig. Es ist völlig unmöglich, einen Sprungpunkt zu berechnen.«


  »Sind es so viele, dass sie uns vom Sprung in den Hyperraum abhalten können?«


  »Nein, aber…«


  Xhaxin knurrte und taumelte zurück auf ein Knie, als der nächste Treffer des Asteroiden das Schiff erschütterte. »Dann springen Sie blind. Übermitteln Sie die Koordinaten an unsere Jäger, aber springen Sie blind!«


  »Captain, ein Blindsprung könnte uns umbringen.«


  »Ja, der Blindsprung bringt uns vielleicht um.« Xhaxin stieß einen Finger in Richtung Panoramafenster. »Die werden uns ganz sicher umbringen. Tun Sie es, Khwir, und tun Sie es jetzt!«


  »Zu Befehl, Captain.« Der Twilek machte sich sofort daran, Koordinaten in den Navcomputer einzugeben. »Sprungbereitschaft in fünf Sekunden, Captain. Vier, drei…«


  Xhaxin starrte aus dem Panoramafenster und sah eine leuchtend goldene Kugel, die das Sichtfenster immer mehr ausfüllte. Er wusste nicht, wer die Angreifer waren, weshalb sie hier waren oder wie ihre Waffen funktionierten. Während er noch über diese Fragen nachdachte, explodierte vor seinen Augen die Aussicht auf den Weltraum. In diesem Moment wusste er irgendwie, dass er aus den Antworten auf diese Fragen einen gewissen inneren Frieden würde schöpfen können, aber dass das Gleiche hinsichtlich der Neuen Republik auf keinen Fall behauptet werden konnte.


  1


  


  Während Leia Organa Solo auf der Empore der Senatshalle darauf wartete, von Borsk Feylya, dem Staatsoberhaupt, an das Rednerpult gerufen zu werden, bemerkte sie, dass sie ein wenig nervös war. Sie erinnerte sich daran, wie es ihr bei ihrem ersten Auftritt im Imperialen Senat, als die jüngste Person, die jemals in ein derart hohes Amt gewählt worden war, zumute gewesen war. Sie war als Kandidatin zur Unterstützung ihres Vaters Bail Organa aufgestellt worden, um den Widerstand gegen Palpatine und gegen den Irrsinn fortsetzen zu können, der Dinge wie den Bau des Todessterns zuließ.


  Ich war jung damals, sehr jung, und meine Nervosität war verständlich. Sie sah sich in der riesigen Halle um und überblickte das Meer der Senatoren, die sie füllten. Dieser Senat besaß nicht mehr die Größe der alten Kammer, in der sie zuerst gedient hatte, aber die Traditionen der Neuen Republik wurden hier deutlich. Zur Zeit des Imperiums, nachdem Palpatine die ganze Macht an sich gerissen hatte, gab es kaum mehr als eine Hand voll Nichtmenschen in der Kammer, die zudem lediglich als Hilfskräfte der menschlichen Senatoren fungierten. Jetzt waren die Menschen in der Minderheit, fast so wie zur Zeit der Alten Republik. Sie erkannte die Senatorin Viqi Shesh von Kuat sowie einige ihrer Telbuns und Senator Cal Omas von Alderaan, doch es fiel ihr schwer, außer den beiden noch weitere Menschen auszumachen.


  Und das liegt nicht bloß daran, dass meine Augen mit dem Alter immer schlechter werden. Sie lächelte in sich hinein und wollte nicht daran erinnert werden, wie viel ihrer Lebenszeit bereits verstrichen war. Einen großen Teil davon hatte sie hier auf Coruscant zugebracht und dabei geholfen, die Neue Republik zu der Konföderation von Welten zu machen, die aus den Schatten des Imperiums herausgetreten war. Oder ich war draußen und habe gegen das Imperium gekämpft und ließ mich beschießen. Die Angriffe hier waren subtiler, aber beinahe immer ebenso tödlich. Sie erschauerte, als sie sich an den Bombenanschlag auf die alte Senatshalle erinnerte.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Danni Quee. Die junge Frau hatte vor kaum zwei Monaten einen Angriff und die anschließende Gefangennahme durch ein aggressives nichtmenschliches Kollektiv überlebt, das über eine Reihe von Welten am äußersten Rand der Galaxis hergefallen war. Danni hatte in einer Forschungseinrichtung gearbeitet, die der Überwachung des Weltraums jenseits der Grenzen der Galaxis diente, und Hinweise darauf gefunden, dass die Invasoren aus einer anderen Galaxis gekommen waren. Deren skrupellose Vorgehensweise, die mit der schieren Effizienz eines in einer fernen Galaxis organisierten Überfalls einherging, hatte Leia zu der Überzeugung gebracht, dass die Fremden sich große Teile ihrer Heimatgalaxis unter den Nagel reißen wollten. Sie war heute in den Senat gekommen, um die Neue Republik über die Bedrohung zu informieren und Hilfstruppen für die Randwelten zu fordern, die die volle Wucht des Ansturms der Fremden erleiden würden.


  Neben der zierlichen brünetten Frau stand Leias Noghri-Leibwächter Bolpuhr. Die Noghri hatten sich Leia und ihrem Bruder Luke auf Gedeih und Verderb verschrieben, da die beiden in der Vergangenheit alle erdenklichen Anstrengungen unternommen hatten, die Schäden zu beheben, die Honoghr, der Heimatwelt der Noghri, durch das Imperium entstanden waren. Aus Dankbarkeit lohnten die Noghri Leia und ihrer Familie ihr Eingreifen mit einer wild entschlossenen Loyalität, die nur von der einmal geschworenen Lebensschuld eines Wookiee übertroffen wurde.


  Borsk Feylyas Stimme schraubte sich aus einer tiefen, brummenden Tonlage allmählich in größere Höhen. Leia dachte daran, welche Tonlage diese Stimme erreichen würde, wenn Feylya in Stress geriet. Der Gedanke ließ sie das Kinn recken und sich auf das konzentrieren, was der Bothan zu sagen hatte.


  »… und daher ist es mir eine besondere Freude, einmal mehr eine Frau in dieser Kammer willkommen zu heißen, die hier stets mehr zu Hause war als irgendjemand sonst in der Geschichte des Senats. Ich darf Ihnen also Leia Organa Solo, die Botschafterin von Dubrillion, vorstellen.«


  Das wird auch höchste Zeit, dachte Leia. Du hast mich lange genug an der Nase herumgeführt. Sie drängte bereits seit Wochen auf diese Anhörung.


  Feylya wandte sich vom Rednerpult ab und winkte sie nach vorne. Der Bothan hatte sich heute für ein sandfarbenes Gewand entschieden, das nur um eine Nuance dunkler war als sein cremefarbenes Fell. Das Gewand war mit violetten Litzen besetzt, die zu Feylyas Augen passten. Es erinnerte Leia an die schlichte Kleidung, die Mon Mothma getragen hatte, wann immer sie sich an den Senat oder das Volk wandte, doch irgendwie gelang es dieser Kleidung trotzdem nicht, dem Bothan die gleiche Wirkung einfacher Vornehmheit zu verleihen wie ehemals Mon Mothma.


  Leia hatte schwarze Stiefel und Hosen ausgewählt, dazu eine Hemdbluse aus ceruleanischer Seide. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und gab bereits mit ihrem ganzen Erscheinungsbild und Gebaren einen Hinweis auf die kriegerische Begegnung, die der Grund ihres Berichts war. Ihr war klar, dass sie damit entschieden unterhalb der opulenten Kleiderordnung des Senats blieb, doch sie hoffte, ihr Äußeres würde einige der Anwesenden an die alten Tage zurückdenken lassen, in denen der Kampfanzug ihre alltägliche Kleidung war und Entscheidungen rasch getroffen werden mussten.


  »Danke, Staatschef Feylya. Hoch geschätzte Senatoren, verehrte Gäste, ich überbringe Ihnen die Grüße und besten Wünsche der Bevölkerung von Dubrillion, deren Anliegen es ist, dass ich Sie von einer ernsten Krise im Äußeren Rand in Kenntnis setze. Eine bislang unbekannte Spezies hat unlängst im Rand eine Serie von Angriffen durchgeführt. Sie haben die Forschungsstation ExGal 4 auf Belkadan ausgelöscht, Dubrillion überfallen, bei Helska das republikanische Raumschiff Jungbrunnen zerstört und schließlich den Planeten Sernpidal vernichtet, indem sie den Mond dieser Welt auf die Oberfläche stürzen ließen. Es ist uns gelungen, den Stützpunkt der Fremden auf Helska 4 zu lokalisieren und zu zerstören, aber damit ist die Gefahr noch nicht gebannt.«


  Leia blickte zu ihrer Zuhörerschaft auf und sah überrascht, wie viele Senatoren sich zu langweilen schienen, als wäre sie nur die Erzählerin in einem Kuati-Sittenstück. Nun, ich habe ihnen nichts mitgeteilt, was sie nicht schon längst wussten, aber jetzt müssen sie es endlich zur Kenntnis nehmen und sich damit auseinander setzen. Sie räusperte sich und warf einen Blick auf den Datenblock auf dem Pult, der ihre Notizen enthielt.


  »Luke Skywalker hat auf Belkadan Hinweise auf eine ökologische Katastrophe gefunden, die die Zusammensetzung der Atmosphäre dieser Welt von Grund auf verändert hat. Diese Katastrophe wurde bis zu einem fremden Agenten zurückverfolgt, der sich auf dem Planeten aufhielt und getötet wurde, als er auf Mara Jade Skywalker und meinen Bruder losging. Die Hinweise legen offenbar den Schluss nahe, dass die Fremden den Planeten zu ihrer Invasionsbasis machen wollten.«


  Ehe sie fortfahren konnte, erhob sich langsam ein buckliger echsenartiger Senator, der die zahlreichen Baragwin-Gemeinden vertrat. »Wenn der Senat gestattet, würde ich die Sprecherin gerne fragen, ob sie dieselbe Leia Organa Solo ist, die es unternommen hat, im Streit zwischen Rhommamool und Osarian zu vermitteln?«


  Leias Augen wurden schmal, während sie das Kinn hob. »Senator Wynl weiß sehr wohl, dass ich dieselbe Person bin, die sich um einen Friedensschluss in diesem Konflikt bemüht hat.«


  »Und war es nicht die Handlungsweise eines voreiligen Jedi-Ritters, durch die sich die Osarianer gezwungen sahen, einen Angriff zu starten, der das ganze System in einen Krieg gestürzt hat, in dessen Verlauf auch Nom Anor, der Führer von Rhommamool, ums Leben kam?«


  Leia hob die Hände. »Bei allem schuldigen Respekt, Senator, der Krieg zwischen Rhommamool und Osarian hat wenig oder nichts mit der Invasion zu tun, von der ich hier spreche.«


  Borsk Feylya wandte sich von seinem Sitz rechts von ihr auf der Empore an Leia. »Wenig oder nichts? Das würde bedeuten, dass es möglicherweise doch irgendeine Verbindung gibt.«


  Sie nickte unbehaglich. »Als der Eindringling Mara angriff, versuchte er zuerst, R2 zu zerstören, den Astromechdroiden meines Bruders. Dabei brüllte der Fremde die gleichen gegen Droiden gerichteten Sprüche, die auch die Roten Lebensritter von Rhommamool während ihrer Kreuzzüge verwendeten.«


  Der Bothan zwinkerte mit den violetten Augen. »Wollen Sie damit sagen, dass die Roten Ritter hinter der Vergiftung von Belkadan, der Vernichtung von Sernpidal und hinter dem Überfall auf Dubrillion stecken? Und dass sie Waffen besaßen, die einen Mond aus seiner Umlaufbahn zerren konnten, aber nicht in der Lage waren, ihre Anführer gegen einen Angriff der Osarianer zu verteidigen? Verstehe ich Sie da richtig?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun, Staatschef Feylya.« Leia legte jetzt einen Eiseshauch in ihre Stimme. »Ich glaube keineswegs, dass der Fremde auf Belkadan unter dem Einfluss der Roten Ritter stand, aber es ist durchaus möglich, dass die Roten Ritter Teil eines Komplotts zur Zerschlagung der Neuen Republik sind.«


  Ein weiterer Senator, ein Rodianer diesmal, stand auf. »Sie wollen uns also glauben machen, Botschafterin, dass Ihre Bemühungen aufgrund einer außergalaktischen Verschwörung fehlgeschlagen sind?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Niuk Niuv, seines Zeichens Senator von Sullust, kam auf die Beine. »Ich denke, Sie wollen uns von der Bedrohung ablenken, die der Jedi-Orden gegenwärtig für die Neue Republik darstellt. Es war ein Jedi, der die Spannungen aufseiten der Osarianer erhöht und damit den Krieg vom Zaun gebrochen hat. Sie sagen, ein Jedi habe ihnen von diesem Fremden und von seinen Worten berichtet. Ich bin nicht dumm genug, um nicht die Hand eines Jedi zu erkennen, der uns von den Schwierigkeiten ablenken will, die uns sein Orden beschert hat.«


  »Der Jedi auf Belkadan war mein Bruder, der Jedi-Meister Luke Skywalker!«


  »Und wer könnte ein größeres Interesse daran haben, die Fehler seiner Schüler vergessen zu machen?«


  Leia zwang sich, den Griff um den Rand des Pults zu lockern. »Ich weiß um die Kontroverse, die um die Rolle der Jedi entbrannt ist, aber ich bitte Sie nach bestem Wissen und Gewissen, über diesen Streit hinwegzusehen und Ihre Aufmerksamkeit auf das zu richten, was ich Ihnen zu sagen habe. Jenseits der Grenzen unserer Galaxis wurde eine Invasion ins Werk gesetzt, die die Neue Republik auslöschen wird, wenn Sie nichts dagegen unternehmen.«


  Da stand ein menschlicher Senator auf, den Leia nicht kannte, und ergriff das Wort. »Vergeben Sie mir, aber es ist eine allseits bekannte und seit langem unbezweifelte Tatsache, dass eine Hyperraumanomalie am Rande der Galaxis Reisen in diese Galaxis oder über ihre Grenzen hinaus ganz unmöglich macht. Diese angebliche Invasion hätte also gar nicht stattfinden können.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Wenn diese Barriere existiert, haben die Fremden einen Weg gefunden, sie zu umgehen. Sie waren hier, und es gibt stichhaltige Beweise für ihr Eindringen in den Äußeren Rand.«


  Der Quarren, Pwoe, stand auf und fuhr sich mit den Fingerkuppen über das spitze Kinn. »Ich bin verwirrt, Botschafterin. Sie haben uns eben mitgeteilt, dass Sie Teil eines Unternehmens zur Zerstörung der eindringenden Streitmacht waren. Ich war zu der Überzeugung gelangt, Sie hätten Erfolg gehabt.«


  »Hatten wir.«


  »Es hat also seitdem keine weiteren Sichtungen dieser Invasoren mehr gegeben?«


  »Nein, aber…«


  »Und besitzen Sie Beweise, die sie mit den Roten Rittern in Verbindung bringen, die über bloßes Hörensagen hinsichtlich gewisser Bemerkungen eines inzwischen verstorbenen Individuums hinausgehen?«


  »Nein, aber…«


  »Besitzen Sie greifbare Beweise für die Existenz der Invasoren?«


  »Einige. Ein paar Leichen, einige ihrer Korallenskipper.«


  Feylya lächelte und ließ die spitzen Zähne blitzen. »Korallenskipper?«


  Leia schloss die Augen und seufzte. »Diese Fremden scheinen von genetisch erzeugten biomechanischen Organismen abzuhängen. Sie züchten ihre Sternjäger aus so genannten Yorik-Korallen.«


  Der Bothan schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass sie Mineralien benutzt haben, um einen Sternzerstörer zu vernichten?«


  »Ja.«


  Pwoe senkte kurz den Blick auf sein Pult, dann sah er mit einem übel wollenden Glanz in seinen schwarzen Augen auf. »Leia, als jemand, der in der Vergangenheit zu Ihnen aufgeblickt hat, bitte ich Sie inständig zu schweigen. Sie können nicht ahnen, wie bejammernswert Sie hier erscheinen. Sie haben sich für den Rückzug aus dem öffentlichen Leben entschieden. Es steht Ihnen nicht an, jetzt vor uns zu erscheinen, mit dieser Geschichte, und einen derartigen Versuch zu unternehmen, die Kontrolle von uns zurückzuerlangen.«


  »Was?« Leia blinzelte vor Verblüffung. »Sie denken, ich sei hier, um die Macht an mich zu reißen?«


  »Ich habe keine Veranlassung, etwas anderes zu denken.« Pwoe spreizte die Hände und schloss mit einer Geste die gesamte Kammer ein. »Sie wollen Ihren Bruder und Ihre Kinder schützen, denn sie alle sind Jedi, und ich kann das durchaus verstehen. Überdies glauben Sie offensichtlich nicht, dass wir in der Lage sind, irgendeine Katastrophe ohne Sie zu überstehen, aber es ist nicht von der Hand zu weisen, dass die Dinge seit der Lösung der Bothan-Frage zum Besten stehen. Wir alle kennen das Verlangen der Menschen nach Macht, und wir haben Sie bewundert, da Sie dieses Verlangen solange zu beherrschen vermochten. Doch jetzt diese…«


  »Nein, nein, das ist ganz und gar nicht meine Absicht.« Leia sah die versammelten Senatoren bestürzt an. »Was ich Ihnen sage, ist die Wahrheit. Es geschieht wirklich. Mag sein, wir haben die Vorhut zurückgeschlagen. Aber sie werden kommen.«


  Der sullustanische Senator bedeckte die Ohren mit den Händen. »Bitte, Leia, kein Wort mehr, kein Wort. Ihre Treue zu den Jedi ist lobenswert, aber dieser Versuch, uns davon zu überzeugen, sie könnten uns gegen irgendeine nebulöse Bedrohung beistehen… ist Ihrer nicht würdig!«


  »Aber sehr menschlich«, rümpfte der Baragwin die Nase. Eine unsichtbare Faust schien sich wie eine Klammer um Leias Herz zu legen und ihr die Luft zu rauben. Sie beugte die Ellbogen und stützte die Unterarme auf das Rednerpult. »Sie müssen mir zuhören!«


  »Leia, bitte, tun Sie, was auch Mon Mothma getan hat.« Pwoes Stimme triefte vor Mitleid. »Ziehen Sie sich still zurück. Die Regierung liegt nun in unseren Händen. Lassen Sie sich das offen gesagt sein, als eine Frau, die das Maß ihrer Menschlichkeit überschritten hat.«


  Leia blickte in die Reihen der Senatoren und wünschte, das Alter hätte ihre Augen bereits so sehr getrübt, dass sie die verächtlichen Blicke, die auf ihr ruhten, nicht hätte erkennen können. Sie wollen es nicht sehen, weil sie nicht zulassen können, es zu sehen. Sie bedürfen der Kontrolle so sehr, dass sie die Gefahr lieber leugnen, als die Existenz einer Krise einzuräumen. Sie werden alles verspielen, nur weil sie vorgeben wollen, alles unter Kontrolle zu haben. Ihre mutwillige Ignoranz erschöpfte sie und machte sie sprachlos, und die Last ihres Mitleids und ihrer Geringschätzung erschütterte sie.


  Das kann nicht wahr sein. Alles, was wir erreicht haben, einfach wegzuwerfen. Leias Griff um den Rand des Pults löste sich endlich, und sie wich langsam zurück. Alles zu verlieren…


  Da durchschnitt eine kraftvolle, scharfe Stimme das verhaltene Murmeln in der Senatshalle. »Wie können Sie es wagen? Wie kann es einer von Ihnen wagen, so mit ihr zu sprechen?« Im Zentrum des Saals erhob sich ein langer, schlanker Nichtmensch mit goldenem Fell und Purpurstreifen, die sich von den Augenwinkeln schräg aufwärts nach hinten zogen, zu seiner vollen Größe. »Wenn es diese Frau und die Opfer ihrer Familie nicht gegeben hätte, wäre niemand von uns hier. Die meisten von uns wären längst tot.«


  Elegos AKla öffnete die mit drei Fingern ausgestatteten Hände. »Ihre offenkundige Undankbarkeit verleiht der Vorstellung der Imperialen, nach der wir alle nur Tiere sind, im Nachhinein Glaubwürdigkeit!«


  Der Senator von Rodia stieß einen mit Saugnäpfen bewehrten Finger in die Richtung des Caamasi. »Vergessen Sie nicht, dass sie eine von ihnen war!«


  Elegos kniff die Augen zusammen, und Leia spürte eine Welle von Schmerz von ihm ausgehen. »Können Sie das vorbringen, ohne zu bemerken, wie schwachsinnig Sie sich dabei anhören? Sie mit den Imperialen in einen Topf zu werfen ist pure Verblendung  die Art Verblendung, mit der sich die Imperialen gebrüstet haben, als sie uns unterdrückten.«


  Niuk Niuv tat die Bemerkungen des Caamasi mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Ihr Tadel hätte mehr Gewicht, Senator AKla, wenn Sie nicht dafür bekannt wären, schon früher mit den Jedi zusammengearbeitet zu haben. Ihre Sympathien für die Jedi reichen tief. War Ihr Onkel nicht einer von ihnen?«


  Elegos warf den Kopf zurück und unterstrich damit seine große und schlanke Gestalt. »Meine Verbundenheit mit Freunden und Verwandten, die zu den Jedi gehörten, macht mich nicht blind für das, was Leia hier zu sagen versucht hat. Es steht Ihnen allen frei, in den Jedi eine Gefahr zu sehen  ich will sogar einräumen, dass die Handlungen mancher von ihnen mir wenig erfreulich erscheinen , aber sie berichtet hier von einer neuen, möglicherweise weit größeren Bedrohung für die Neue Republik. Diese Gefahr mutwillig zu ignorieren ist der Gipfel der Verantwortungslosigkeit.«


  Pwoes Fangarme rollten sich im Zorn auf. »Was Sie sagen, ist schön und gut, AKla, aber Ihr Volk hat sein Überleben zum großen Teil Leia und ihrer Familie zu verdanken. Viele Ihrer Leute sind auf Alderaan ums Leben gekommen, und Sie stehen seit Jahrzehnten unter dem Schutz des Schuldbewusstseins und der Wohlfahrt der Menschen. Da ist es nicht überraschend, dass Sie sich hier erheben und für sie sprechen. Sie gleichen einem Nek-Kampfhund, der die Hand des Trainers leckt, der ihn gezähmt hat.«


  Leia spürte, dass diese Bemerkung sie traf, und kehrte an das Rednerpult zurück. Ihre Stimme blieb ungeachtet der Wut, die sie innerlich wie mit Dornen quälte, ruhig und gelassen. Obwohl sie ihre Zuflucht eigentlich nicht bei einer Jedi-Entspannungstechnik suchen wollte, tat sie es doch, da diese es ihr ermöglichte, sich zusammenzureißen. Sie setzte eine entschlossene Miene auf und ließ den Blick über die Versammlung der Senatoren schweifen.


  »Sie mögen mir alle erdenklichen finsteren Motive unterstellen. Das ist Ihr gutes Recht. Ich verstehe sogar, dass Sie Ihre alten Ressentiments auf mich übertragen, wenngleich ich geglaubt hatte, meine Geschichte hätte Sie gelehrt, für welche Seite mein Herz schlägt. Nun erwarte ich vermutlich nicht einmal mehr von Ihnen, dass Sie mir zuhören. Sie betrachten die Neue Republik als Ihren Besitz, und dass Sie sich endlich dazu durchgerungen haben, Verantwortung zu übernehmen, findet meinen Beifall. Ganz gleich, was Sie denken mögen oder glauben wollen, diese Versammlung hier erfüllt mich mit großem Stolz. Was mich indes enttäuscht, ist Ihre Selbstsucht. Die Kraft der Neuen Republik erwuchs stets aus der Vereinigung der unterschiedlichsten Völker.« Sie zuckte die Achseln und richtete sich auf. »Ich werde Ihnen alles überlassen, was wir über die Invasoren in Erfahrung gebracht haben. Ich hoffe, Sie werden diese Informationen nutzen, wenn Sie die Zeit finden, sich mit ihnen zu beschäftigen.«


  Borsk Feylya fasste sie ins Auge, als sie vom Rednerpult zurücktrat. »Was werden Sie jetzt unternehmen, Leia?«


  Sie ächzte leise und starrte ihn einen Moment lang an. Hast du etwa Angst, ich könnte einen Staatsstreich anzetteln, um meinen Willen durchzusetzen, Borsk? Glaubst du wirklich, ich hätte die Macht, das zu tun? »Ich werde tun, was ich tun muss. Die Neue Republik mag mich im Stich lassen, ich werde die Republik jedenfalls nicht im Stich lassen. Dieser Bedrohung muss Einhalt geboten werden.«


  Das Rückenfell des Bothan richtete sich langsam auf. »Sie bekleiden kein öffentliches Amt mehr. Sie können nicht einfach Ausrüstung anfordern, Befehle erteilen und dergleichen.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf und lächelte, als Elegos an ihrer Seite erschien. »Ich kenne die Regeln, Staatschef Feylya. Sowohl die öffentlich festgelegten als auch die, nach denen das Spiel wirklich gespielt wird. Es ist nicht mein Wunsch, mich gegen Sie zu stellen, zwingen Sie mich also nicht dazu.«


  Elegos legte Leia begütigend eine Hand auf die Schulter. »Dieser Senator möchte mehr über die drohende Gefahr erfahren. Ich denke, Staatschef Feylya, da besteht kein Interessenkonflikt mit meinen Ermittlungen.«


  »Ein Interessenkonflikt, nein…« Die violetten Augen des Bothan verengten sich zu Schlitzen. »Aber gehen Sie mit Bedacht zu Werk. Neugier ist willkommen, Verrat jedoch wird bestraft werden. Sie verstehen mich?«


  Elegos nickte, und Leia tat es ihm gleich. »Ihre Botschaft ist angekommen, Staatschef Feylya. Senator AKla und ich werden sehr vorsichtig sein, aber das Gleiche sollte für Sie gelten. Eine Verurteilung wegen Hochverrats in diesen Zeiten könnte die gesamte zukünftige Geschichte gegen Sie aufbringen, falls die Invasoren jemanden davonkommen lassen, der sich darum noch schert.«


  2


  


  Colonel Gavin Darklighter, der kommandierende Offizier der Renegaten-Staffel, hatte es sich in der Kanzel seines X-Flügler-Simulators gemütlich gemacht und schnippte mit dem Daumen der Rechten gegen den Ring, den er an dieser Hand trug. Besorgnis ergriff ihn, doch er wusste, es hatte wenig Sinn, auch nur eine Sekunde länger zu zögern. Er warf einen Blick über die Schulter auf den R2-Delta-Astromechdroiden, der hinter ihm kauerte. »Alles klar, Catch, starte die Simulation mit der Bezeichnung Skipchaser.«


  Der kleine goldene und weiße Droide signalisierte Genugtuung, und die Kanzel des Simulators belebte sich mit Lichtern und Daten, die über den primären Monitor rollten. Ungeachtet der diversen Nachrüstungen, die der Droide im Lauf der Jahre in Darklighters Dienst erlebt hatte, darunter die erforderlichen Speichertilgungen und Programmerweiterungen, begrüßte er seinen Master noch immer mit einer kurzen Zusammenfassung der Wetterlage auf Tatooine und Coruscant. Gavin wusste diese höfliche Geste durchaus zu schätzen und hatte den Droiden daher auch nie durch ein neueres Modell ersetzt  wenngleich ihm die Delta-Erweiterung zur Beschleunigung der Navigation äußerst willkommen war.


  Die größte Veränderung in seiner Beziehung zu dem Droiden war jedoch dessen Name. In den alten Tagen hatte er ihn Jawaswag genannt, da er sich vorstellte, dass jeder Jawa es auf den Astromech abgesehen haben würde. Später, im Anschluss an die Thrawn-Krise, hatte eine Hand voll Jawas tatsächlich versucht, Jawaswag zu stehlen, doch der Droide hatte sich erfolgreich gegen die Räuber zur Wehr gesetzt und einen von ihnen sogar verletzt. Von diesem Tag an hatte Gavin den Kleinen Toughcatch genannt und den Namen schließlich zu Catch verkürzt.


  Das Sichtfeld des Simulators füllte sich jetzt mit Sternen. Dann erschien ein Asteroidenfeld, in das Gavin seinen X-Flügler lenkte. Die Maschine unterschied sich gefühlsmäßig kaum von den alten T-65-Jägern, die die Renegaten-Staffel benutzt hatte, als er zum ersten Mal zu den Rebellen stieß, aber das T-65 A3-Modell war erheblich weiter entwickelt als die ursprünglichen Sternjäger dieses Typs. Der A3-X-Flügler war zwar nicht so schnittig wie das neue XJ-Modell, besaß aber verbesserte Schutzschilde und Laser mit größerer Treffsicherheit und Durchschlagskraft. Der mit den Imperialen Restwelten ausgehandelte Frieden brachte es mit sich, dass es nur noch wenige fähige Gegner gab, gegen die man die neuen Jäger hätte testen können  im Einsatz gegen Piraten in den Randregionen der Neuen Republik hatten sich die Maschinen indes als ziemlich tödlich erwiesen.


  Gavin warf einen Blick auf seinen Primärmonitor, doch dort sprang ihm kein bedrohliches Ziel ins Auge. Er rief eine zusätzliche Datenerfassung auf, die das Feld der möglichen Ziele beträchtlich erweiterte. »Catch, gib mir alle Lebensformen bis zur Größe von Mynocks auf den Schirm und alles, was sich sprunghaft oder auf einem Kurs bewegt, der von der Norm orbitaler Trümmer abweicht.«


  Der Droide zwitscherte bestätigend, doch noch immer zeigte sich nichts auf Gavins Bildschirm. Er runzelte die Stirn. Was soll ich hier sehen? Dass Admiral Krefey mir den Zugriff auf diese Simulation gewährt, wenn da draußen überhaupt nichts zu entdecken ist, ergibt keinen Sinn.


  Gavin hielt einen Moment inne. Ihm war klar, dass seine Vorstellung von Sinn eine ganz andere sein mochte als die eines bothanischen Admirals. Er und seine Staffel hatten es schon häufig mit bothanischen Manipulationen zu tun gehabt, und in den meisten Fällen war ein Debakel das Ergebnis gewesen. Aber obwohl der Krefey-Clan aufgrund gewisser Ereignisse, die vor zwei Jahrzehnten stattgefunden hatten, nicht gut auf die Renegaten zu sprechen war, hatte Gavin den jungen Traest Krefey im Allgemeinen als einen bemerkenswert geradlinigen Mann kennen gelernt  und das umso mehr, wenn es um die Renegaten-Staffel ging.


  Die Primärkonsole gab ein Piepsen von sich, und auf dem Bugdisplay des X-Flüglers bildete sich um ein fernes Objekt ein eng gefasster Rahmen. Gavin erkannte das Objekt als ein Ziel und warf einen Blick auf dessen Profil und Darstellung auf dem sekundären Monitor. Zunächst hätte man es irrtümlich für einen Asteroiden halten und leicht übersehen können, aber Gavin kam das Gebilde viel zu symmetrisch vor. Es erinnerte ihn stark an ein Samenkorn  ein wenig ausgestülpt in der Mitte, verjüngte es sich an beiden Enden. Das hintere Ende wies einige Einkerbungen auf, in denen die Austrittsdüsen von Triebwerken verborgen sein konnten, während einige weitere Kerben an der Spitze Waffen beherbergen mochten.


  Gavin fröstelte, dann stieß er den Steuerknüppel des X-Flüglers nach vorne. »Catch, beginne mit der Aufzeichnung dieses Feindflugs. Ich möchte mir nachher die Wiedergabe ansehen können.« Gavin lenkte die Nase des X-Flüglers auf einen Kurs, der ihn hinter das Samenkorn bringen würde. Er griff nach rechts oben und schnippte gegen den Schalter, der die S-Flächen des Jägers in Angriffsstellung einrasten ließ. Er schaltete die Waffenkontrolle mit einem Zucken des Daumens auf die Laser um und koppelte die vier Geschütze so, dass sie beim geringsten Druck auf den Abzug gemeinsam feuern würden.


  Das Samenkorn drehte sich und richtete seine Spitze genau auf seinen Annäherungsvektor aus. Seine Sensoren gaben keinen Hinweis auf geladene Energiewaffen, was ihn indes weniger beunruhigte als das Fehlen irgendeiner Triebwerksanzeige. Wie bewegt sich dieses Ding fort?


  Ehe sich ihm jedoch eine Antwort auf diese Frage aufdrängte, trieb Gavin den X-Flügler rasch in eine Kehre nach steuerbord und richtete den Jäger so weit auf, bis sich das Samenkorn genau in seinem Fadenkreuz befand. Er löste einen kurzen Feuerstoß aus und wartete darauf, dass das Samenkorn explodierte. Doch nichts geschah. Als sich das Feuer der Vierlingslaser dem Ziel näherte, verschwanden die Laserblitze in einem unsichtbaren Strudel und lösten sich schließlich in einem grell weißen Lichtpunkt auf.


  Bei den schwarzen Knochen des Imperators…


  Das Samenkorn richtete seine Spitze abermals auf den X-Flügler aus. Gavin leitete darauf eine Backbordkehre ein und tauchte ab, doch irgendwas erfasste und erschütterte sein Schiff. Einen Herzschlag später ließ Catch ein wildes Kreischen hören, und die Bugschilde des Sternjägers brachen zusammen. An der Spitze des Samenkorns leuchtete etwas mattrot auf und schoss im nächsten Moment auf den X-Flügler zu. Das rote Leuchten prallte hart auf und zerstreute sich ein wenig. Dann begann sich das, was wie geschmolzenes Gestein anmutete, durch die stählerne Haut des Jägers zu fressen.


  Alarmsirenen plärrten und erstickten das panische Heulen des Droiden; leuchtend rote Schadensmeldungen rollten über den Primärmonitor, die bis auf eine so schnell vorüberzogen, dass Gavin außer Stande war, sie zu entziffern. Die Anzeige, die er lesen konnte, zeigte die vorzeitige Zündung der Steuerdüsen eines Protonentorpedos an, die das gesamte Backbordmagazin erfasste und den X-Flügler in Fetzen riss.


  Gavin ließ sich betäubt in seinen Sitz zurücksinken, während die Bildschirme schwarz wurden und die Haube der Kanzel aufsprang. Er blickte auf sein Chronometer und schüttelte den Kopf. »Catch, wir haben nur fünfundzwanzig Sekunden durchgehalten. Was war das für ein Ding?«


  Ein junger Soldat erschien am Rand der Kanzel. »Colonel Darklighter, der Admiral lässt Ihnen seine Bewunderung übermitteln.«


  Gavin blinzelte und fuhr sich mit einer behandschuhten Hand über den braunen Spitzbart. »Seine Bewunderung? Ich habe weniger als eine halbe Minute geschafft.«


  »Ja, Colonel, ganz recht.« Der Soldat lächelte. »Der Admiral sagte dass er Sie in einer Stunde in Ihrem Büro treffen und Ihnen erklären will, weshalb man Ihnen zu Ihrer Leistung gratulieren darf.«


  Gavin saß hinter seinem Schreibtisch und rief müßig holografische Bilder über dem Wiedergabefeld seines Holoprojektors auf. Das erste Bild zeigte ihn mit seinen beiden Söhnen  verwaiste Kinder, die nach der Thrawn-Krise in der Nachbarschaft des Renegaten-Hangars gehaust hatten; alle strahlten von einem Ohr zum anderen. Das nächste zeigte die beiden Jungs zwei Jahre später, und sie strahlten noch immer, obwohl sie sich in Schale geworfen hatten und neben Gavin und seiner Braut Sera Faleur standen.


  Sie war die Sozialarbeiterin, die ihm während der Adoption der beiden zur Hand gegangen war. Gavin lächelte, als er daran dachte, wie seine Staffelkameraden ihm versichert hatten, dass diese Mischehe nicht lange halten würde. Sie waren beide Menschen, aber sie stammte von Chandrila und war an den Ufern des Silbersees aufgewachsen, er auf Tatooine. Doch sie kamen ungeachtet ihrer unterschiedlichen Heimatwelten gut miteinander aus.


  Das nächste Bild zeigte Sera und Gavin zusammen mit ihrer ersten Tochter, danach folgten Abbildungen mit ihrem jüngsten Sohn und einem weiteren Mädchen. Ein Bild, das als Neujahrsgruß angefertigt worden war, zeigte sie schließlich alle sieben zusammen. Gavin konnte sich gut erinnern, wie glücklich sie gewesen waren. Ehe er Sera begegnet war, hatte er sich so ziemlich damit abgefunden, niemals jemanden zu finden, den er lieben könnte. Doch Sera war der Balsam, der sein gebrochenes Herz geheilt hatte. Sie hatte ihn die Vergangenheit und die Liebe, die er verloren hatte, nicht vergessen lassen, sondern ihm lediglich geholfen die Freude am Leben und seinen zahlreichen Möglichkeiten wieder zu finden.


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Colonel.«


  Gavin hob den Blick, sah durch das Bild seiner Familie hindurch und schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral, ganz und gar nicht.« Er schaltete den Holoprojektor ab, erleichtert darüber, dass der Bothan-Admiral die Bilderfolge an dieser Stelle und damit bei den glücklichen Tagen unterbrochen hatte.


  Admiral Traest Krefey sah den anderen Mitgliedern der Krefey-Familie, die er kennen gelernt hatte, verblüffend ähnlich: dem verstorbenen Großvater des Admirals, General Laryn, und seinem Bruder Karka. Obwohl Gavin bereits einige Zeit in der Gesellschaft von Bothan zugebracht hatte, konnte er sich an keinen außerhalb der Krefey-Familie erinnern, dessen Fell ebenso schneeweiß gewesen wäre. Traest besaß indes nicht die goldenen Augen der beiden anderen, seine waren überwiegend violett mit goldenen Flecken. Gavin nahm an, dass das Gold in den Augen von Borsk Feylyas Linie herrührte, da er wusste, dass die beiden aufgrund äußerst verwickelter Heiraten zwischen beiden Familien irgendwie verwandt waren.


  Traest trug einen schwarzen Fliegeranzug, den er bis zur Brust geöffnet hatte. Er schloss die Tür zu Gavins Büro und ließ sich ohne jede Feierlichkeit auf die Couch sinken, die links vom Eingang stand. Gavin kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging zu einem der beiden Sessel, die die Kommunikationsecke in seinem Arbeitsraum komplettierten.


  Er nahm Platz und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Es hat mich binnen fünfundzwanzig Sekunden abgeschossen. Was war es?«


  Der Bothan lächelte. »Gratuliere. Ich selbst war bei meiner ersten Begegnung nach fünfzehn Sekunden tot. Der Aufruf der biologischen Zieldaten hat sie gewarnt.«


  »Wenn ich nicht hinüber wäre, würde ich mich dadurch bestimmt besser fühlen.« Gavin zog die Stirn kraus. »Wissen wir, was das war?«


  Der Bothan-Admiral fuhr sich mit den Krallen durch die fahle Mähne. »Vor zwei Tagen hat Leia Organa Solo vor dem Senat gesprochen und die Senatoren vor einer unbekannten fremden Streitmacht zu warnen versucht, die jenseits von Dantooine bereits mehrere Randwelten angegriffen hat. Sie wurde nicht besonders herzlich aufgenommen, ließ aber Datenmaterial zurück, das die Grundlage für diese Simulation bildete.«


  Gavin lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wollen Sie damit sagen, dieses Samenkorn, dieses Ding, ist eine Art Sternjäger, der von Leuten eingesetzt wird, die den Äußeren Rand angegriffen haben?«


  »Ja. Die genaue Bezeichnung der Erbauer für diese Schiffe lautet Korallenskipper. Sie lassen sie aus etwas wachsen, das sie Yorik-Korallen nennen. Ich weiß, dieser Name ist nicht besonders Furcht erregend, aber ich vermute, er hat bei der Übersetzung aus ihrer Sprache ein wenig gelitten. Ich habe sie für unsere Zwecke einfach Skips genannt.«


  »Und die Prinzessin hat dies dem Senat vorgetragen, und niemand hat ihr zugehört?«


  Traest schüttelte den Kopf. »Die Opposition hat ihre Kräfte vereint, um eine Auseinandersetzung über die Jedi-Frage auszutragen. Der Vorwurf, das vorschnelle Eingreifen eines Jedi hätte den Rhommamool-Konflikt entzündet, hat den Streit gefährlich zugespitzt. Einige Senatoren sahen in dem Bericht der Prinzessin den Versuch, die Aufmerksamkeit von den Jedi abzulenken. Da war es keine Hilfe, dass die Jedi-Ritter der Schlüssel zur Abwehr der Invasoren waren.«


  Gavin nickte. Er hatte nie ein Problem mit den Jedi gehabt und zählte einen von ihnen, Corran Horn, sogar zu seinen besten Freunden. Es gab ein paar reichlich überhebliche Jedi, aber Gavin hatte derartige Fälle aufgeblasener Egos auch unter Jägerpiloten erlebt, daher überraschte ihn dieser Umstand nicht im Geringsten. Es war eine Tatsache, dass manche Aufgaben ausschließlich von den Jedi gelöst werden konnten, und er gehörte dem Militär schon zu lange an, um eine verbündete Macht abzulehnen, nur weil einige ihrer Elemente zersetzend wirkten.


  »Gibt es Beweise dafür, dass die Invasion fortgesetzt wird?«


  »Eigentlich nicht, aber die Vernunft legt den Schluss nahe, dass der Kraftaufwand, der nötig ist, um von einer Galaxis in die andere zu wechseln, einen Stützpunkt erfordert, über den der Transfer der erforderlichen Mittel abgewickelt werden kann.« Der Bothan lächelte. »Und wenn man eine Menge Credits ausgibt, um an einen bestimmten Ort zu gelangen, dann plant man auch, eine Weile dort zu bleiben.«


  »Richtig, und die Randwelten sind nicht gerade der Ort, an dem man seine Ferien verbringt.« Gavin fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Diese Skips sind ziemlich Furcht erregend. Wie bewegen sie sich fort? Wie haben sie meine Schilde kollabieren lassen?«


  »Wir müssen weitere Nachforschungen anstellen, um Gewissheit zu erlangen, aber offenbar setzen sie Wesen ein, die sie Dovin Basale nennen und die ein integraler Teil ihrer Jäger sind. Diese Wesen manipulieren die Schwerkraft. Auf diese Weise konnten sie Ihren Beschuss absorbieren und Ihre Schutzschilde ausschalten. Wir glauben den Zusammenbruch der Schilde verhindern zu können, wenn wir die Reichweite der Trägheitskompensatoren erweitern. Außerdem denke ich, dass ein in kürzeren Intervallen erfolgender Laserbeschuss bei geringerer Energie die Skips zwingen wird, eine Menge Kraft auf die Erzeugung ihrer schützenden Schwarzen Löcher zu verwenden. So lange die Skips mit dem Abfangen von Feuerstößen beschäftigt sind, ist ihre Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt. Das ist natürlich nur eine hypothetische Strategie, die sich erst im Kampf bewahrheiten muss.«


  »Ich verstehe.« Gavin presste die Handflächen gegeneinander. »Ich kann die Staffel im Simulator gegen diese Dinger fliegen lassen. Anschließend könnten Sie uns im Rand gegen sie einsetzen. Dann werden wir sehen.«


  »Mir ist klar, dass Sie darauf brennen, das zu tun, und ich weiß das durchaus zu schätzen. Aber bevor es so weit ist, müssen wir noch ein anderes Problem lösen.«


  »Und das wäre?«


  Der Bothan seufzte. »Aufgrund der Art und Weise, in der Prinzessin Leia abgewiesen wurde, wird jede Handlung, die auch nur den Verdacht aufkommen lässt, dass sie Recht haben könnte, mit Missbilligung aufgenommen. Obwohl ich zurzeit im Rand stationiert bin, sehe ich mich außer Stande, irgendeines der Kampfgebiete untersuchen zu lassen, anderen bei ihren Nachforschungen zu helfen oder sonst irgendetwas zu unternehmen. Es wäre politischer Selbstmord, so zu handeln, als stünde Leias Bericht auch nur die geringste Glaubwürdigkeit zu.«


  »Ja, aber ist es nicht tatsächlicher Selbstmord, einfach darüber hinwegzusehen?« Darklighter senkte den Blick und sah dann wieder in Traests violette Augen. »In Anbetracht der Tatsache, dass Borsk Feylya jetzt der Führer der Neuen Republik ist, haben Sie es sicher nicht leicht, aber die Lage völlig zu ignorieren…«


  Traest hob eine Hand, um Gavins weiteren Worten zuvorzukommen. »Colonel, wegen des Fehlers, dessen sich mein Großvater bei Borleias schuldig gemacht hat, nahm der Einfluss meiner Familie zu der Zeit, als ich mein Studium an der Bothan-Kampfakademie antrat, immer mehr ab. Ich wechselte auf eine der kleineren angeschlossenen Schulen und traf dort auf einen Ausbilder, der mich auf bestimmte Schwächen im Gefüge der bothanischen Gesellschaft aufmerksam machte. Ich hoffe, Sie haben mich in den vergangenen Jahren gut genug kennen gelernt und wissen daher, dass ich einer neuen Generation angehöre und nicht unbedingt das tue, was meine Vorgesetzten von mir erwarten. Wenn meine Vorgesetzten zum Beispiel wüssten, dass ich Sie diese Simulation habe durchführen lassen, würde ich auf der Stelle zum Flugoffizier degradiert und müsste mich aus eigener Kraft wieder nach oben arbeiten.«


  »Das haben Sie beim ersten Mal erstaunlich schnell geschafft, Admiral.«


  »Da nach der Caamasi-Krise zahlreiche Führungskräfte in den oberen Rängen des bothanischen Militärs zurücktreten mussten, ging mein Aufstieg schneller vonstatten. Ich habe nichts gegen die Politik, solange sie mir hilft, eine Richtung einzuschlagen, in die ich ohnehin gehen wollte, aber ich lehne sie ab, wenn sie mich daran hindert, das Richtige zu tun.« Traest kehrte die Handflächen nach außen. »Ich hatte daran gedacht, die Renegaten-Staffel im Rand einzusetzen, getarnt als Piratenbande, die entlegene Systeme überfällt. Meine Streitkräfte dort werden Sie jagen, aber Sie werden sich nach Belieben verstecken und Nachforschungen anstellen können, wo immer Sie wollen.«


  »Und wenn wir zufällig auf ein Kontingent Skips stoßen, während wir da draußen operieren?«


  »Ich hoffe um unser aller willen, dass es nicht so weit kommt.« Der Bothan lächelte grimmig. »Aber falls doch, werden Sie sie auseinander nehmen und dem Senat Beweise liefern, die niemand mehr ignorieren kann.«
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  Luke Skywalker stand am Rand des Wäldchens und ließ die milde Brise von Yavin 4 sanft nach dem Saum des schwarzen Umhangs greifen, der ihn umhüllte. Über der kreisrunden Lichtung des Wäldchens erhob sich eine Reihe grauer Stelen, deren jede als Denkmal für einen gefallenen Jedi oder Schüler diente. Gantoris war der Erste gewesen, dann Nichos Marr, Cray Mingla und Dorsk 81, denen wieder andere gefolgt waren. Der bislang Letzte war Miko Reglia.


  Luke fühlte sich zwischen widersprüchlichen Emotionen hin und her gerissen, während er die Gedenksteine betrachtete. Er empfand Stolz angesichts der Opfer, die diese Jedi-Ritter gebracht hatten. Sie waren nicht einmal voll ausgebildet gewesen, hatten trotzdem die Verantwortung angenommen, die ihnen als Jedi auferlegt worden war, und sich bewundernswert geschlagen. Sie waren ein Beispiel für die neuen Schüler und lehrten sie, wie schwierig es sein konnte, ein Jedi zu sein.


  Aber er spürte auch ein zehrendes Bedauern. Ich wäre kein Mensch, wenn ich mir nicht die Frage stellen würde, ob ich irgendetwas hätte unternehmen können, um ihren Tod zu verhindern. Die erste Zeit der Jedi-Akademie war schwierig gewesen, weil er noch nicht recht gewusst hatte, wie er die Rolle des Jedi und Lehrers ausfüllen sollte. Die Erfahrungen, die er gemacht hatte, als er während der Wiederkehr des Imperators auf die Dunkle Seite wechselte, hatten ihn für einige Bedürfnisse seiner Schüler mit Blindheit geschlagen. Obwohl er einsah, dass er sich ein wenig zu früh an die Ausbildung eigener Schüler gewagt hatte, wusste er doch, dass es, wenn er dies nicht unternommen hätte, in diesen Tagen noch weniger Jedi geben würde, die sich der Invasion der Yuuzhan Vong entgegenstellen könnten.


  »Wir werden auf keinen Fall einen dieser Gedenksteine für Mara aufstellen.«


  Luke hob den Kopf und spürte, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. Er drehte sich nach dem dunkelhaarigen Jedi in der grünen Robe um, der hinter ihm stand. »Das war es nicht, woran ich gerade dachte, Corran.«


  Corran Horn zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht in diesem Moment, aber irgendwo wird sich der Gedanke sicher eingeschlichen haben. Mir kommt er jedenfalls, wenn ich diesen Ort anschaue, jedes Mal in den Sinn, seitdem ich weiß… aber sie wird hier nicht durch einen Stein verewigt werden.«


  Luke wölbte eine Braue und sah ihn an. »Das könnte man auf zweierlei Weise auffassen. Eine legt nahe, dass die Krankheit sie nicht umbringen, die andere, dass es keinen Jedi mehr geben wird, der hier einen Stein für sie aufstellen könnte.«


  Der grünäugige Jedi nickte, dann kratzte er sich den Bart, der einst braun gewesen und jetzt von weißen Strähnen durchzogen war. »Ich setze auf die erste Möglichkeit, obwohl ich weiß, dass es eine Menge Leute in der Neuen Republik gibt, die der zweiten keine Träne nachweinen würden.«


  »Leider wahr.« Luke seufzte und sah wieder zu den Gedenksteinen. »Sie waren alle noch so jung.«


  »Ah, Luke, verglichen mit uns ist jeder jung.« Corran lächelte vergnügt. »Gemessen an Ihrer Lebenserfahrung müssten Sie ungefähr tausend Jahre alt sein.«


  »Seit ich mit Mara verheiratet bin, hat sich dieser Prozess hoffentlich verlangsamt.«


  »Schon, aber die Jahre, die sie Ihrer Lebensspanne hinzugefügt hat, ehe Sie beide endlich zusammenkamen, zählen noch immer.« Corran wies mit dem Daumen über die Schulter. »Aber bevor wir hier noch älter werden, wollen Sie sicher erfahren, dass alle gekommen sind. Die letzte Fähre ist vor ungefähr zehn Minuten mit Kyp Durron an Bord gelandet. Er hatte wie immer seinen großen Auftritt.«


  Luke schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keinen Zweifel, dass er einen großen Auftritt hatte, aber Ihr wie immer hat er nicht verdient.«


  Corran hob die Hände. »Vielleicht, aber seine Ankunft hat einige der jüngeren Jedi und Anwärter in helle Aufregung versetzt.«


  »Ihren Sohn auch?«


  Der Corellianer zögerte, dann verneigte er sich leicht. »Valin hat bestimmt zu denen gehört, die schwer beeindruckt waren, aber ich mache mir größere Sorgen um den Kader junger Jedi, die in Miko eine Art Märtyrer sehen. Zu viele von ihnen scheinen seinen Platz einnehmen zu wollen. Ganner Rhysode und Wurth Skidder haben sich genau wie eine große Zahl anderer junger, glänzender Jedi sofort um Kyp geschart. Ich denke, wenn Jacen, Jaina und Anakin sich nicht zurückgehalten hätten, wäre Kyp zur Begrüßung gleich von allen bestürmt worden.«


  Der Jedi-Meister ließ seine Besorgnis in einem langen beruhigenden Atemzug entweichen. »Ich kenne Ihre Befürchtungen, und Sie sind nicht der Einzige, der sie vorbringt. Auch Kam und Tionne machen sich Sorgen um die Akademie. Es war gut, die Kinder hier in einer Gruppe zu unterrichten. Und dass wir die älteren Schüler darauf vorbereitet haben, ihre Erfahrungen mit anderen Jedi-Rittern zu teilen, hat ihre Möglichkeiten immens erweitert. Das bedeutet natürlich auch, dass einige der Jedi-Ritter, die von Kyps unbesonnener Auffassung hinsichtlich der Pflichten eines Jedi angetan sind, am Ende unsere älteren Anwärter unterweisen werden.«


  »Ich habe nichts gegen die Methoden einzuwenden, Meister Skywalker, und ich erkenne die Risiken, die ihnen innewohnen.« Corran seufzte. »Was mir aber Sorgen bereitet, ist, dass Kyp sich des politischen Unwetters, das seine Aktionen heraufbeschwören, durchaus bewusst ist, sich aber keinen Deut darum schert. Wir haben das doch längst erörtert, wir alle, aber das Problem hat sich erst mit Skidders Eingreifen bei Rhommamool wirklich zugespitzt.«


  »Ich weiß. Und vor allem aus diesem Grund habe ich Sie alle hierher gerufen.« Luke bemerkte ein selbstgefälliges Grinsen, das an Corrans Mundwinkeln zupfte. »Und ich weiß auch, dass die Abberufung hierher jeden Einzelnen wissen lässt, wer die Verantwortung trägt. Ich bin vielleicht nicht auf Corellia aufgewachsen, wo diese Dinge jedermann im Blut liegen, aber ich bin mir dieser Wirkung bewusst.«


  »Gut. Dann wissen Sie auch, dass Kyp als Letzter hier eingetroffen ist, weil er sich damit als Ihr hartnäckigster Widersacher ausweisen wollte.«


  »Ja, das ist mir nicht entgangen.« Luke wandte sich von dem kleinen Waldstück ab und deutete auf den Großen Tempel. »Wollen wir?«


  Corran nickte und marschierte los. Luke holte nach ein paar Schritten auf. Er betrachtete Corran einen Moment lang und lächelte dann. Als Corran zum ersten Mal an die Akademie gekommen war, hatte er sich zum Jedi ausbilden lassen wollen, um seine Frau Mirax Terrik befreien zu können. Er hatte sich eigensinnig und arrogant aufgeführt  ganz so, wie Luke es von einem Sternjägerpiloten und Gesetzeshüter erwartet hatte. Und von einem Corellianer. Doch während er allmählich lernte, was es bedeutete, ein Jedi zu sein, war er reifer geworden und hatte sich verändert. Obwohl es erst sechs Jahre her war, dass Corran sich nach dem Friedensschluss mit dem Imperium dazu durchgerungen hatte, seinen Abschied von den Renegaten zu nehmen und ein ganzer Jedi zu werden, hatte er die Philosophie des Ordens und deren Anforderungen voll in sein Leben integriert.


  So seltsam es schien, aber während Corran seine Überheblichkeit ablegte, hatten sich Kyp und andere auf gefährliche Weise von ihrem Stolz in die Irre führen lassen. Doch Luke wusste nur zu gut, wie so etwas geschehen konnte. Für jemanden, der stark in der Macht war, stellte sich die Beschaffenheit des Lebens und der Wirklichkeit wesentlich klarer dar. Möglichkeiten, die andere gar nicht wahrnahmen oder ausloten konnten, lagen in schmerzlicher Deutlichkeit vor ihnen. Während Luke und andere Jedi-Ritter, wann immer sie ein Problem lösten, darauf achteten, ihre Handlungsweise und ihre Beweggründe darzulegen, zogen Kyp und seine Anhänger in dem Bewusstsein, die beste Lösung für jedes anstehende Problem parat zu haben, lieber einfach los und handelten.


  Luke hegte gar keinen Zweifel daran, dass die Jedi in den meisten Situationen wahrhaftig stets die beste Lösung fanden, doch mitunter mochten die Folgen dieser Lösung für andere nur schwer verständlich sein. Schließlich mussten andere mit den Folgen leben und nicht die Jedi, die sie herbeiführten, daher waren Ressentiments gegen eigenmächtig handelnde Jedi kaum zu vermeiden.


  Der Jedi-Meister streckte die linke Hand aus und legte sie Corran auf die Schulter. »Bevor wir uns der Versammlung stellen, möchte ich Ihnen noch dafür danken, dass Sie eingesprungen sind und hier aushelfen, seit Mara krank geworden ist.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Ich werde Valin und Jysella sehen. Sie hat mehr Zeit hier an der Akademie zugebracht als mit ihrer Mutter und mir. Ich möchte die Bindungen aufrechterhalten.«


  Luke drückte Corrans Schulter. »In der alten Zeit wurden alle potenziellen Jedi ihren Familien schon als Kinder weggenommen und ausgebildet. Ich kann mir allerdings nicht denken, dass das damals einfacher war. Es gibt noch so viel, das wir nicht wissen…«


  »Sicher, aber wir dürfen dem Gedanken keinen Raum geben, dass das, was Sie hier geschaffen haben, falsch ist oder schlecht oder dass der alte Rat nicht damit einverstanden wäre. Immerhin haben Obi-Wan und Yoda Sie damals aufgenommen. Einen älteren Jedi auszubilden ist nicht unmöglich, nur schwieriger.« Corran warf seinem Meister einen Seitenblick zu. »Und trotz unserer früheren Differenzen über die richtige Ausbildung glaube ich doch, dass Sie hier großartige Arbeit geleistet haben. Wir haben hundert Jedi, die die Galaxis durchstreifen, und jedes Jahr kommen neue hinzu. Das ist schon eine Leistung.«


  »Das wird sich erst erweisen, wenn man uns weitermachen lässt.« Luke folgte Corran in den Turbolift. »Leias Bericht über die Stimmung auf Coruscant war nicht sehr erfreulich. Ich war selbst erst vor kurzem dort, und der Senat war wegen Rhommamool ausgesprochen verärgert. Jetzt ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, die Gründung eines neuen Jedi-Rats vorzuschlagen.«


  »Die Karten sind ausgeteilt. Wir müssen das Spiel beginnen und hoffen, dass sich das Blatt nicht gegen uns wendet.« Die Tür des Turbolifts ging auf, und Corran trat zurück, um Luke den Vortritt zu lassen. »Ihre Schüler erwarten Sie, Meister.«


  Luke machte einen großen Schritt aus der Liftkabine und fühlte, wie ihm das Herz in der Brust schwoll. Die Jedi hatten in der Versammlungshalle des Großen Tempels in langen Reihen Aufstellung genommen. Sie waren weder so zahlreich noch so bunt gemischt wie die Kämpfer der Rebellen, die sich nach der Vernichtung des Todessterns auf ähnliche Weise hier versammelt hatten, trotzdem spürte Luke wieder die gleichen Schwindel erregenden Emotionen, die ihn damals überkommen hatten. Der bloße Anblick der Jedi, eine gute Mischung aus Menschen und Nichtmenschen, Männern und Frauen, ließ die Jahre von ihm abfallen und erinnerte ihn an die heroischen Anstrengungen, die notwendig gewesen waren, um das Imperium zum Rückzug zu zwingen.


  Er marschierte über den roten Teppich, der die Halle der Länge nach teilte, und stieg langsam die Stufen zu dem Podest an ihrem Ende hinauf. Er nickte Kam Solusar und Tionne zu, dem Verwalter-Ehepaar der Akademie, dann wandte er sich um und erhaschte einen Blick auf Corran, der soeben an seinen Platz in der Reihe hinter seinem Sohn glitt. Die jüngeren Anwärter waren dem Podest am nächsten positioniert worden, während die Jedi-Ritter und ihre Schüler sich in frei gewählten Gruppierungen über den hinteren Teil der Halle verteilt hatten.


  Wenn alle auf der linken Seite sich mit Kyp zusammengetan haben, dann ist die Spaltung deutlicher, als ich dachte. Auf der linken Seite der Halle standen mehr als zwei Drittel der erwachsenen Jedi und die Hälfte der Nichtmenschen. Auf der rechten Seite entdeckte Luke außer Corran auch noch Streen sowie einige andere, die sich standhaft gegen Kyps Haltung gewehrt hatten. Der Jedi-Meister spürte keinen Hass zwischen den beiden Parteien, aber die Spannungen im Innern der Versammlungshalle wuchsen beständig.


  Er bemerkte, dass Jacen ganz allein und abseits von allen in der letzten Reihe stand. Wenngleich der Junge auf Kyps Seite getreten war, nahm Luke keine innere Verbindung zwischen seinem Neffen und Kyps Gruppe wahr. Anakin hingegen stand drei Plätze neben Streen und offenbarte eine unterdrückte, aber tief in ihm lodernde entschlossene Treue zu Luke.


  Luke zwang sich dazu, den jüngeren Schülern aufmunternd zuzulächeln. »Ich bin erfreut, Sie alle hier zu sehen. Ihre heiteren, strahlenden Gesichter sind erleuchtet von der Macht. Sie alle arbeiten hart, und eines Tages werden die Jüngeren unter Ihnen an der Seite von uns Jedi-Rittern stehen. Ich freue mich auf diesen Tag und weiß, dass es Ihnen genauso geht.«


  »Dann können wir uns da draußen mit den Schurken anlegen«, ließ sich ein junger Twilek vernehmen.


  Der ebenso unschuldige wie enthusiastische Einwurf brachte ein Lächeln auf viele Gesichter, auch auf Lukes. »Ja, so wird es sein. Doch jetzt möchte ich Tionne bitten, die Jüngeren vorläufig zu ihren Studien zurückzuführen. Ich muss mit den anderen einige Fragen erörtern, mit denen Sie sich im Augenblick noch nicht befassen müssen. Vielen Dank, dass Sie uns alle hier willkommen geheißen haben. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  Die Kinder marschierten in gleichmäßigen Reihen nach draußen, wobei die Älteren die Jüngeren über die Treppen ins Freie dirigierten. Die Reihen der Erwachsenen ordneten sich neu, als alle nach vorne zu dem Podest aufschlossen, die Spaltung in eine linke und rechte Partei blieb dabei jedoch unangetastet. Kyp arbeitete sich bis ganz nach vorne durch und stellte sich vor Corran und Streen auf. Plötzlich lag die Erwartung einer Konfrontation in der Luft.


  Luke streckte mit der Fläche nach unten eine Hand aus. »Wir stehen vor zwei ernsten Problemen, deren jedes die Jedi vernichten könnte. Beide gemeinsam werden es mit größter Wahrscheinlichkeit schaffen, es sei denn, wir legen alle Differenzen bei und arbeiten Hand in Hand. Kyp, vielleicht möchten Sie uns an Ihrem Wissen über die Yuuzhan Vong teilhaben lassen.«


  Diese Bitte traf den dunkelhaarigen Jedi offensichtlich unvorbereitet. Kyp war als ein hoch aufgeschossener Junge von sechzehn Jahren an die Akademie gekommen und war mit zweiunddreißig zu einem kräftigen, schlanken Mann mit scharf geschnittenen Zügen und zornigen Augen herangewachsen. Er war einer der ersten Jedi-Ritter, die den Yuuzhan Vong begegnet waren, und dass er ihren Fängen entkommen war, sprach Bände über seine Fähigkeiten als Pilot und seine Begabung für die Macht.


  »Wie Sie wünschen, Meister.« Kyps tiefe Stimme füllte die Versammlungshalle. »Meine Rächer und ich gerieten in einen Hinterhalt dieser Yuuzhan Vong. Sie benutzen lebende Raumschiffe, die aus etwas gemacht sind, das an Korallen erinnert. Diese Schiffe können die Schilde von X-Flüglern kollabieren oder Laserblitze einfach in einem kleinen Schwarzen Loch verschwinden lassen. Wir können sie umbringen, aber das ist nicht leicht. Sie haben meine Rächer ausgelöscht und Miko gefangen genommen und später getötet. Ich selbst bin nur mit knapper Not heil davongekommen.«


  »Was war die wichtigste Beobachtung, die Sie bei Ihrer Begegnung mit den Yuuzhan Vong gemacht haben?«


  Der jüngere Mann zog die Stirn kraus. »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Sie sagten, die Yuuzhan Vong hätten Ihnen eine Falle gestellt. Wie kann es sein, dass ein Jedi-Ritter in einen Hinterhalt gerät?«


  »Sie waren wie Steine in ihren Jägern  wie Splitter von Asteroiden genau genommen…« Kyps Stimme verebbte, und sein Gesicht verschloss sich. »Ich habe auf ihrer Seite keine feindliche Absicht registriert. Ich konnte sie nicht einmal in der Macht spüren.«


  Auf sein Eingeständnis erhob sich in der Halle ein allgemeines Gemurmel. Luke unternahm nichts und ließ, bevor er sprach, die allgemeine Überraschung und Besorgnis an die Stelle des Gefühls einer bevorstehenden Konfrontation treten. »Genauso ist es. Ich hatte selbst eine Begegnung mit den Yuuzhan Vong, und auch ich habe sie nicht in der Macht spüren können. Sie scheinen nicht mit ihr in Verbindung zu stehen oder sich irgendwie gegen sie zu wappnen.«


  Der alte Bespin-Schürfer Streen runzelte die Stirn. »Wenn sie nicht mit der Macht verbunden sind, wie können sie dann leben?«


  »Das ist eine exzellente Frage, Streen, die ich Ihnen jedoch nicht beantworten kann. Ich weiß es einfach nicht.« Luke verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Neue Republik ist der Auffassung, dass die Gefahr durch die Yuuzhan Vong gebannt wurde, ich glaube jedoch, dass sie aus einer anderen Galaxis gekommen sind, und deshalb war alles, mit dem wir es bisher zu tun hatten, nur ein bitterer Vorgeschmack. Sie werden weiter in unsere Galaxis eindringen.«


  Kyp schnaubte. »Wieder einmal verschließt sich die Neue Republik einer Bedrohung und überlässt es uns, damit fertig zu werden.«


  Corran kniff die Augen zusammen. »Aber dies ist möglicherweise eine Bedrohung, mit der wir ohne die Hilfe der Neuen Republik nicht fertig werden können. Wenn wir sagen, wir können das Problem lösen, und die Senatoren haben Recht und es gibt gar kein Problem, dann stehen wir wie Narren da. Wenn das Problem aber tatsächlich existiert und wir versagen, könnte das den Untergang des Ordens besiegeln.«


  »Wir werden nicht versagen.« Kyp sah sich um und sah zahlreiche Köpfe seinem Einwurf zustimmend nicken. »Mit der Macht auf unserer Seite und unseren Lichtschwertern als Werkzeug werden wir die Yuuzhan Vong schon vernichten.«


  Jacen Solo trat vor und kam über den Teppich nach vorne. »Hören Sie sich nur mal selbst zu, Kyp, und denken Sie über Ihre Worte nach. Die Yuuzhan Vong sind gegen die speziellen Sinne gefeit, von denen wir abhängen. Sie besitzen Panzerhüllen und Waffen, gegen die ein Lichtschwert nicht so ohne weiteres etwas ausrichten kann, und sie sind gut ausgebildete Krieger. Was aber noch wichtiger ist: Wenn Meister Skywalkers Überlegungen richtig sind, dann werden sie in Scharen über uns herfallen, die ausreichen, um eine ganze Galaxis zu erobern. Selbst wenn jeder von uns gegen tausend von ihnen antritt, werden wir nicht genug sein.«


  Kyp hob ruckartig den Kopf. »Was also schlägst du vor, Jacen?«


  Bevor sein Neffe darauf antworten konnte, hob Luke eine Hand, um die Diskussion zu unterbrechen. »Unsere Situation ist folgende: Wir haben es mit einem Gegner zu tun, der dazu in der Lage ist, uns in unbekannter Zahl, an einem unbekannten Ort und aus einem unbekannten Grund an unserer schwächsten Stelle anzugreifen, und mit einer galaktischen Regierung, die beschlossen hat, nichts dagegen zu unternehmen. Zudem traut uns diese Regierung nicht über den Weg. Ich denke, ganz gleich, was bei alledem herauskommt, werden wir eine Menge Tadel auf uns ziehen.«


  »Ein weiterer Grund, warum wir uns um die Meinung der Regierung nicht kümmern sollten.« Wurth Skidder schob die Daumen hinter den Gürtel. »Die Regierung hat eindeutig kein Interesse am Wohl der Galaxis.«


  »Aber wir schon, wie?« Streen fixierte den jüngeren Jedi mit einem strengen Blick. »Das ist es doch, was du sagen willst, oder?«


  »Was er sagen will, Streen, ist, dass jedes Mal, wenn der Jedi-Orden geschwächt wurde, eine Katastrophe für die Galaxis die Folge war.« Kyp deutete auf Luke. »Wenn man uns schon für unsere Handlungsweise tadeln wird, dann will ich lieber dafür getadelt werden, dass ich dieses Problem entschlossen anpacke, und nicht dafür, dass ich ängstlich die weitere Entwicklung abwarte.«


  Luke schloss einen Moment lang die Augen und betrachtete die Gefahr, die in Kyps Bemerkung lag, von allen Seiten. Die Jedi-Ritter waren immer als die Verteidiger des Friedens angesehen worden, Kyp jedoch stachelte sie zu offensiven Aktionen und zu unbesonnenen Präventivschlägen auf. Er hatte seine Staffel Ein Dutzend und zwei Rächer genannt und nicht etwa Verteidiger oder dergleichen. Und jetzt sprach er davon, das Problem anzupacken.


  Das mag für manche nur Wortklauberei sein, aber die Worte, die er verwendet, um seine Vorstellungen auszudrücken und sie anderen mitzuteilen, zeigen mir, wie sehr er schon auf der Kippe steht.


  Diese Nähe zum Abgrund überraschte Luke keineswegs, da er diese Entwicklung bei Kyp bereits seit Jahren kommen sah. Er war noch ein Schüler gewesen, als er unter den Einfluss eines verstorbenen Sith-Lords geriet. Er stahl eine Superwaffe, zerstörte den Planeten Carida und tötete Milliarden. Danach hatte er unermüdlich daran gearbeitet, seine Untaten zu sühnen, doch seine Unternehmungen waren im Lauf der Zeit immer verwickelter und durchsichtiger geworden, damit immer mehr Leute erkannten, dass er Wiedergutmachung leistete. Die Invasion muss ihm wie ein großer Kreuzzug vorkommen, der ihm die Anerkennung selbst seiner strengsten Kritiker einbringen wird.


  Luke öffnete die Augen und machte einen Schritt auf die Jedi zu, die sich vor ihm versammelt hatten. »Es ist noch nicht an der Zeit, von einem Angriff auf die Yuuzhan Vong zu sprechen. Jacen hat Recht, wir können nicht allein gegen sie antreten. Es ist jetzt unsere Aufgabe, uns auf das Schlimmste vorzubereiten und so viel über die Yuuzhan Vong in Erfahrung zu bringen, wie wir können. Wir müssen uns verlässliche und nützliche Daten beschaffen, mit denen die Neue Republik ihre Verteidigung oder eine Offensive planen kann. Unsere Rolle ist die von Wächtern, und unsere besonderen Fähigkeiten erlauben uns, diese Bedrohung auszukundschaften. Wenn wir erst mal Informationen über die Yuuzhan Vong haben, können wir darüber nachdenken, was wir unternehmen wollen.«


  Er ließ den Blick über die vor ihm aufgereihten Jedi schweifen: männliche, weibliche, menschliche und nichtmenschliche. »In den kommenden Wochen werde ich Ihnen allen bestimmte Aufgaben zuweisen. Ich werde Sie Gefahren aussetzen, deren Charakter ich mir nicht einmal annähernd vorzustellen vermag. Ich hoffe, dass Sie alle unverletzt zurückkehren, aber ich weiß, das wird nicht geschehen. Während die Außenwelt sich über uns uneins sein mag, können wir es uns nicht leisten, uns untereinander uneins zu sein. Wenn wir nicht zusammenhalten, werden wir in alle Winde zerstreut, und mit uns wird auch die Galaxis untergehen.«
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  Leia wandte sich von ihrem Gepäck ab und warf einen Blick zur Tür der Zimmerflucht, als C-3POs öffnete und Elegos AKla kündigte. Der Caamasi hatte einen goldenen Umhang über seine Schultern gebreitet. Die feinen Purpurfäden darin ahmten die Streifen in seinem Gesicht und an den Schultern nach. Er schenkte ihr ein knappes Lächeln und schlug mit einer Geste C-3POs Anerbieten aus, ihm den Umhang abzunehmen.


  Leia seufzte. »Ich dachte, ich wäre um diese Zeit längst bereit, dabei bin ich gerade erst mit dem Packen fertig geworden. Ich habe keine Ahnung, wann ich wieder hier sein werde, da wollte ich einfach ein paar Sachen mitnehmen.«


  »Bitte, lassen Sie sich Zeit.« Elegos zuckte die Achseln. »Wenn meine Verpflichtungen als Senator nicht wären, hätten wir schon vor einer Woche von hier abreisen können.«


  Leia winkte ihn in den zentralen Raum der zweistöckigen Zimmerflucht, und der Caamasi ließ sich in einem der Sessel aus Nerfleder nieder, die schräg vor dem großen Panoramafenster standen, von dem aus man die Stadtlandschaft von Coruscant überblickte. Ein Flur auf der Südseite führte in ihr Arbeitszimmer, das früher einmal das Kinderzimmer für ihre beiden Jungs gewesen war, und zu einem kleineren Schlafzimmer, das zunächst Jaina überlassen und später, während ihrer Zeit auf der Akademie, in ein Gästezimmer verwandelt worden war. Das Elternschlafzimmer lag auf der zweiten Etage und konnte über eine Wendeltreppe an der gegenüberliegenden Wand erreicht werden. Die Küche war am Nordende des Wohnzimmers eingerichtet worden, und zwischen beiden Räumen befand sich ein kleiner Essbereich.


  Leia stopfte einen kleinen Holowürfel in eine Tasche und machte sich an den Verschlüssen zu schaffen. »Der Senat wollte Sie also nicht auf der Stelle aufbrechen lassen?«


  »Ich bezweifle, dass die Senatoren mich überhaupt gehen lassen wollen, aber sie hatten keine andere Wahl. Stattdessen haben sie mir Ausschussaufträge erteilt und mir dringende Arbeiten aufgehalst. Jetzt kümmert sich meine Tochter um die meisten Dinge. Und während meiner Abwesenheit wird mir Releqy als Verbindung zum Senat zur Verfügung stehen. Das ist der Grund, warum ich mich nicht eingehender mit Ihnen besprochen habe.«


  »Auch das hat Ihre Tochter übernommen. Ich wusste also, dass Sie aufgehalten wurden.« Leia richtete sich auf und musterte die drei roten Stofftaschen, die sie bis zum Bersten mit Kleidungsstücken und anderen Dingen voll gestopft hatte, die sie unmöglich zurücklassen konnte. Ich habe Alderaan sogar mit noch weniger als dem hier verlassen. Und jetzt stehe ich ein Vierteljahrhundert später hier und bin abermals auf der Flucht  dieses Mal allerdings wegen meines eigenen Gewissens und nicht aufgrund äußerer Einwirkung. »Ich hätte schon früher bereit sein sollen, aber die Ereignisse überschlagen sich.«


  Noch ehe sie einen Versuch unternehmen konnte, ihre Worte zu erläutern, sah sie Elegos Nüstern beben und seinen Blick plötzlich an ihr vorbei zu dem oberen Treppenabsatz zucken. Sie drehte sich um und entdeckte Han, ihren Mann, der schlaff im Türrahmen hing und sich mit den Händen an den Türpfosten festhielt. Sie fröstelte, da der verhärmte Ausdruck seines Gesichts und die Haltung seiner Hände sie allzu sehr an die Zeit erinnerten, als er in Karbonid eingefroren gewesen war. Sie hätte gerne geglaubt, dass die dunklen Ränder unter seinen Augen bloß Schatten waren, aber so sehr vermochte sie sich nicht selbst zu täuschen.


  Sie hörte, wie Elegos von seinem Platz aufstand. »Captain Solo.«


  Han hob langsam den Kopf, und seine Augen wurden schmal, während er sich der Stimme zuwandte. »Ein Caamasi? Elegos, nicht wahr? Ein Senator?«


  »Ja.«


  Han tat einen strauchelnden Schritt nach vorne und wäre um ein Haar die Treppe hinabgestürzt. Er fing sich am Geländer, schaffte noch ein paar Stufen und schlitterte um die Biegung. Er fand abermals festen Halt, nahm die letzten Stufen springend und marschierte schnurstracks an Leia vorbei. Schließlich glitt er weich wie Gallert und grunzend in einen der Sessel, die gegenüber von Elegos Sitzplatz standen. Im Licht, das durch das Panoramafenster fiel, war der Regenbogen aus Flecken auf Hans ehemals weißer Hemdbluse ebenso wenig zu übersehen wie der Schmutz an den Ärmeln, dem Kragen und den Ellbogen. Seine Stiefel waren furchtbar abgewetzt, die Hose verknittert und sein Haar seit langem ungekämmt. Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und ließ dabei seine dreckigen Fingernägel erkennen.


  »Ich will Sie mal was fragen, Elegos.«


  »Wenn ich Ihnen dienen kann.«


  Han nickte, als würde sein Kopf nur auf dem Hals aufliegen und wäre nicht durch Muskeln mit ihm verbunden. »Wie ich höre, besitzen die Caamasi Erinnerungen, mächtige Erinnerungen.«


  Leia streckte eine Hand aus. »Verzeihen Sie, Elegos, ich habe durch Luke davon erfahren und dachte, mein Mann…«


  Der Caamasi schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Zweifel, dass das Wissen über unsere Memnii bei Ihnen allen gut aufgehoben ist. Bestimmte Augenblicke unseres Lebens hinterlassen Erinnerungen, und wir sind in der Lage, diese Erinnerungen auf andere Angehörige unseres Volkes oder auf Jedi-Ritter zu übertragen. Aber es muss sich um starke, machtvolle Erinnerungen handeln, damit sie zu Memnii werden können.«


  »Ja, die starken Erinnerungen lassen einen nicht los.« Han richtete den Blick auf eine Stelle irgendwo zwischen der Wand und dem Rand des Panoramafensters. Er verstummte einen Moment lang und starrte Elegos dann unumwunden an. »Was ich wissen will, ist Folgendes: Wie werden Sie diese Erinnerungen wieder los? Wie kriegen Sie sie raus aus Ihrem Kopf?«


  Der gequälte Tonfall von Hans Stimme trieb Leia ein Vibromesser ins Herz. »Oh, Han…«


  Er hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. Seine Miene wurde unnachgiebiger. »Wie stellen Sie das an, Elegos?«


  Der Caamasi reckte das Kinn. »Wir können sie nicht loswerden, Captain Solo. Indem wir sie mit anderen teilen, teilen wir auch den Schmerz. Aber loswerden können wir sie niemals.«


  Han knurrte, dann kippte er auf seinem Platz nach vorne und rieb sich die Augen mit den Knöcheln seiner Hände. »Ich würde sie mir ausreißen, wenn ich dann nichts mehr sehen müsste, wissen Sie, das würde ich… das würde ich wirklich. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich es sehe. Ihn sehe, sehe, wie er stirbt…«


  Die Stimme des Mannes sank zu einem tiefen Grollen herab, rau, ungeschliffen und ausgefranst wie geborstener Stahlbeton. »Er stand einfach da. Er hatte gerade meinem Sohn das Leben gerettet. Er hatte Anakin gerettet, ihn in meine Arme geworfen. Und als ich ihn wieder sah, riss ihn ein Windstoß von den Beinen und brachte über ihm ein Gebäude zum Einsturz. Aber er kam wieder hoch. Er war blutverschmiert und ganz zerzaust, aber er kam wieder hoch. Kam auf die Beine, stand auf und hob die Hände und streckte sie nach mir aus. Er streckte die Hände nach mir aus, damit ich ihn rette. So wie er Anakin gerettet hatte.«


  Hans Stimme verstummte mit einem heiseren Quieken.


  »Ich habe ihn gesehen, verstehen Sie mich nicht? Ich habe ihn da stehen sehen, und dann stürzte der Mond auf Sernpidal. Die Luft begann einfach zu brennen. Und er stand da und brüllte und schrie. Er sah vor den Flammen ganz schwarz aus. Nur noch eine Silhouette. Dann fraß sich das Feuer durch ihn hindurch. Ich konnte seine Knochen sehen. Sie wurden zuerst auch schwarz, dann weiß, so weiß, dass ich nicht hinsehen konnte. Dann nichts mehr.« Han wischte sich die Nase mit der Hand. »Mein bester Freund, mein einziger echter Freund, und ich habe ihn sterben lassen. Wie kann ich damit weiterleben? Wie kriege ich das aus dem Kopf? Sagen Sie mir das!«


  Elegos Stimme kam ganz leise, aber mit einer Kraft, die den sanften Tonfall Lügen strafte. »Woran Sie sich erinnern, besteht zum Teil aus dem, was Sie gesehen haben, und zum Teil aus Ihren Ängsten. Sie glauben, Sie hätten ihn im Stich gelassen, und Sie meinen, er hätte Sie zuletzt auch so gesehen, aber dessen können Sie sich nicht sicher sein. Erinnerungen sind nicht immer klar und deutlich genug.«


  »Sie haben keinen Schimmer, Sie waren ja nicht dabei.«


  »Nein, aber ich habe vergleichbare Situationen erlebt.« Der Caamasi ging in die Hocke, und sein Umhang breitete sich rings um ihn aus. »Als ich zum ersten Mal einen Blaster benutzte, habe ich drei Männer erschossen. Ich sah, wie sie zuckten und zusammenbrachen. Ich sah sie sterben und wusste, dass ich diese Erinnerung auf ewig mit mir herumtragen würde, die Erinnerung daran, wie ich sie umbrachte. Anschließend erklärte mir jemand, dass der Blaster darauf eingestellt war, sie nur vorübergehend zu lähmen. Ich hatte falsch gedacht, und vielleicht irren Sie sich auch.«


  Han schüttelte trotzig den Kopf. »Chewie war mein Freund. Er hat mir vertraut, und ich habe ihn im Stich gelassen.«


  »Ich glaube nicht, dass er es so sehen würde.«


  Han brummte. »Sie haben ihn nicht gekannt. Woher wollen Sie das wissen?«


  Elegos legte dem Mann eine Hand aufs Knie. »Ich habe ihn nicht gekannt, aber ich habe seit Jahrzehnten von ihm gehört. Auch was Sie mir eben erzählt haben, wie er Ihren Sohn gerettet hat, verrät mir, wie sehr er Sie geliebt hat.«


  »Er konnte mich nicht lieben. Als Chewie starb, hat er mich gehasst. Ich habe ihn im Stich gelassen, ich habe ihn dort sterben lassen. Seine letzten Gedanken waren von Hass gegen mich erfüllt.«


  »Nein, Han, nein.« Leia ging neben Hans Sessel in die Knie und umklammerte seinen linken Unterarm. »Das kannst du nicht wirklich glauben.«


  »Ich war dort, Leia, ich stand kurz davor, Chewie zu retten, und ich habe versagt. Ich habe ihn da sterben lassen.«


  »Ungeachtet dessen, was Sie glauben, Captain Solo, war Chewie ganz sicher nicht Ihrer Auffassung.«


  »Was? Wie können Sie wissen, was er gedacht hat?«


  Die violetten Augen des Caamasi blinzelten. »Er hat Ihren Sohn gerettet. Und in Chewbaccas Augen hat Anakin Sie gerettet, indem er den Millennium Falken in Sicherheit brachte. Chewbacca hat Ihnen einmal mehr das Leben gerettet, diesmal durch Ihren Sohn. Das ist Ihnen jetzt noch nicht klar, aber früher oder später werden Sie erkennen, dass es die Wahrheit ist. Denken Sie darüber nach, während Sie diese Erinnerung immer neu durchleben. Ein so nobler Held wie Chewbacca konnte bei dem Wissen, dass Sie überleben würden, nichts anderes als Glück empfinden. Weniger als das von ihm zu denken würde ihn herabsetzen.«


  Han sprang auf die Füße und stieß den Sessel nach hinten. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, in mein Haus zu kommen und mir zu sagen, ich würde meinen Freund herabsetzen? Was gibt Ihnen das Recht dazu?«


  Elegos stand langsam auf und spreizte begütigend die Hände. »Wenn ich Sie gekränkt habe, tut es mir Leid, und ich entschuldige mich, Captain Solo. Ich habe mich Ihnen in Ihrer Trauer aufgedrängt. Das stand mir nicht zu.«


  Er verneigte sich vor Leia. »Ich entschuldige mich auch bei Ihnen. Ich werde Sie jetzt allein lassen.«


  »Lassen Sie sich nicht stören.« Han trat vor und ging zwischen ihnen hindurch zur Tür. »C-3PO, ich will, dass du bei der Polizei von Coruscant in Erfahrung bringst, welche Kneipen auf der Liste besonderer Zwischenfälle ganz oben stehen. Gib mir die Liste über Komlink durch.«


  Leia erhob sich. »Han, geh nicht. Ich werde in Kürze abreisen.«


  »Weiß ich. Ziehst mal wieder los, um die Galaxis zu retten. Ganz meine Leia.« Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern zog nur die Schultern hoch. »Ich hoffe, du hast mehr Glück als ich. Ich habe nicht mal eine Person retten können.«


  Die Tür der Zimmerflucht schloss sich hinter Han Solos Rücken.


  C-3PO legte den Kopf schief und sah Leia an. »Mistress, was mache ich jetzt?«


  Leia schlug die Augen nieder und seufzte. »Besorg diese Liste und gib sie ihm. Du kannst auch Wedge oder einen der anderen Renegaten im Ruhestand anrufen. Hobbie oder Janson müssten eigentlich verfügbar sein. Vielleicht können die ihn im Auge behalten. Und pass gut auf ihn auf, wenn er zurückkommt.«


  Sie spürte eine Hand auf der Schulter. »Leia, ich kann auch allein zum Rand aufbrechen. Sie können hier bleiben und sich um Ihren Mann kümmern. Ich werde Ihnen Bericht erstatten.«


  Sie öffnete die Augen und bedeckte Elegos Hand mit ihrer eigenen. »Nein, Elegos, ich muss reisen. Han hat trotz seiner tiefen Trauer ganz Recht. Ich möchte bleiben, jede Faser von mir möchte bleiben, aber ich muss fort. Andere sind dazu nicht in der Lage, also ist es an uns, sie zu retten. Han kann auf sich selbst aufpassen  er wird es müssen.«
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  Luke hob den Blick und lächelte, als Corran seine beiden Neffen in den Besprechungsraum führte.


  »Habt ihr eure Schwester zur Fähre gebracht?«


  »Sie ist schon unterwegs.« Jacen, der ältere, ließ den Blick durch den Raum schweifen und suchte wie immer nach Anzeichen für eine Veränderung seit seinem letzten Besuch. »Sie wünschte sich eine interessantere Aufgabe.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Luke betrachtete Jacen einen Moment lang. Er hat immer auf alles ein Auge und vergewissert sich von der Richtigkeit seiner Annahmen. Er kennt kein Vertrauen, ehe er sich nicht vollkommen sicher ist. »Im Augenblick brauche ich sie, um Danni auf Commenor abzuholen, anschließend wird sie sich mit eurer Mutter und Senator AKla treffen.«


  Anakin, sein jüngerer Neffe, spielte mit einem uralten Ausrüstungsgegenstand herum, der hier in einer Ecke lag, seit die Rebellen am Himmel über Yavin gegen das Imperium gekämpft hatten. »Wenn Danni bei unserer Mutter auf Coruscant geblieben wäre, hätte sie mit ihr hierher kommen können und Jaina nicht gebraucht.«


  Jacen zog die Stirn kraus. »Jaina wird Danni bei der Weiterentwicklung ihrer Machtkräfte helfen  deshalb fliegt sie zu ihr. Sie werden ein paar Tage unterwegs sein und nichts anderes zu tun haben. Und Jaina ist eine gute Lehrerin.«


  Luke nickte. »Danni brauchte nach ihrem Martyrium etwas Zeit, um ihre Familie zu sehen und sie davon zu überzeugen, dass ihr nichts zugestoßen ist.« Er war sich nicht sicher, ob man davon reden konnte, dass ihr nichts zugestoßen war. Das Trauma der Gefangennahme durch die Yuuzhan Vong musste eine schwer wiegende Erfahrung gewesen sein, doch Danni Quee hatte sich als intelligent und widerstandsfähig erwiesen, und Luke glaubte fest, dass sie sich wieder erholen würde, wenn man ihr nur die rechte Hilfe angedeihen ließ.


  Anakin öffnete die Verkleidung des alten Übertragungsgeräts und spähte in das Innere. »Und was sollen wir für dich tun? So ziemlich allen anderen wurden ihre Aufgaben bereits zugewiesen. Ich wette, es ist was wirklich Gutes.«


  Jacen schnaubte und kniff die braunen Augen zusammen. »Er lässt die anderen zuerst aufbrechen, weil unsere Aufgaben kein bisschen besser sein werden als Jainas.«


  Corran runzelte die Stirn. »Wie kommt ihr denn auf die Idee?«


  Jacen drehte sich halb um und sah den corellianischen Jedi an. »Er wird uns nicht begünstigen, weil er mit uns verwandt ist, und realistisch betrachtet sind wir zu jung. Wenigstens erspart er uns dadurch, dass er sich uns zuletzt vornimmt, einige Peinlichkeit.«


  Jacens Worte muteten nicht ganz so enttäuscht an, wie er es beabsichtigt hatte, was eine Entscheidung bekräftigte, die Luke hinsichtlich der zu vergebenden Aufträge längst getroffen hatte. »Anakin.«


  Der Jüngere der beiden richtete den Blick seiner strahlend blauen Augen auf seinen Onkel. »Ja?«


  »Ich werde dich mit Mara nach Dantooine fliegen lassen.«


  »Was?« Anakin straffte sich. Er runzelte die Stirn, und eine Sekunde lang sah Luke eine zornige Miene, die, wann immer er sie bei Han Solo entdeckt hatte, Unheil verhieß. »Aber ich dachte, ich tue irgendetwas… ich dachte…« Der Zorn, der über sein Gesicht gehuscht war, verebbte mit seinen Worten. »Ich verstehe.«


  Luke wölbte eine Braue. »Und was verstehst du?«


  »Du vertraust mir nicht.« Anakin senkte den Blick auf seine staubigen Fingerspitzen und flüsterte rau: »Du traust mir nicht, weil ich Chewbacca umgebracht habe.«


  Der traurige Tonfall seiner Stimme ließ Luke eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Reue und Schmerz strömten aus dem Jungen wie Wasser und unterstrichen den inneren Aufruhr, der seit dem Tod des Wookiee in ihm tobte. Anakin wollte immer schon ein Held sein und gleichsam seinen Namen rein waschen. Und jetzt stellt er fest, dass er von einer Tragödie überschwemmt wird.


  »Es gibt etwas, das du unbedingt verstehen musst, Anakin. Zuallererst hast du Chewbacca nicht umgebracht.« Luke ging zu seinem Neffen und legte ihm beide Hände auf die Schulter. Mit den Daumen hob er das Gesicht des Jungen an, bis ihre Blicke einander trafen. »Die Yuuzhan Vong haben den Mond von Sernpidal auf die Planetenoberfläche stürzen lassen, nicht du. Wenn du die Schuld an Chewbaccas Tod auf dich nimmst, sprichst du sie von dem Mord an ihm und an allen anderen frei, die du nicht retten konntest. Das darfst du nicht.«


  Anakin schluckte hart. »Das klingt logisch, wenn du es sagst, aber in meinem Herzen fühle ich… Ich sehe den Blick meines Vaters.«


  Luke brachte sein Gesicht auf Anakins Höhe. »Lies bitte nichts in den Blick deines Vaters hinein, das nicht darin ist. Dein Vater ist ein guter Mann mit einem guten Herzen. Er würde dir niemals die Schuld an Chewies Tod geben.«


  Der Jedi-Meister richtete sich wieder auf. »Und trotz gelegentlicher Meinungsverschiedenheiten weiß ich nicht, wie du darauf kommst, dass ich dir nicht trauen könnte. Ich vertraue dir ausdrücklich meine Frau an, die Person, die ich am meisten liebe.«


  Der Junge legte die Stirn in Falten. »Bist du sicher, dass es nicht eher umgekehrt ist?«


  »Ah, komm schon, Anakin, glaubst du denn, Mara hätte Lust, auf einen wenig vertrauenswürdigen Jedi-Anwärter aufzupassen?«


  »Äh, nein.«


  »Und meinst du nicht, dass sie mich mit einer Flut von Beschimpfungen überhäufen würde?«


  Corran lachte. »Damit würden Sie noch glimpflich davonkommen.«


  Anakin lächelte zaghaft. »Ich schätze, das würde sie, Onkel Luke.«


  »Ich mag mich ja ganz gut mit der Macht auskennen, aber es gibt keine Jedi-Fähigkeit, mit der man ihre scharfe Zunge bändigen könnte.« Luke trat zurück und schenkte Anakin ein ermutigendes Lächeln. »Mara braucht ein bisschen Zeit, um mit ihrer Krankheit fertig zu werden. Dantooine ist eine vor Leben strotzende Welt, also ist die Macht dort überall präsent. Ich will sie dort haben, damit sie wieder gesund werden kann, und ich will dich bei ihr haben, damit du ihr dabei hilfst. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du diesen Auftrag annehmen würdest.«


  Anakin zögerte noch einen Augenblick, dann nickte er. »Danke für dein Vertrauen.«


  »Ich habe niemals an dir gezweifelt, Anakin.« Luke zwinkerte ihm zu. »Du solltest jetzt packen und dafür sorgen, dass du die Ausrüstung für Dantooine zusammenstellst.«


  »Inklusive Blaster und Lichtschwerter?«


  Luke nickte. »Lichtschwerter ganz sicher  und Blaster, weil ich glaube, dass du sie dazu benutzen kannst, dich in der Macht zu konzentrieren und deine Kräfte zu bündeln. Zielübungen bedürfen dieser Art von Konzentration.«


  Anakins Lächeln wurde breiter. »Außerdem würde sich Tante Mara nie im Leben ohne einen Blaster erwischen lassen.«


  »Mit nur einem?« Corran lachte. »Sieh bloß zu, dass du genug Energiemagazine mitnimmst, Anakin.«


  Der Junge klatschte in die Hände. »Ich werde gut auf sie aufpassen, Onkel Luke, das werde ich ganz bestimmt. Und wir werden rechtzeitig zurück sein, um alles zu tun, was notwendig sein wird, um die Yuuzhan Vong zu schlagen.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Luke nickte und sah zu, wie der Junge den Raum verließ. Er wartete, bis er Anakins Präsenz im Turbolift nach unten gleiten spürte, dann wandte er sich Jacen zu. »Glaubst du wirklich, ich hätte dich für eine peinliche Aufgabe auserkoren?«


  »Nein, Onkel Luke, ich habe nur Angst, ich könnte dich in Verlegenheit bringen.«


  Luke drehte sich um und ging auf den Tisch zu, der hinter ihm stand. Er gab sich einen Moment Zeit, über Jacens Worte nachzudenken. Dann fuhr er herum und lehnte sich gegen die Tischplatte. »Ich vermute, dieses Gespräch steht uns schon eine Zeit lang bevor, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich.« Jacen zuckte die Achseln. »Ich habe nachgedacht, seit die Yuuzhan Vong erschienen sind und seit der Versammlung und Aussprache der Jedi hier.«


  »Hört sich an wie Familienangelegenheiten.« Corran stieß sich von der rückwärtigen Wand des Raums ab. »Ich komme später wieder.«


  Jacen hob eine Hand. »Nein, warten Sie. Es geht tatsächlich um Familienangelegenheiten, aber um solche, die die ganze Jedi-Familie angehen und nicht nur uns.«


  Corran sah Luke an. »Luke?«


  »Bleiben Sie nur. Ich denke, mehr als zwei Sichtweisen werden uns hier von Nutzen sein.« Luke richtete den Blick auf seinen Neffen. »Und worüber hast du nachgedacht?«


  Der Junge seufzte, und ihm schien ein Stein von beträchtlichem Umfang vom Herzen zu fallen. »Auch wenn das jetzt hart klingen mag, was nicht meine Absicht ist, aber mir ist etwas ganz Grundsätzliches über den Jedi-Orden klar geworden: Wir alle wurden ausgebildet, um die Macht als ein Mittel einzusetzen, durch das wir den Frieden bewahren und Katastrophen verhindern können. Wir tun das, weil wir deine Lehren befolgen, und du tust das Gleiche, weil du die Lehren deiner Meister befolgst, Onkel Luke. Aber sie mussten dich in den Dingen unterweisen, die du brauchtest, um das Imperium zu besiegen. Es war eine großartige Leistung, dich in eine Waffe zu verwandeln, und du hast ihre Ausbildung sogar hinter dir gelassen und Dinge getan, die sie wahrscheinlich nicht für möglich gehalten hätten.«


  Der Jedi-Meister nickte. »Damit kann ich leben.«


  »Also gut, die Sache ist nur die, dass du von Jedi-Meistern ausgebildet wurdest, die Teil einer Entwicklungslinie waren, in deren Verlauf die Jedi zu Hütern des Friedens geworden waren. Aber ich habe den Eindruck, dass sie am Anfang etwas ganz anderes waren. Ich glaube, die Jedi vertraten zunächst eine Philosophie, die ihren Anhängern Stärke verlieh. Die besonderen Kräfte, über die wir verfügen, sind meiner Meinung nach Folgen dieser inneren Stärke, aber viele dieser ursprünglichen Lehren sind uns im Lauf der Zeit verloren gegangen. Ich will sagen, ich fühle tief in mir ein noch vages Bedürfnis.«


  Jacen sah seinen Onkel mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. »Ich bin nicht sicher, ob es meine Berufung im Leben ist, ein Jedi-Ritter zu sein. Es wäre mir wirklich lieber, wenn du mir überhaupt keinen Auftrag erteilen würdest.«


  Luke bewegte unwillkürlich die Schultern, als ein Prickeln seinen Rücken hinaufschoss. »Alle Achtung, damit habe ich nicht gerechnet.«


  Jacen senkte den Blick zu Boden. »Es tut mir Leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


  »Nein, das ist es nicht.« Luke legte die Stirn in Falten. »Ich wollte dir eben sagen, dass deine Wünsche im Augenblick keine Rolle spielen, weil ich dich brauche. Und als ich mich anschickte, dir das zu sagen, hörte ich die Stimme meines Onkels Owen, der mir kurz vor seinem Tod genau dasselbe gesagt hat.«


  Jacen hob den Kopf. »Dann kannst du mich verstehen.«


  »O ja, sehr gut sogar.«


  »Dann lässt du mich die Antworten suchen, die ich brauche?«


  »Nein.« Luke hob rasch die Hände. »Ich meine, ja, natürlich wirst du deine Antworten suchen können, aber nicht anstelle eines Auftrags. Du musst dir ins Gedächtnis rufen, dass der Schlüssel zur Philosophie der Jedi der Respekt vor allem Lebendigen ist. Wenn du jetzt deiner Wege gehst, stellst du dein eigenes Leben über das der anderen. Und das ist nicht gut.«


  »Aber, Onkel Luke, du hast dich selbst immer an die letzte Stelle gesetzt. Du und Mom und Dad und alle  ihr wurdet immer von den Ereignissen mitgerissen.« Er ballte die Fäuste und klopfte damit gegen seine Hüften. »Du hast gar keine Zeit, um dir darüber Rechenschaft abzulegen, was du unternehmen müsstest, um dich in der Macht weiterzuentwickeln. Du bist immer abgelenkt.«


  Corran kratzte sich am Hals. »Da ist was dran, Jacen, aber du unterstellst damit, dass man nur dann weiterkommt, wenn man sich wie ein Einsiedler zurückzieht und über die Macht und seinen Platz in ihr meditiert. Aber das ist einfach nicht wahr.«


  »Woher wollen Sie das wissen, Corran?« Jacen verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht einer der heute lebenden Jedi hatte die Chance, das auszuprobieren. Soweit wir wissen, hat Yoda die ersten dreihundert Jahre seines Lebens als Einsiedler zugebracht. Vielleicht ist es das, was wir alle tun sollten.«


  »Oder es ist nur ein möglicher Weg, das Ziel, das du anstrebst, zu erreichen, Jacen.« Corran deutete auf Luke. »Dein Onkel und ich sind durchaus unterschiedlicher Auffassung darüber, welchen Weg man einschlagen sollte, um ein Jedi-Ritter zu werden, aber wir sind beide hier. Sicher gibt es da draußen Ablenkungen, aber wenn man aktiv ist und Erfolg hat oder scheitert, kann man viele nützliche Dinge lernen, von denen man in ruhiger Selbstversenkung so leicht nichts erfährt. Aber du hast Recht, es ist von Nutzen, über seine Erfahrungen und ihre Folgen nachzudenken. Es fällt mir nur schwer, mich auf Selbstbetrachtungen zu konzentrieren, wenn es da draußen Leute gibt, die in Schwierigkeiten stecken.«


  Luke nickte zustimmend. »Corrans Argument ist gut gewählt, Jacen. Ich verstehe, was du sagen willst, und ich verspreche dir, wenn du zu dem Schluss gelangst, den Weg der Selbstbetrachtung beschreiten zu wollen, werde ich dir nicht im Wege stehen.«


  Die Augen des Jungen verengten sich misstrauisch. »Da gibt es doch einen Haken.«


  »Den gibt es. Ich brauche dich nämlich wirklich. Ich habe mir den gefährlichsten Einsatz selbst vorbehalten, und ich will, dass du mich begleitest. Da du schon mal mit den Yuuzhan Vong zu tun hattest, besitzt du die Erfahrung, auf die ich angewiesen bin. Wir nehmen R2 mit und kehren nach Belkadan zurück, um herauszufinden, was der Agent der Yuuzhan Vong dort anzurichten versucht hat. Das ist eine äußerst wichtige Mission, und ich brauche dich an meiner Seite.«


  Corran schnaubte. »Na toll, das bedeutet dann wohl, dass der vorhin erwähnte peinliche Einsatz für mich reserviert ist.«


  Jacen warf ihm einen Blick zu. »Wir können ja tauschen.«


  »Nein, du würdest nicht tauschen wollen.« Luke streckte eine Hand aus und umfasste den Rand der Tischplatte. »Dir würde der Auftrag, den ich ihm gebe, bestimmt nicht gefallen, und nach allem, was du mir eben gesagt hast, wärst du auch nicht der Richtige dafür. Aber die Belkadan-Mission ist perfekt auf dich zugeschnitten.«


  Jacens Züge verschlossen sich einen Moment lang, dann nickte er, wenn auch ein wenig steif. »Ich schließe mich dir vorläufig an, aber mir ist nicht wohl bei der Sache. Ich fürchte, ich werde für niemanden eine Hilfe sein.«


  »Das ist nur recht und billig.«


  Der Junge senkte den Kopf. »Wenn du gestattest, Onkel Luke, lasse ich euch jetzt allein, damit ihr über Corrans Mission reden könnt.«


  »Nein, warte und hör dir an, um welchen Einsatz du fast gebeten hättest.«


  Corran verdrehte die Augen. »Das wird anscheinend übler, als ich dachte.«


  Luke lachte. »Also gut, Ihnen gebührt die zweitgefährlichste Mission. Es gibt in den Randgebieten ein System, das von den Kartografen des Imperiums mit der Bezeichnung MZX33291 belegt wurde. Ein Pulsar in der Nachbarschaft stört die Kommunikation der einzigen bewohnbaren Welt des Systems. Das Imperium hatte den Planeten aus einem unbekannten Grund zum Sperrgebiet für jedermann erklärt. Aber es existieren Hinweise darauf, dass dort xenoarchäologische Teams am Werk waren, jedoch keine Spur von dem, was sie möglicherweise entdeckt haben.«


  »Schön. Und Sie glauben, die Yuuzhan Vong sind dort?«


  »Ich weiß es nicht.« Luke zuckte die Achseln. »Die Universität von Agamar hat die geheimen Aufzeichnungen über die fünfte Welt des Systems entschlüsseln können, die nach dem Leiter des imperialen Kartografenteams den Namen Bimmiel erhielt. Vor ungefähr drei Monaten schickte die Universität im Zuge eines gebührenpflichtigen Lehrgangs eine Gruppe Xenoarchäologen dorthin. Seitdem hat niemand mehr etwas von den Forschern gehört, was indes nicht ganz unerwartet kam. Die Hochschulverwaltung hat uns jedoch benachrichtigt, da man annahm, wir hätten vielleicht ein paar Jedi in dem Gebiet, die einen Abstecher machen und nach dem Rechten sehen könnten.«


  Der Corellianer grinste. »Die glauben wohl, unser Budget für Weltraumreisen ist größer als ihr eigenes.«


  »So was in der Art. Sie sind aber sicher auch der Auffassung, dass Jedi-Ritter besser für Rettungsaktionen geeignet sind als eine Hand voll Studenten, die sie allenfalls entsenden könnten.« Luke seufzte. »Die ersten Berichte des Forschungsteams deuteten an, dass sich das Klima gegenüber dem, das die imperialen Kartografen vorfanden, drastisch verändert hat. Die Studenten kamen allerdings während der Sturmperiode dort an, die wohl ziemlich heftig ausfällt.«


  Corran nickte. »Schlechte Wetterverhältnisse. Das klingt eigentlich gar nicht so gefährlich.«


  »Ich möchte, dass Sie Ganner Rhysode mitnehmen. Er wird Ihr Partner sein.«


  Der Corellianer zischte. »Gilt dein Tauschangebot noch, Jacen?«


  »Falls es Ihnen ein Trost ist, Corran, Ganner war, als ich ihm verriet, was er zu tun haben wird, auch nicht begeisterter von dieser Paarung als Sie.« Luke schenkte seinem Freund ein ungekünsteltes Lächeln. »Schauen Sie, wenn da draußen nichts Ungewöhnliches vorgeht, dürfte es ein ganz einfacher Einsatz werden. Sie gehen runter, finden die Leute von der Universität und holen sie da raus.«


  »Das könnte Ganner auch im Alleingang schaffen.«


  »Das könnte er durchaus, aber falls die Yuuzhan Vong doch dort sind, wird er sich, nehme ich an, einfach auf sie stürzen und die Leute, um deren Rettung willen er gekommen ist, in eine sehr schwierige Lage bringen. Sie tragen die Verantwortung, und er wird Ihnen gehorchen, wenn auch nur mit einigem Widerwillen.«


  Jacen strahlte Corran an. »Sie müssen übrigens zugeben, Corran, dass Ihr Mangel an telekinetischer Begabung Sie ein wenig ins Hintertreffen bringt.«


  »Sicher. Ich kann zwar keinen Felsbrocken kraft meines Geistes bewegen, aber, Junge, ich kann den Felsen dazu bringen, dass er glaubt, er hätte sich bewegt.« Er seufzte. »Ganner ist auf dem Gebiet ziemlich gut. Da macht es schon Sinn, ihn dabeizuhaben. Außerdem könnte es schlimmer sein. Sie hätten mich auch mit Kyp zusammenstecken können.«


  »So viel Grausamkeit wollte ich keinem von Ihnen zumuten.«


  »He, so schlecht bin ich gar nicht.« Corran sah Luke mit einer hochgezogenen Braue an. »Oder meinen Sie, dass dies hier mal wieder eine Frage der Perspektive ist?«


  »Wie ich sehe, haben sich die vielen Übungsstunden ausgezahlt.« Der Jedi-Meister nickte. »Dieser Einsatz ist außerdem eine Chance, Ganner zu zeigen, dass Kyps Verständnis der Macht nicht die einzige mögliche Handlungsmaxime ist.«


  »Verstanden.« Corran lächelte. »Nun, dann möge die Macht mit uns allen sein.«


  »Ja.« Luke nickte ernst. »Wie Sie wissen, gefällt es mir, dass die Jedi die erste Verteidigungslinie der Galaxis sind, aber ich fürchte, die Yuuzhan Vong könnten uns beweisen, wie schwach diese Linie in Wirklichkeit ist.«
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  Corran Horn fand Valin auf einer kleinen Lichtung im Dschungel von Yavin 4. Der Junge saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Waldboden, die Hände ruhten auf den Knien. Er starrte entschlossen geradeaus und konzentrierte sich auf einen kleinen Felsen, der einen Meter vor ihm lag. Seine Stirn war schweißnass, und die Tropfen drohten ihm in die haselnussbraunen Augen zu rinnen.


  Strudel aus grenzenlosem Stolz und Sorge wirbelten in Corrans Herz, als er seinen Sohn beobachtete. Die Horn-Halcyon-Linie der Jedi-Ritter war berüchtigt für ihren Mangel an telekinetischen Fähigkeiten, und Corran erinnerte sich noch gut an seine Enttäuschung, als er vergeblich versucht hatte, Gegenstände mithilfe der Macht zu bewegen. Außer unter außergewöhnlichen Umständen, wenn er die Macht benutzte, um Energiemengen aufzunehmen, die andere Lebewesen schwer verletzt hätten, konnte er kaum den Speichel von den Lippen eines Hutts kitzeln, geschweige denn einen Felsbrocken von der Stelle bewegen.


  Aber dass Valin sich so große Mühe gab, seinen Stein zu bewegen, beeindruckte Corran. Der Junge hatte die Erwartungen seines Vaters längst übertroffen. Obwohl er erst elf Jahre alt war, reichte er Corran bereits bis an die Schulter und geriet, was seine Größe anging, eindeutig nach seinem Großvater. Sein dunkles Haar und die Haselnussaugen waren ein Kompromiss zwischen den Farben seiner Eltern, während seine Züge eher Mirax glichen, inklusive gewisser Anteile von Corrans eigener Mutter. Wie gut, dass er in dieser Hinsicht nicht auf Booster Terrik kommt. Es erging Corran nicht anders als jedem anderen Vater an jedem anderen Ort des Universums, und die Brust wurde ihm eng, als er sah, dass sein Sohn sich an etwas abarbeitete, von dem er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Er wollte eingreifen, um Valin die Enttäuschung zu ersparen, hielt sich jedoch zurück. Diese Lektion mochte seinem Sohn wehtun, aber zu lernen, wie man mit Enttäuschungen umging, war mehr wert als die Fähigkeit, sämtliche Felsen der Galaxis zu bewegen.


  Doch zu Corrans Überraschung rührte sich der kleine ovale Felsen, schwankte und kippte langsam auf die Seite.


  Corran jubilierte lauthals. »Valin, das war fantastisch! Du hast ihn bewegt.«


  »Dad?« Der Kopf des Jungen fuhr herum, und Schweiß sprühte aus den langen braunen Haaren. Eine Strähne blieb unter dem rechten Auge kleben. »Ich habe dich nicht kommen hören.«


  »Nein, du warst so konzentriert. Das war wirklich fantastisch.« Corran trat auf die Lichtung hinaus und half seinem Sohn auf die Beine. »Ich meine, was du gerade geschafft hast. Ich konnte nicht mal…«


  »Dad, es war nicht so, wie du denkst.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Valin lächelte und zupfte sich die Haare vom Kinn. »Weißt du noch, was du über Blickwinkel gesagt hast?«


  »Ja?«


  »Hier geht es um den richtigen Blickwinkel.« Valin ging in die Hocke und winkte seinen Vater zu sich herunter. »Sieh noch mal hin.«


  Corran musterte den Felsen. Der Boden darunter wimmelte von kleinen purpurnen Insekten. Sie schwärmten durch den Dreck und rings um den Felsbrocken. »Ich verstehe nicht. Hast du den Felsen auf den Eingang einer ihrer Kolonien gesetzt?«


  »Nein. Ich habe die Garnants beobachtet. Sie verständigen sich durch Vibrationen und durch ihren Geruchssinn. Ich habe die Macht benutzt. Ich habe nach ihnen gegriffen und ihnen die Überzeugung vermittelt, dass es für sie einen Weg nach oben gibt. Ich habe sie glauben lassen, dass der Felsen Futter ist. Darauf hat der erste Garnant den Stein mit einem Duftstoff als Futter markiert.«


  Valin hob verlegen die Schultern und zog ein kleines Stück eines Nahrungsriegels aus der Tasche. »Ich habe eine Belohnung für sie, es ist also nicht so, dass ich sie zu irgendwas zwingen würde.«


  Corran zog einen Moment die Stirn kraus. Das Verhalten eines intelligenten Lebewesens zu beeinflussen, vor allem dann, wenn dies gegen den Willen dieses Lebewesens und zum selbstsüchtigen Nutzen des Jedi geschah, war ohne Zweifel ein Akt der Dunklen Seite. Nicht mit Intelligenz begabte Lebewesen dazu zu bewegen, etwas für sie Natürliches zu tun, gehörte indes eindeutig nicht in diese Kategorie, am wenigsten, wenn es sich um ein harmloses Unterfangen handelte und wenn die Probanden für ihr Verhalten eine Belohnung erhielten, die den zuvor geleisteten Kraftaufwand ausglich.


  »Das ist vermutlich dichter an der Grenze zur Dunklen Seite, als dir lieb sein kann, aber ich bin beeindruckt.« Corran streckte die Hand aus und strich damit über den Kopf seines Sohnes. »Es ist nicht leicht, mit anderen Spezies zu kommunizieren.«


  »Ich kommuniziere nicht wirklich, Dad.« Valin verdrehte die Augen. »Das sind bloß Käfer, und ich lasse sie glauben, ein Fels wäre Futter.«


  »Das ist mehr, als ich in deinem Alter konnte.«


  »Aber du warst nicht ausgebildet.«


  »Das ist allerdings wahr.« Corran erhob sich. »Nichtsdestoweniger bin ich sehr stolz auf dich.«


  »Ich würde dich gerne noch stolzer machen.« Valin kam ebenfalls hoch und stieß einen schweren Seufzer aus. »Zuerst habe ich eine Zeit lang versucht, den Felsen mit meinem Geist zu bewegen. Dann habe ich mir überlegt, es mal auf die andere Weise zu versuchen. Ich schätze, aus mir wird nie ein mächtiger Jedi.«


  Corran legte Valin die Hände auf die Schulter und drückte die Stirn gegen die seines Sohnes. »Es gibt Jedi, die ihre Stärke danach bemessen, wie weit sie etwas von der Stelle bewegen können oder wie leicht sie etwas zerbrechen können. Aber die wahre Stärke der Jedi kommt von innen, aus ihren Herzen und Köpfen. Manche Jedi bewegen Felsen, um zu beweisen, dass sie es können, aber die mächtigsten Jedi sehen keinen Grund, warum sie Felsen bewegen sollten, solange es nicht zur Lösung des gerade anstehenden Problems dient.«


  Sein Sohn seufzte abermals und lächelte dann. »Und was willst du mir damit sagen, Dad?«


  »Er will dir sagen, Junge, dass Schwäche etwas ist, an das du dich noch gewöhnen wirst, ein Nachteil, über den du vielleicht sogar hinwegkommst.«


  Corrans Kopf fuhr hoch, und er drehte sich zu der Stimme um. »Ganner!«


  Der andere Jedi nickte gemessen. Der Mann war einen ganzen Kopf größer als Corran, seine breiten Schultern verjüngten sich bis zu einer schmalen Taille und ebensolchen Hüften, doch sein Körper bebte regelrecht vor lauter Muskeln. Das rabenschwarze Haar hatte er streng zurückgekämmt, um den spitz zulaufenden Ansatz zu betonen; sein Kinnbart passte zu seinen attraktiven Zügen und den durchdringenden blauen Augen und verlieh ihm jene verwegene Aura, die ihn ohne weiteres zum Gegenstand bewundernder Blicke machte. Seine mitternachtsblaue und schwarze Jedi-Robe hob ihn vom Dschungel ringsum ab und gab ihm den Anschein eines Regierungsbeamten.


  Corran spürte, wie die Macht in seinem Sohn zusammenströmte, und er drückte die Schulter des Jungen. »Nicht.«


  Der größere Mann breitete ein Stück weit die Arme aus und ließ den Anflug eines Lächelns um seine Lippen spielen. »Nur zu, Valin, zeig mir, was du kannst. Projiziere jedes Bild, das du willst, und ich verspreche dir, dass ich Angst haben werde.«


  Der Junge reckte das Kinn, während die Macht aus ihm hinausströmte. »Das Schrecklichste, was ich mir vorstellen kann, ist, wie Sie dastehen.«


  Ganner klatschte langsam in die Hände. »Der Junge hat eine Menge Mumm, das ist gut.« Dann blickte er Corran an. »Unser Raumschiff ist startbereit.«


  »Ich wollte mich nur noch von meinem Sohn verabschieden.«


  »Wir haben noch Zeit. Nicht viel, aber ein wenig schon.«


  Corran wandte sich Valin zu. »Geh zurück in den Großen Tempel. Deine Mutter und deine Schwester sind schon da. Sag ihnen, ich komme gleich nach, um mich zu verabschieden.«


  Der Junge wölbte eine Augenbraue. »Bist du sicher?«


  Ganner lachte. »Ich werde ihm schon nichts tun.«


  Valin drehte den Kopf und schoss einen finsteren Blick auf Ganner ab. »Als wenn Sie das könnten…«


  »Geh, Valin. Deine Mutter wird sonst ungeduldig, und das wirst du ebenso wenig wollen wie ich.« Corran zauste das Haar des Jungen. »Deine Mutter wird sich Sorgen machen, also geh jetzt und beruhige sie, ja?«


  Der Junge nickte und lief in Richtung des Tempels davon.


  Corran sah ihm nach, dann drehte er sich langsam wieder zu Ganner um. »Also gut, und jetzt zu dem wahren Grund, weshalb Sie mich hier treffen wollten, abseits von den anderen.«


  »Sie besitzen Scharfsinn, gut.« Ganners eisblaue Augen wurden schmal. »Sie tragen nominell die Verantwortung für unsere Expedition…«


  »Berichtigung, ich bin dafür verantwortlich.« Corran verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind bei diesem Einsatz mein zweiter Mann.«


  »Für das Protokoll, ja, aber in Wirklichkeit…«


  »Das soll heißen?«


  »Das soll heißen, dass Sie ein Jedi der alten Schule sind, Sie mit Ihrem Zwei-Phasen-Lichtschwert. Das soll heißen, dass ich ein weitaus mächtigerer Jedi als Sie bin. Das soll heißen, dass ich sehr wohl weiß, wie wenig Ihnen Kyp Durrons Philosophie bedeutet, eine Philosophie, von der ich denke, dass wir uns ihr zuwenden müssen, wenn sich das Schicksal des Jedi-Ordens in der Galaxis erfüllen soll.« Ganner machte eine kaum merkliche Geste, und der Felsen hob sich vom Erdboden in die Luft, als läge er in einer Turboliftkabine. »Ich werde tun, was nötig sein wird, um unsere Mission zum Erfolg zu führen, und ich werde dabei keine Einmischung von Ihnen dulden.«


  Der Felsen schoss direkt auf Corran zu, der nach rechts auswich. Der große Stein scherte weit nach links aus, stürzte ab und krachte ins Unterholz.


  Ganner grinste. »Haben Sie verstanden, was ich sage?«


  »Aber sicher.« Corran ließ die Arme locker an seinen Seiten baumeln. »Sie sagen, dass Ihre Philosophie wichtiger ist als die Aufgabe, die man uns anvertraut.«


  »Darum geht es ganz und gar nicht.«


  »Natürlich, doch ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.« Corran schüttelte den Kopf. »Sie und Kyp und die anderen, die so denken wie Sie, geben sich alle Mühe klarzumachen, welche Bedeutung die Jedi für diese Galaxis haben. Sie tun das, indem Sie todschicke Uniformen tragen und energische Positionen vertreten. Meistens haben Sie mit der Haltung, die Sie einnehmen, sogar Recht, und ich kann Ihnen nicht widersprechen, aber mir gefällt nicht, aufweiche Weise Sie ihre Positionen vertreten und wie Sie Ihre Arbeit tun. Sie alle tönen ständig: ›He, wir sind Jedi. Wir verdienen Respekt!‹, doch es ist nun mal so, dass ich glaube, dass wir uns diesen Respekt erst verdienen müssen.«


  Ganners Miene verdüsterte sich. »Wir haben ihn uns längst verdient. Die Jedi haben eine Ordnung aus dem Chaos des Imperiums entstehen lassen.«


  »Nein, ein Jedi hat das getan, der einzige Jedi, den es damals gab und der den Willen besaß, aufzustehen und gegen das Imperium zu kämpfen. Luke Skywalker hat sich den Respekt der Galaxis verdient, wir anderen nicht. Wir müssen uns da draußen Tag für Tag aufs Neue bewähren. Ich habe hier ein Hologramm für Sie, das Sie von allen Seiten betrachten sollten: Die Leute entwickeln mit der Zeit eine tief sitzende Abneigung gegen jeden, der sich zum Sittenrichter über Gut und Böse aufschwingt.« Corran schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Ich habe das erlebt, als ich noch für CorSec arbeitete, und ich habe es als Jedi erlebt.«


  Der größere Mann warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Sie sind von allen am wenigsten berufen, uns dafür zu kritisieren, dass wir uns die Arbeit zu erleichtern versuchen.«


  »Und wie wollen Sie vorgehen?«


  »So wie Sie auf Courkrus. Sie haben die Bewohner terrorisiert, haben sie Furcht erregende Dinge sehen lassen, die gar nicht da waren.« Ein triumphierendes Grinsen spielte um Ganners Lippen. »Kann ja sein, dass Sie damals als Keiran Halcyon aufgetreten sind, aber Sie haben auf jeden Fall die gleichen Methoden angewendet wie wir. Sie wissen also sehr gut, wie wirkungsvoll diese Methoden sein können.«


  »Nein, nein, nein.« Corran schüttelte den Kopf. »Sie werden meine Handlungsweise auf Courkrus nicht als Rechtfertigung für Ihre Aktionen benutzen. Courkrus war ein Planet, der sich außerhalb des Gesetzes gestellt hatte und von Piraten beherrscht wurde. Ich habe ihre Angst gegen sie selbst eingesetzt, um ihr Bündnis zu sprengen. Ich brachte jene, die sich zu Recht vor jemandem fürchteten, der ihnen Gerechtigkeit bringen würde, dazu zu glauben, dass die Gerechtigkeit sie längst eingeholt hatte. Die Anhänger Ihrer Philosophie halten sich bedeckt, abseits, und urteilen nur. Niemand fühlt sich in Ihrer Nähe sicher, weil jeder sich ständig fragen muss, wann Sie auftauchen und Ihr Urteil fällen.«


  »Wir halten die Leute auf diese Weise davon ab, sich der Dunklen Seite zuzuwenden.«


  »Ja, dieses Argument habe ich schon oft gehört, von Typen bei CorSec und bei jedem anderen Sicherheitsdienst auf jedem Planeten, den ich jemals besucht habe. Furcht, ganz gleich, welchem guten Zweck sie dienen mag, ist immer der erste Schritt auf dem Weg zur Dunklen Seite.« Corran hob die Hände. »Aber nichts davon spielt hier eine Rolle. Sie wollen nicht, dass ich Ihnen während unserer Mission ins Gehege komme, gut, dann geben Sie mir einfach keinen Grund, mich mit Ihnen anzulegen. Wir brechen auf, finden eine Hand voll Akademiker und bringen sie nach Hause. Eine ganz einfache Aufgabe.«


  Ganner Rhysode schnaubte verächtlich angesichts dieser Beschreibung ihres Einsatzes, und Corran empfand einen Anflug von Respekt für den Widerwillen des Mannes gegen diese Darstellung. Vielleicht bist du ja doch ein bisschen schlauer, als ich dir zugestehen möchte.


  »Ich hoffe, dass es einfach wird, aber das sind solche Einsätze eigentlich nie.« Ganner deutete mit einer Handbewegung auf den Großen Tempel in ihrem Rücken. »Auch wenn einige bei der Vorstellung Zuflucht suchen, dass die Hyperraumanomalie, die diese Galaxis umgibt, die Yuuzhan Vong bis auf die wenigen, die irgendwie durchgeschlüpft sind, draußen hält, glaube ich, dass der Vergleich mit einem Sturm  einem Sturm, der vielleicht sogar irgendwann nachlässt  der Wahrheit schon näher kommt. Wenn das stimmt, werden wir auf dieser und auf vielen anderen Welten wahrscheinlich auf weitere Yuuzhan Vong treffen. Ich bin jedenfalls bereit.«


  Ganner ließ eine Hand auf den Griff seines Lichtschwerts fallen. »Ich werde tun, was notwendig ist, um diesen Invasoren zu beweisen, dass sie besser niemals hierher gekommen wären.«


  »Vergessen Sie da nicht etwas?«


  »Was?« Ganner grunzte leise, als er einen Garnant erschlug, der ihm im Nacken saß. »Die Yuuzhan Vong sind Eindringlinge. Wir müssen sie zurücktreiben.«


  »Es ist unsere Aufgabe, die Akademiker zu retten.« Corran lächelte verstohlen, als Ganner nach weiteren Insekten schlug. »Es ist nur eine Kleinigkeit, aber Sie sehen ja, wie qualvoll es sein kann, wenn man die kleinen Dinge übersieht.«


  Ganner knurrte abermals und bürstete Garnants von seiner Kleidung. »Das haben Sie getan.«


  »Nein. Vielleicht sind Sie auf den Eingang einer Kolonie getreten.« Corran unterdrückte seine Erheiterung. Ich werde mir Valin wegen dieser Sache vorknöpfen müssen. Er bewunderte den Familiensinn seines Sohnes, aber die Macht war kein Werkzeug für böse Streiche. Ich denke, das weiß er auch. Ich muss ihn bloß daran erinnern und dafür sorgen, dass er diesen Fehler nicht noch einmal macht.


  Ganner zupfte und kratzte wütend an seiner Kleidung und schlug nach den Garnants. »Sie sind überall.«


  Corran lief ein Schauer über den Rücken, als vor seinem geistigen Auge das Bild der Yuuzhan Vong entstand, die wie diese Insekten über Ganners Körper wimmelten. »Kehren Sie in den Tempel zurück, und suchen Sie sich eine Erfrischungszelle. Die Käfer haben Sie mit einem Duftstoff markiert, der immer mehr von ihnen anziehen wird. Wir reisen ab, sobald Sie sie losgeworden sind.«


  »Sie halten das hier vielleicht für komisch, Horn, aber mir ist es ernst mit dem, was ich gesagt habe. Kommen Sie mir nicht in die Quere.« Der größere Mann riss sich die Hemdbluse vom Leib und machte sich im Laufschritt auf den Weg zum Großen Tempel.


  Corran sah ihm nach, bis er die roten Bissspuren auf Ganners Rücken nicht mehr erkennen konnte. »Ich habe gar nicht die Absicht, dir in die Quere zu kommen, Ganner, es sei denn, du zwingst mich dazu«, murmelte er hinter der kleiner werdenden Gestalt her. »Und wenn du das tust, werden wir schon herausfinden, wer von uns der stärkere Jedi ist.«


  7


  


  Luke erhaschte durch den Spalt der Tür, die in ihr gemeinsames Schlafzimmer führte, einen Blick auf seine Frau, die sich auf dem Bett ausgestreckt hatte. Sie lag sehr bequem, und ihr rotblondes Haar hatte sich wie ein Strahlenkranz um ihren Kopf ausgebreitet. Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen sanften, sogar friedvollen Intervallen und erinnerte ihn daran, wie wenig Frieden sie in ihrem gemeinsamen Leben gekannt hatten.


  Neben ihr lagen ein paar sorgfältig gefaltete Kleider, die noch in den Reisetaschen am Fuß des Bettes verstaut werden mussten. Ihre Taschen waren fast vollständig gepackt, und zwei weitere Taschen standen für ihn bereit. Luke lächelte, dankte ihr im Stillen für ihre Voraussicht und bewunderte sie für die zusätzliche Mühe, die sie sich ungeachtet der zehrenden Erschöpfung, die Teil ihrer Krankheit war, gemacht hatte, um seine Taschen hervorzuholen.


  Er trat in der Hoffnung, sie nicht zu stören, leise ins Zimmer, doch sofort schlug sie zwinkernd die Augen auf. »Luke. Gut, du bist es.«


  »Wen hattest du denn erwartet?«


  Sie lächelte ein bisschen unsicher, aber doch so kraftvoll, dass ihn ein Schauer überlief. »Anakin. Ich möchte nicht zu spät zu unserer Abreise erscheinen.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Anakin ist ein sehr verständnisvoller junger Mann.« Luke schob die zusammengelegten Kleider beiseite und ließ sich zu Maras Füßen nieder. »Wie geht es dir?«


  Einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Du bist der Jedi-Meister, sag du es mir.«


  Luke griff in der Macht nach ihr und stieß im nächsten Moment auf die Verteidigung, die sie aufgebaut hatte. Es fühlte sich an, als hätte sie sich in einen Mantel aus Dornen gehüllt und anschließend einen Körperpanzer aus den Rumpfplatten von Raumschiffen zusammengefügt. Und hinter dieser schützenden Hülle gab es weitere kilometerdicke Schutzschichten, die sie fest einschlossen. Jede dieser Verteidigungslinien ließ seine Sondierung ins Stocken geraten, bis sich gleichsam ein winziger Durchlass bildete, der es ihm erlaubte, immer tiefer vorzudringen.


  Und schließlich, nach den Schutzschichten und jenseits eines Ozeans aus Vorstellungen, Hoffnungen und Ängsten, traf er auf Maras Innerstes. Wann immer er sie auf diese Weise in der Macht wahrnahm, schien sie ihm in grellweißer Hitze zu leuchten. Sie war die pulsierendste und lebendigste Person, die er jemals gekannt hatte, ein Umstand, der umso bemerkenswerter war, da der Imperator ihre Vitalität zu unterdrücken versucht hatte, als sie sich noch in seinen Diensten befand.


  Die Krankheit, die sie sich zugezogen hatte, kostete sie einen Teil ihrer Kraft, doch ihre Zähigkeit hielt ihr Leiden unter Kontrolle. Er spürte, wie die Macht sie durchflutete, die angerichteten Schäden unentwegt reparierte und das Übel in Schach hielt. Während die erste Begegnung mit den Yuuzhan Vong sie abgelenkt und der Krankheit erlaubt hatte, sich weiter auszubreiten, hatte sie sich seither deutlich erholt.


  Sie ist noch nicht ganz wiederhergestellt, aber sie wird immer kräftiger. Luke schenkte ihr ein Lächeln. »Ich würde sagen, es geht dir sehr gut, meine Liebe.«


  Mara setzte sich auf, streckte die Hand aus und streichelte Lukes Wange. »Es geht mir besser, aber noch nicht gut genug.«


  »Lass dir Zeit, Mara.« Er drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk. »Die Ungeduld ist die Handlangerin der Verzweiflung.«


  »Und Verzweiflung führt auf die Dunkle Seite.« Mara nickte andeutungsweise. »Ich habe verstanden, Meister Skywalker.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Du weißt, was ich damit sagen will.«


  »Ja, ich weiß, Luke, und ich weiß auch, weshalb du mich auf diese Weise ermahnst. Einfühlungsvermögen und Vorsicht zählen zu deinen liebenswerteren Eigenschaften.« Sie legte sich wieder zurück, zog jedoch die Knie an, um Luke mehr Platz zu lassen.


  Luke legte das Kinn auf ihr rechtes Knie. »Du hast doch nichts dagegen, wenn Anakin dich nach Dantooine begleitet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann allein reisen, falls du ihn an anderer Stelle brauchst.«


  »Wenn du ihn nicht bei dir haben willst, finde ich auch eine andere Aufgabe für ihn.« Der Jedi-Meister küsste ihre Kniescheibe. »Ich will dich nicht mit etwas belasten, das eigentlich mein Problem ist.«


  »Luke!« Maras Stimme wurde lauter und gewann ein wenig an Schärfe. »Als wir geheiratet haben, wurden deine Probleme zu meinen.«


  »Ja, aber Anakin gehört zu meiner Familie, und so wie du aufgewachsen bist, hattest du niemals die Möglichkeit…«


  Mara schoss einen düsteren Blick aus ihren grünen Augen auf ihn ab. »Würdest du gefälligst noch mal über das nachdenken, was du gerade gesagt hast, Einzelkind Skywalker?«


  Luke lachte einen Augenblick lang still in sich hinein. »Ich habs kapiert.«


  »Dann kapier auch noch das hier: Als ich mich bereit erklärte, dich zu heiraten, wusste ich, worauf ich mich einlassen würde. Wir sind übereingekommen, alles im Leben zu teilen, und das bedeutet, dass wir uns darauf geeinigt haben, unsere Probleme ebenso zu teilen wie unsere Freuden.« Mara schloss einen Moment die Augen. »Ich kann Anakin gut leiden. Und ich kann nachfühlen, was er zurzeit durchmacht.« Dann öffnete sie die Augen wieder. »Er fühlt sich verantwortlich für Chewbaccas Tod. Es gab mal eine Zeit, da fühlte ich mich für den Tod des Imperators verantwortlich. Wir haben also beide jemanden verloren, der Teil unserer Lebensgrundlage war. Wenn ich ihm da durchhelfen kann, nun, dann muss er, um einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden, vielleicht nicht durchmachen, was ich durchgemacht habe.«


  Sie hob den Blick zu Luke. »Aber mir ist natürlich klar, dass er nicht gerade begeistert ist, eine kranke alte Frau am Hals zu haben, die zu einer Kur auf einem rückständigen Planeten aufbricht.«


  »Eigentlich hat er diesen Auftrag sehr bereitwillig angenommen. Ich habe ihm erklärt, dass ich dich seiner Obhut anvertraue, und er hat diese Verpflichtung angenommen. Er hat sich sehr darum bemüht, all die Dinge zu besorgen, die du auf Dantooine brauchen wirst.«


  Maras Augen blitzten. »Ich habe die Besorgnis gespürt, Luke. Was ist los?«


  »Ich muss mich eindeutig um mehr Selbstkontrolle bemühen.« Er seufzte. »Du kennst die Sternkarten, Mara. Dantooine liegt ziemlich weit draußen im Rand. Der Planet könnte durchaus in der Einfallschneise der Yuuzhan Vong liegen  wenn es so etwas überhaupt gibt. Dich und Anakin mutterseelenallein dorthin zu schicken…«


  »… ist vermutlich die beste Gelegenheit, die du hast, um ein paar Nachforschungen über den Umfang der Invasion anzustellen.« Mara wich zurück, setzte sich auf und steckte ein paar Kissen hinter ihren Rücken. »Wir haben uns doch bereits darüber unterhalten, dass die Übergriffe, mit denen wir es bisher zu tun hatten, ausgewiesen unmilitärisch waren. Es gab keine Aufklärung unserer Kräfte, keine Einrichtung vorgeschobener Stützpunkte, nichts von den Dingen, mit denen wir bei einer Invasion rechnen würden. Der Gegner wird in Zukunft vorsichtiger zu Werk gehen, da er weiß, dass wir alarmiert sind.«


  »Ich kann deiner Logik nicht widersprechen, aber die Vorstellung, dich an der Front zu wissen, gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Aber Dantooine ist kein echtes militärisches Ziel. Deshalb haben die Rebellen den Planeten damals ja auch als Basis auserkoren und später wieder geräumt. Und deshalb hat Tarkin ihn auch nicht mit dem Todesstern vernichtet.«


  Luke zuckte unbehaglich die Achseln. »Das setzt voraus, dass die Vorstellung der Yuuzhan Vong von einem geeigneten Ziel dieselbe ist wie deine. Du weißt doch, was sie auf Belkadan gemacht haben. Vielleicht sind ihre Auswahlkriterien andere als unsere.«


  »Ein weiterer Grund, warum wir Leute da draußen haben sollten, die das ganze Gebiet auskundschaften. Damit wir ihnen auf die Schliche kommen.«


  Der Jedi-Meister schüttelte den Kopf. »Es besteht praktisch keine Aussicht, meine Besorgnis in die Überzeugung zu verwandeln, dass du mit Anakin nach Dantooine fliegen solltest, nicht wahr?«


  »Das liegt nur daran, dass ich dich so gut kenne, mein Lieber.« Mara krümmte einen Finger und lockte ihn näher zu sich heran.


  Luke streckte sich auf dem Bett aus und stützte den Oberkörper auf die Ellbogen. »Du kennst mich besser, als ich mich selber kenne, Mara.«


  »Aber nicht so gut, wie ich dich kennen werde, wenn wir mal alt und grau sind.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich weiß, dass deine Sorge um mich und um all die übrigen Jedi, die jetzt losziehen, lediglich ein Automatismus ist, der dich davon abhält, an die Gefahren zu denken, denen du dich stellen wirst. Schließlich werden wir anderen alle zu Welten reisen, auf denen die Yuuzhan Vong sitzen könnten, während du zu einem Planeten fliegst, von dem wir längst wissen, dass sie dort waren. Und wir haben keinen Hinweis darauf, was du auf Belkadan vorfinden wirst.«


  »Ich will dort gar nichts anderes finden als ein Heilmittel für dich. Du sagtest einmal, du hättest eine Verbindung zwischen der Seuche dort und deiner Krankheit gespürt. Wenn ich etwas aufspüren kann, das dir eine größere Hilfe sein wird…«


  Sie drückte einen Finger auf seine Lippen. »Das wirst du, Luke. Nach allem, was wir zusammen erlebt haben, werde ich schon nicht an irgendeinem Schüttelfrost sterben. Wenn die Heilung von Belkadan kommt, gut, aber wenn wir woanders danach suchen müssen, ist das ebenso gut. Das Wichtigste ist doch, mit Sicherheit herauszufinden, ob meine Erkrankung etwas mit den Yuuzhan Vong zu tun hat. Und wenn das so ist, werden die Yuuzhan Vong, sobald ich wieder gesund bin, dafür bezahlen.«


  Luke hob das Gesicht und küsste sie auf den Mund. »Als wir beide noch auf, äh, unterschiedlichen Seiten standen, jagte mir diese Einstellung stets ein wenig Angst vor unserer unvermeidlichen Begegnung im Kampf ein. Jetzt tun mir die Yuuzhan Vong last ein wenig Leid.«


  »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Niemand hat sie eingeladen, hier aufzukreuzen.« Mara erwiderte seinen Kuss lang und leidenschaftlich. »Mach dir um mich keine Sorgen, Luke. Gib lieber auf dich und Jacen Acht. Anakin und ich kommen schon klar.«


  Er nickte. »Das weiß ich.« Er küsste sie wieder. »Aber ich werde dich furchtbar vermissen.«


  Mara fuhr ihm mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Und ich werde dich auch vermissen, mein Ehemann. Aber auch dass wir uns von Zeit zu Zeit trennen müssen, gehört zu den Dingen, mit denen ich mich abgefunden habe, als ich deine Frau wurde. Wir trennen uns jetzt nur, damit wir später für immer zusammen sein können. Das ist zwar nicht der beste Tauschhandel im Leben, aber auch nicht der schlechteste. Und hier und jetzt, mein Ehemann, bin ich mehr als froh, mich auf diesen Handel einlassen zu können.«
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  Nachdem sein X-Flügler die obere Startrampe des bothanischen Angriffskreuzers Ralroost verlassen hatte, zog Gavin Darklighter an seinem Steuerknüppel und ließ den Jäger nach steuerbord ausscheren, um zusehen zu können, wie der Rest der Staffel auftauchte. Der Bothan-Angriffskreuzer war eine der jüngsten Ergänzungen der Flotte der Neuen Republik. Das Schiff, das ein wenig schmaler als ein Sternzerstörer der Sieges-Klasse war und eine schlankere und weniger spitz zulaufende Linienführung besaß, verfügte über zwanzig Prozent mehr Feuerkraft als die Schiffe der Sieges-Klasse und über beinahe fünfzig Prozent mehr an Schilden und Panzerung. Der Raumer war dafür konstruiert worden, schweren Beschuss auszuhalten und den Feind mit Trommelfeuer einzudecken.


  Gavin dachte an den Streit, den er mit seiner Frau und seiner Schwester gehabt hatte, als die Bothans die Pläne zum Bau eines derartigen Angriffskreuzers veröffentlichten. Nach dem Friedensschluss mit den Imperialen Restwelten galten diese Schiffe entweder als eine törichte Vergeudung von Ressourcen, als ein Hinweis auf zukünftige Aggressionen der Bothans oder, soweit es Sera und Rasca anbetraf, schlicht als eine maßlose Geldverschwendung. In Anbetracht der Tatsache, dass Frieden in der Galaxis herrschte, dachten die beiden Frauen, dass die Summen, die zum Bau eines dieser Raumschiffe aufgewendet werden mussten, lieber zur Heilung der Wunden eines Jahrzehnte währenden Krieges verwendet werden sollten.


  Ihre Argumente hatten durchaus überzeugend geklungen, doch Gavin hatte sich mit seinem Urteil zurückgehalten, und als er jetzt auf das Schiff hinuntersah, war er froh, dass die Bothans es gebaut hatten. Die Hangars für die Sternjäger befanden sich mittschiffs und besaßen Startrampen, von denen aus die Maschinen je nach Bedarf nach oben oder unten abheben und in die Schlacht eingreifen konnten. Dank dieser in zwei Richtungen weisenden Rampen konnten die Jäger nach einem Kampfeinsatz schneller wieder an Bord genommen werden, ein Detail, das Gavin sehr zu schätzen wusste.


  Er schaltete seine Kom-Einheit ein. »Formation Eins, zu mir. Fünf, Sie übernehmen die Zwei, Neun, Sie die Drei.«


  Seine beiden untergebenen Commander, Major Inyri Forge sowie Major Alinn Varth, bestätigten seine Anweisung, und er empfand nicht zum ersten Mal die weiblichen Stimmen auf diesen Positionen wie einen Schlag. Fast während der ganzen Zeit, die Gavin zur Staffel gehörte, war die Neun Corran Horn gewesen, während die Fünf stets von Hobbie, Janson oder Tycho Celchu belegt war. Andererseits ist Wedge fast immer der Staffelführer gewesen, und jetzt fliege ich den anderen voran.


  Die einzelnen Formationen trennten sich und wandten sich dem Mittelpunkt des Sternsystems zu. Es gab dort nicht viel zu sehen. Ein Asteroidengürtel trennte zwei kleine, sehr heiße Planeten von drei viel größeren Gasriesen. Keiner der Planeten trug Leben, doch der größte der Gasriesen besaß eine Hand voll Monde, die beinahe gastlich waren  zumindest für jemanden, der mit einem Luftgemisch aus großen Stickstoff- und wenig Sauerstoffanteilen zurechtkam. Wenn in dem Asteroidengürtel kein Bergbau betrieben und der von Bastion kommende Verkehr diesen Ort nicht als Orientierungshilfe auf dem Weg in den Korporationssektor benutzen würde, wäre das hier nichts weiter als ein weiterer blinder Fleck auf den Sternkarten.


  Das System hatte nicht einmal einen Namen, was Gavin durchaus angemessen erschien, da es, solange Reisende hier vorbeigekommen waren, noch nie zu irgendeiner Art von Berühmtheit gelangt war. Doch das hatte sich binnen einer einzigen Woche geändert, als ein Raumfrachter hier Halt machte, um die Asteroiden auf Möglichkeiten zu ihrer Ausbeutung zu untersuchen. Sofort stürzten sich Jäger unbekannter Herkunft auf das Schiff, doch der Frachter konnte entkommen und von dem Vorfall berichten. Darauf war Admiral Krefey mit seiner Ralroost aufgebrochen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und die Renegaten-Staffel hatte die Rolle der Piraten vorerst aufgegeben, sich in Piratenjäger verwandelt und dem größeren Schiff angeschlossen.


  Gavin rief ein Analyseprogramm auf und lud es in seinen Zielcomputer. »Catch, Sensoren hochfahren. Wir wissen, dass es da draußen Sternjäger gibt, aber ich muss ihren Stützpunkt finden.«


  Der bestätigende Triller des Droiden erfolgte auf der Stelle.


  Inyris Stimme kam knisternd aus den Kom-Lautsprechern in seinem Helm. »Staffelführer, wir haben leichte Feindberührung im Innern des Asteroidengürtels. 247 Strich 30. Sie beschatten uns.«


  »Verstanden. Reicht es für ihre Identifizierung?«


  »Wir bekommen kaum eindeutige Anzeigen; ich schätze, es sind Missgeburten.«


  »Behalten Sie sie im Auge.« Gavin überlegte eine Sekunde und nickte dann. »Auf mein Zeichen Kurs 270 Strich 27 für alle Renegaten. Wir steuern den großen Asteroiden an, den, der sich so langsam bewegt.«


  Über die Kom-Einheit erreichten ihn die Bestätigungen seines Befehls.


  Gavin langte nach oben und legte den Schalter um, der die S-Flächen in Angriffsposition einrasten ließ. Er studierte seinen Sensorbereich, ohne etwas erkennen zu können. Wenn die sich nicht zeigen wollen, werden wir sie wohl selbst ans Licht locken müssen. »Renegaten, auf mein Zeichen. Drei, zwei, eins… jetzt!« Er kippte seinen X-Flügler über die Backbordstabilisatoren und zog langsam den Steuerknüppel zurück. Dann richtete er die Maschine aus und sah den Rest seiner Formation hinter sich auftauchen.


  Er schaltete das Kom auf die Kommandofrequenz um, die ihn mit der Ralroost verband. »Hier Renegaten-Führer, wir haben Feindberührung und checken die Lage.«


  »Verstanden, Staffelführer. Gute Jagd.«


  Gavin zwang sich, tief Luft zu holen und langsam wieder auszuatmen. Obwohl er Inyris Einschätzung der fremden Raumer, die sie in dem Asteroidengürtel aufgescheucht hatten, vertraute, konnte er das Gefühl der Bedrohung nicht abschütteln, das ihn bei dem Gedanken an seine erste Begegnung mit den Korallenskippern im Simulator überkam.


  Auch wenn wir im Simulator gegen die Skips geflogen sind, wird es sehr gefährlich sein, in der Realität mit ihnen zusammenzutreffen.


  Plötzlich flammten aus dem Raum hinter dem großen Asteroiden Echos auf, und Catch bedeckte Gavins Sekundärmonitor mit immer neuen Feindmeldungen. Es handelte sich tatsächlich bei sämtlichen Schiffen um so genannte Missgeburten, die aus den Bestandteilen älterer Jäger zusammengebastelt waren. So gab es zum Beispiel TIE-Flügler, die aus TIE-Jäger-Kanzeln bestanden, die man mit den Antriebssektionen von Y-Jägern verschweißt hatte, X-Abfangjäger, die aus den Rümpfen von X-Flüglern und TIE-Abfangjägern bestanden, und schließlich Tri-Jäger mit drei Solarpanelen, die den Spitznamen Krallen trugen, da die kugelförmige Kanzel praktisch von den vorderen Spitzen der drei Flügel gehalten wurde. All diese Modelle waren unter Piraten so weit verbreitet wie Wasserstoff in der Galaxis, und jedes konnte brandgefährlich werden.


  Gavin legte sein Fadenkreuz über die erste Kralle und schaltete auf Laserwaffen um. Er koppelte die Geschütze, um doppelte Feuerstöße abgeben zu können, und warf einen Blick auf seinen Zielmonitor. Die Entfernung zum Ziel nahm rapide ab, aber das bereitete ihm weniger Kummer als ein anderes Detail, über das ihn die Sensoren informierten.


  Die Kralle besaß keine Schutzschilde. Es gab keinen Grund, weshalb ein Pilot, der sich auf ein Gefecht vorbereitete, seine Schilde nicht bis zum Anschlag hochfahren würde, und die Tri-Jäger waren dafür bekannt, dass sie über Schilde verfügten, was immerhin einer der Gründe dafür war, dass diese spezielle Bauweise sich unter den Piraten durchgesetzt hatte. Ohne Schutzschilde hatten die Piraten gegen die Renegaten nicht die geringste Chance.


  »Catch, geh auf ihre taktische Frequenz.« Gavin stieß den Steuerknüppel nach rechts und feuerte eine rote Garbe ab, die an der Nase der Kralle vorbeischoss. »Fünf, erkennen Sie irgendwelche Schutzschilde bei diesen Typen?«


  »Negativ, Staffelführer. Ihre Schiffshüllen sind auch ramponiert.«


  Was geht hier vor? Gavin richtete seine Geschütze erneut aus und wartete darauf, dass das andere Schiff zuerst feuern würde. Die Kralle kam immer näher und erreichte bald die optimale Schussdistanz. Schließlich fauchte ein grüner Laserblitz auf Gavins X-Flügler zu. Die Energie jagte ein statisches Knistern durch die Lautsprecher seiner Kom-Einheit, als sie sich an den Schilden zerstreute.


  Der Feuerstoß belastete die Schilde weit weniger, als es eigentlich der Fall hätte sein müssen, und überdies hatte nur einer der beiden Laser der Kralle einen Schuss abgegeben.


  Ein Pilot wagt sich nur dann so nah heran, wenn er auf Sicht feuert. Also müssen seine Sensoren ausgeschaltet sein.


  Der Tri-Jäger sauste vorbei, und Gavin schwenkte nach steuerbord, zog am Steuerknüppel und jagte hinter der Kralle her. Er kehrte den Schub um, tauchte ab und versetzte der Energiezufuhr eine leichten Stoß, um dem Tri-Jäger bei seinen Ausweichmanövern zu folgen. Er schaltete seine Laser auf Vierfachfeuer um und legte den Mittelfinger auf den zusätzlichen zweiten Feuerknopf des Steuerknüppels. Diese Modifikation sollte eigentlich gegen die Skips zum Einsatz kommen, könnte mir hier aber auch von Nutzen sein.


  Er richtete seine Geschütze aus und drückte den sekundären Feuerknopf. Der Laser feuerte in kurzen Intervallen und erzeugte einen Hagel schwacher Laserblitze, die eine Serie kleiner Brandlöcher in die Flügel der Kralle stanzten. Die Garbe fraß an dem Piratenraumer und brannte zur Verzierung schwarz-weiße Male in den Rumpf.


  Die Kralle wandte sich nach backbord und stieg dann steil auf. Gavin unterbrach die Energiezufuhr, kehrte den Schub um und begann hinter der Kralle in die Höhe zu steigen. Er ließ den Piratenjäger in sein Blickfeld steigen und deckte das Schiff mit neuem Laserfeuer ein. Die Schüsse schlugen in die Vorderseite der Kanzel ein und trafen den Piloten offenbar völlig unvorbereitet. Die Kralle scherte ruckartig nach steuerbord aus, und im nächsten Moment spuckte eines der Ionentriebwerke einen lang gezogenen Flammenschweif aus. Das zweite Triebwerk stotterte kurz, dann fielen beide Sektionen aus.


  Gavin schickte sich an, den Jäger aus größerer Nähe in Augenschein zu nehmen, als ein mächtiger Turbolaserblitz zwischen ihm und der anderen Maschine hindurchfuhr. Catch kreischte eine Warnung, also tauchte Gavin nach backbord weg und stürzte auf den großen Asteroiden zu, der zuerst sein Ziel gewesen war.


  Seine Jagd auf die Kralle hatte ihn über den Horizont des Asteroiden getragen und dem Raumschiff ausgeliefert, das sich dahinter versteckt hatte. Er erkannte den Raumer anhand seines allgemeinen Profils vage als eine Nebulon-B-Geleitfregatte, das Schiff war jedoch schwer beschädigt, und überall im Rumpf klafften riesige Lecks. Seine Sensoren zeigten ein paar aufflackernde Schutzschilde an, die jedoch so schwach blieben, dass Gavin sie beim ersten Beschuss durch seinen X-Flügler ohne weiteres durchlöchern und weitere schwere Schäden anrichten würde.


  »Catch, lege ihre taktische Frequenz auf den Kom-Kanal vier.« Die erforderliche Taste an seiner Kom-Einheit begann zu leuchten, und Gavin drückte den Knopf, worauf das Leuchten noch heller wurde. »Hier spricht Colonel Gavin Darklighter von der Neuen Republik. Identifizieren und ergeben Sie sich, oder Sie werden vernichtet.«


  »Hier ist…« Die Stimme, die aus den Lautsprechern drang, begann fest und herausfordernd, geriet jedoch in der nächsten Sekunde ins Stocken und drohte zu versagen. »Hier spricht Urias Xhaxin von der Free Lance.«


  »Staffelführer, nach backbord!«


  Gavin zog seinen Jäger, ohne nachzudenken, nach links und sah grüne Laserblitze die Stelle durchschneiden, an der er sich gerade noch befunden hatte. Ein TIE-Flügler stürzte an ihm vorbei  dicht gefolgt von Renegat-Zwei. Ein Feuerstoß aus Kral Nevils Vierlingslasern versengte eine der Antriebseinheiten der Missgeburt, ließ den Piratenjäger in engen Spiralen abschmieren und auf der zerklüfteten Oberfläche des Asteroiden zerschellen.


  »Danke, Zwei.«


  »Ist mein Job, Ihnen Deckung zu geben, Staffelführer.«


  »Captain Xhaxin, befehlen Sie Ihren Leuten, sich zu ergeben. Sie können nichts gegen uns ausrichten. Ihre Schiffe sind alle ziemlich beschädigt, und Sie wollen sicher ebenso wenig ein Blutbad wie wir.«


  Die Erschöpfung in der Entgegnung des Mannes wog schwer. »Sie haben natürlich Recht. Es kommt eine Zeit, da man zu kämpfen aufhören muss. Ich erteile den Befehl, Colonel.«


  Gavin rief die taktische Frequenz der Staffel auf. »Die Piraten geben auf. Feuern Sie nur, wenn man auf Sie schießt.«


  Krals X-Flügler tauchte an Gavins Backbordseite auf. Der Quarren-Pilot warf einen Blick auf die Fregatte und sah dann in Gavins Richtung. »Sieht aus wie kieloben auf hoher See, Colonel. Wer oder was mag das getan haben?«


  »Keine Ahnung, Zwei, aber ich glaube nicht, dass uns die Antwort gefallen wird.«


  


  Gavin kümmerte sich um die Überführung der Piraten auf die Ralroost, dann suchte er Admiral Krefey in seinem Bereitschaftsraum auf. Der Bothan-Admiral war, abgesehen von den beiden Wachen, die seine Tür flankierten, mit dem Anführer der Piraten allein. »Ah, Colonel Darklighter, vielen Dank, dass Sie zu uns kommen. Sie haben ja bereits mit Captain Xhaxin gesprochen.«


  »Das habe ich.« Gavin wandte sich dem sitzenden Menschen zu und streckte ihm die Hand hin. »Danke, dass Sie den Kampf so schnell abgebrochen haben.«


  Der Pirat hob den Blick; in seinen dunklen Augen lag Erschöpfung und noch etwas anderes. Der Mann sah geradezu abgehärmt aus. Sein langes Haar und der sauber gestutzte Bart waren weiß. Das und seine blasse Haut kontrastierten scharf mit der schwarzen Uniform, und abgesehen von den roten, blutunterlaufenen Augen hätte er eine einfache Holografie in Schwarzweiß sein können. »Ich sollte wohl eher Ihnen dafür danken, dass Sie mir gestattet haben, meine Leute am Leben zu lassen.«


  Traest Krefey winkte Gavin zu einem Sessel. »Sie wissen es vielleicht nicht, aber Urias Xhaxin und die Free Lance blicken bereits auf eine lange Geschichte zurück. Er hat zunächst als Freibeuter operiert und der imperialen Schifffahrt zugesetzt und auch noch in der Zeit der Kriegsherrn von Überfällen auf die Imperialen gelebt. Seit dem Friedensabkommen hält er sich hier draußen im Rand auf und plündert die gelegentlich vorbeikommenden versprengten Schiffe auf dem Weg zu den Imperialen Restwelten aus. Die Ausbeute ist in letzter Zeit dünner geworden, und außerdem hat ihn die Auswahl seiner Ziele für die Neue Republik ohnehin zu einem Problem minderer Tragweite gemacht.«


  Gavin nickte bedächtig. »Ich erinnere mich, mal ein Holodrama über ihn gesehen zu haben.«


  Xhaxin schnaubte verächtlich. »Alles reine Erfindung. So eine Holojournalistin kam zu uns raus, um über unsere Aktivitäten zu berichten. Sie hatte ziemlich romantische Vorstellungen über das, was wir taten, und war enttäuscht. Also hat sie einfach ihre Fantasie bemüht, und irgendwer hat daraus ein Holo gemacht.«


  Traest wandte sich ihm zu. »Ich vermute, was Ihnen jüngst im Rand zugestoßen ist, war keine Fantasie?«


  »Jedenfalls nicht meine.« Der Mann drückte die verschränkten Arme gegen die Brust. »Ich hatte eine Operation vorbereitet, um Leute anzulocken, die in einem Geleitzug zu den Restwelten reisen wollten. Sie trafen sich auf Garqi und brachen nach einem Plan, den ich ausgeheckt hatte, zu einem von mir ausgewählten Ziel auf. Ich hatte vor, mir die ganze Bande vorzunehmen. Wir trafen, kurz bevor das letzte Schiff am Treffpunkt ankommen sollte, dort ein und sahen, dass die Schiffe bereits angegriffen wurden. Die Objekte, die sich auf sie stürzten  ich nehme an, dass es Raumschiffe waren, doch ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Es gab überall Schwerkraftanomalien. Sie schossen Plasma ab, das sich durch die Schiffsrümpfe fraß. Und sie gingen sofort auch auf uns los.«


  Der Blick des Mannes richtete sich in die Ferne, und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich tat, was wir konnten, aber es gab einfach zu viele von ihnen. Wir haben einen Blindsprung gewagt und dann noch einen, der uns hierher gebracht hat. Meine Hyperantriebsmotivatoren flogen mir um die Ohren, und die strukturellen Schäden… nun, ich habe keine Ahnung, ob die Free Lance jemals wieder in die Überlichtgeschwindigkeit springen wird. Und ich habe nicht die Mittel, um mein Schiff zu bergen.«


  Xhaxin blickte zu Traest. »Also haben Sie mich erwischt, Admiral. Ich nehme nicht an, dass die alte Belohnung des Imperiums noch immer auf meinen Kopf ausgesetzt ist, aber ich bin sicher, irgendwer wird schon für meinen Kadaver zahlen. Andernfalls bin ich völlig nutzlos. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich wohl kaum mein Kommando eingebüßt.«


  »Nein, Captain Xhaxin, ganz und gar nicht.« Traest nickte Gavin zu. »Colonel, ich wäre Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie Captain Xhaxin zu seinem Quartier führen könnten.«


  Xhaxin wölbte eine Braue. »Ich verstehe nicht.«


  »Sie sind einem Feind begegnet und haben gegen ihn gekämpft, von dem wir in Zukunft noch weit mehr sehen werden  weit mehr, als uns lieb sein wird. Ihre Erfahrung mit der Taktik und der Natur dieses Feindes ist ungleich wertvoller als jede Belohnung.« Der Bothan lächelte vorsichtig. »Ich muss wissen, was Sie wissen, ich muss erfahren, was Sie erfahren haben. Wenn wir nicht lernen, wie wir mit dieser Bedrohung umgehen können, werden Sie womöglich allzu bald herausfinden, dass Ihre Free Lance am Ende als das mächtigste Raumschiff der gesamten Neuen Republik übrig bleibt.«
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  Leia Organa Solo lächelte Danni Quee und Jaina vorsichtig zu. Die beiden hatten das Büro betreten, das ihr der Agamarianische Rat vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte, und ließen ihr nun genug Zeit, um ihre Garderobe zu inspizieren. Leia vollführte eine kreisende Bewegung mit dem Finger und erntete einen Seufzer von Jaina, doch dann drehten sich die beiden jungen Frauen um und präsentierten ihre Aufmachung.


  Jaina trug einen dunkelbraunen Fliegeroverall, über den sie einen etwas helleren Jedi-Umhang geworfen hatte. Sie trug weder eine Schusswaffe noch einen Waffengurt, stattdessen baumelte das Lichtschwert an ihrer Seite. Das dunkle Haar hatte sie mit einem silbernen Band zu einem Zopf gebunden.


  Danni hingegen trug ein schlichtes Kleid von zweckmäßigem Schnitt und in einer dunklen Farbe. Die dunkelgrüne Weste, die sie über dem Oberteil anhatte, passte zu ihren grünen Augen, während das dunklere Braun des Kleides mit ihrer blassen Haut und dem blonden Haar kontrastierte, das sie offen trug. Sie war nicht bewaffnet, und obwohl sie keineswegs wehrlos wirkte, war sie offenbar nicht zur Kämpferin geboren oder ausgebildet worden.


  Leia sah Elegos an. »Ich denke, dass wir gehen.«


  Der Caamasi warf einen Blick über die Schulter auf die beiden Frauen. »Durchaus vorzeigbar, würde ich sagen.«


  Leia zog die Stirn kraus. »Sie glauben nicht, dass es funktionieren wird, oder?«


  Elegos hob die Schultern und verschränkte die Hände im Kreuz. Er blickte zu den Terrassentüren und auf das Meer im Norden der agamarianischen Hauptstadt Calna Muun hinaus. »Ich glaube, Ihre Einschätzung dieser Leute und ihrer Ehrfurcht vor den Traditionen entspricht den Tatsachen. Wie wir wissen, haben sie viel zu den Aktivitäten gegen das Imperium beigetragen. Und sie haben dafür gelitten. Keyan Farlander war nur einer ihrer Söhne und Töchter, die von hier weggingen, um gegen das Imperium zu kämpfen.«


  »Und?«


  Elegos wandte sich von der Terrasse ab. »Manche können Lichtjahre lang schwere Lasten schultern, andere jedoch nur ein paar Stunden.«


  Ein Agamarianer erschien in der Tür zum Büro. »Wenn Sie so weit sind, wird der Rat Sie jetzt anhören.«


  »Danni?«


  Die junge Frau zuckte zusammen und sah dann Leia an. »Ja, ich denke, ich bin bereit.«


  Elegos trat ihr in den Weg und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Denken Sie daran, Danni, was sich die ExGal-Gesellschaft vorgenommen hatte, hat sie auch getan. Und Sie waren eine Zeugin dieser Ereignisse. Berichten Sie einfach, was Sie wissen. Das wird kein Problem für Sie sein.«


  »Danke. Ich weiß.«


  Leia ließ Elegos vorgehen, und Danni hängte sich unmittelbar an ihn, während Leia neben ihrer Tochter lief. Sie warf Jaina einen Blick zu und senkte die Stimme. »Hast du was?«


  Jaina hob ein wenig den Kopf. »Ich reiße mich schon zusammen.«


  »In der Macht schon, aber dein Gesicht sagt etwas anderes.« Leia setzte ihrerseits eine Miene heiterer Gelassenheit auf und nickte einigen Agamarianern zu, die die hohen Flure des Ratszentrums säumten. Die von den Agamarianern bevorzugte offene, luftige Architektur harmonierte gut mit dem warmen, milden Klima und ließ die Dinge kühler wirken, als man an einem so strahlenden, sonnigen Tag vielleicht erwartet hätte. Säulen und Bogengänge unterteilten den Korridor in einzelne Segmente, deren jedes ein neues holografisches Tableau aus der agamarianischen Geschichte und Kultur aufwies.


  Jaina ließ einen offenbar gereizten Seufzer hören. »Ich bin keine Diplomatin. Ich bin Pilotin und eine Jedi. Ich habe nichts dagegen, Danni während des Fluges ein paar Sachen beizubringen, aber hier vergeude ich meine Talente.«


  »Ich verstehe.« Leia schenkte ihrer Tochter ein Lächeln und blickte sie im nächsten Moment streng an. »Du musst mir sagen, was wirklich los ist, Jaina.«


  Jainas Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Du beherrschst dieses Metier, Mutter, aber wenn du deine Jedi-Ausbildung abgeschlossen hättest, könntest du noch erfolgreicher sein.«


  »Ich habe hart an der Erweiterung meiner Fähigkeiten gearbeitet.«


  »Mutter…« Jaina zauderte eine Sekunde. »… du trägst nicht einmal dein Lichtschwert.«


  Die Enttäuschung, die aus Jainas Stimme sprach, durchbohrte Leia. Jahrelang hatte sie größere Anstrengungen unternehmen wollen, um eine Jedi zu werden. Sie sah darin eine Möglichkeit, ihren Bruder Luke besser verstehen zu lernen und ihm zu helfen bei der Verwirklichung seines Traumes, der Wiedergutmachung des Bösen, das ihr Vater durch die Vernichtung der Jedi angerichtet hatte. Sie hatte trainiert, wann immer sie konnte, doch andere Anforderungen, die an sie gestellt wurden, Anforderungen, die aus ihrer Ausbildung zur Politikerin und Diplomatin erwuchsen, hatten sie immer wieder davon abgehalten.


  Ich habe mir immer eingeredet, ich tue mein Bestes, wenn ich bei der Bildung der neuen Regierung helfe und mich anschließend daran beteilige. Ich habe Luke meine Kinder ausbilden lassen, damit sie ihre Möglichkeiten ausschöpfen konnten, zumindest habe ich das geglaubt. Oder habe ich sie vielleicht auch zu Jedi werden lassen, um meine Schuldgefühle zu beschwichtigen, dass ich bei der Verwirklichung meiner eigenen Möglichkeiten als Jedi versagt habe?


  Jaina streckte die linke Hand aus und legte sie ihrer Mutter auf die Schulter. »Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich angehört hat. Ich… ich weiß, dass du keine andere Wahl treffen konntest…«


  »Die Wahl, die ich getroffen habe, Jaina, habe ich getroffen, um anderen zu helfen. Die anderen kamen immer zuerst. Dein Vater. Du. Deine Brüder. Die Neue Republik.«


  »Das weiß ich, und ich bin stolz auf das, was du bist, Mutter.« Jaina zuckte die Achseln. »Es ist nur, weil du keine Jedi bist, keine richtige jedenfalls, und, na ja, weil es immer irgendwie eigenartig ist, wenn du mit der Macht herumspielst.«


  »Ich verstehe.« Leia entdeckte einen Anflug von Entsetzen in den Augen ihrer Tochter, und das erfüllte sie mit Genugtuung. Wenigstens ist ihr klar, dass es Grenzen gibt, die sie noch nicht überschreiten darf. Dann seufzte sie, hob eine Hand und drückte Jainas Hand auf ihrer Schulter.


  »Du hast vielleicht Recht damit, Jaina, dass ich meine Ausbildung nicht abgeschlossen habe, aber ich spiele nicht mit der Macht herum. Ich benutze sie, möglicherweise nicht so gut und umfassend wie du, aber ich benutze sie, um die Dinge tun zu können, die ich tun muss.«


  »Ich weiß. Es tut mir Leid.«


  »Wir unterhalten uns später weiter darüber, Jaina. Jetzt brauche ich dich in dieser Ratskammer als meine schweigende, starke Begleiterin, die Selbstvertrauen und nachsichtige Macht ausstrahlt.«


  »Also alles, was Kyp und die anderen nicht tun.«


  »Mehr oder weniger.« Sie zwinkerte ihrer Tochter zu und betrat die Kammer des Agamarianischen Rats.


  Obwohl Leia Holografien dieser Kammer kannte, hatten die Darstellungen ihr deren atemberaubende Majestät unmöglich vermitteln können. Holz verkleidete den Boden und die Wände und hatte auch größtenteils als Material für die Inneneinrichtung gedient. Nur ein unvorstellbares Maß an handwerklichem Geschick hatte dieses Unternehmen möglich gemacht. Alles ringsum wurde von einem ozeanischen Grundmotiv beherrscht, bis hin zu den Sitzreihen der Ratsmitglieder, die in Wellenform angeordnet waren. Ihre Pulte erhoben sich in fließenden Linien aus dem Boden wie Wellenkämme, und an verschiedenen Stellen banden aus Holz gebildete Fluten springende Fische an den Boden, während Vögel mit ihren Flügelspitzen an die Decke oder Wände geheftet waren.


  Am Rednerpult, das wie eine Klippe aussah, die an ihrer Basis von Meereswogen umspült wurde, stand eine hoch gewachsene, schlanke Frau und wandte sich Leia und ihrem Gefolge zu. Sie bat Leia mit einer Geste nach vorne. »Ich habe den Rat über den Gegenstand unserer Gespräche in den vergangenen Tagen unterrichtet, die Delegierten sind also ausreichend auf Ihren Vortrag vorbereitet.«


  »Ich danke Ihnen, Sprecherin.« Leia, die ein fließendes dunkles Kleid trug, dessen einziger Schmuck ein auf den Saum, den Kragen und die Ärmel gesticktes Wellenmotiv war, trat an das Rednerpult. Dann nickte sie den vor ihr sitzenden Männern und Frauen ernst zu.


  »Ich danke Ihnen allen, dass Sie mir gestatten, mich heute an Sie zu wenden. Bevor ich anfange, möchte ich Ihnen meine Begleiter vorstellen. Elegos AKla ist Senator der Neuen Republik, der im Äußeren Rand eine Untersuchung durchfuhrt. Neben ihm steht meine Tochter Jaina, die hinsichtlich des Problems, das sich uns stellt, über Informationen aus erster Hand verfügt. Die Letzte im Bunde ist Danni Quee. Sie war in dem Forschungsstützpunkt ExGal-4 auf Belkadan stationiert, bevor die Yuuzhan Vong kamen und sie gefangen nahmen.«


  Leia legte die Hände auf das Rednerpult. »Die agamarianische Unterstützung der Neuen Republik ist wohl bekannt. Ich hege keinen Zweifel, dass ich ohne den Mut von Keyan Farlander bestimmt nicht vor Ihnen stehen würde. Ich weiß, dass das, was ich Ihnen hier und heute vortragen will und was Sie in Ihren Datenblöcken gespeichert haben, Ihnen einigermaßen abenteuerlich vorkommen muss, und obwohl die Darstellung auf die sozusagen klinische Analyse der Fakten reduziert wurde, könnte man sie leicht einfach als Unsinn abtun. Aber das wäre ein Irrtum, der Agamar und der Neuen Republik großen Schaden zufügen würde. Hören Sie bitte an, was Danni zu sagen hat, gehen Sie die Ihnen vorliegenden Informationen durch und hören Sie, was ich Ihnen abverlangen will. Es widerstrebt mir zu sagen, dass die Neue Republik einmal mehr auf Sie angewiesen ist, aber so ist es nun mal.«


  Sie winkte Danni nach vorne, und die Wissenschaftlerin räusperte sich hinter vorgehaltener Hand, ehe sie anfing. »Verzeihen Sie, bitte, aber ich wende mich nicht oft an so bedeutende Persönlichkeiten. Ich glaube, wenn ich daran Gefallen finden würde, wäre ich sicher keine Wissenschaftlerin geworden. Bei meiner Arbeit für ExGal hatte ich es nur damit zu tun, in die Bereiche der Galaxis zu spähen, in denen angeblich nichts mehr existiert. Ich habe vielleicht deshalb in die Ferne geblickt, weil der Blick zurück mich nur mit Massen von Lebewesen konfrontiert hätte. Und das jagt mir eine ziemliche Angst ein.«


  Dannis Einleitung wurde mit einem leisen Anflug wohlwollenden Glucksens aufgenommen, das sie ein wenig zu entspannen schien. »Was mir jedoch noch mehr Angst einjagt, ist eine Kombination aus zwei Faktoren. Das ist zum einen die Tatsache, dass jenseits unserer Galaxis doch etwas existiert. Ich kenne die Geschichten, die Sie alle gehört haben, die Theorien, die allgemein gelehrt wurden, nach denen eine Anomalie im Hyperraum Reisen über die Grenzen der Galaxis hinaus unmöglich macht. Das ist eine großartige Theorie, aber jene, die sie aufstellten, haben sie nicht wissenschaftlich überprüft. Ein Unwetter, das für uns nur eine Stunde dauert, kann für ein kleines Insekt ein lebenslang währendes Unwetter sein. Und dass diese Anomalie bereits so lange existiert, wie wir sie messen können, heißt nicht, dass sie schon immer existiert hat oder immer existieren wird.


  Und es heißt auch nicht, dass jemand anders als wir nicht einen Weg finden könnte, sie zu durchbrechen oder zu umgehen. Und genau das ist geschehen.« Danni reckte das Kinn. »Diese Fremden sind die Yuuzhan Vong, humanoide Wesen, die sich dem Äußeren von Menschen so gut anpassen können, dass ich die Tarnung von Yomin Carr, dem Yuuzhan-Vong-Agenten, der unsere Gruppe auf Belkadan infiltriert hatte, bis zuletzt nicht durchschaut habe. Ich sehe, wie einige von Ihnen sich nach Ihren Sitznachbarn umdrehen und sich vielleicht fragen, ob es sich bei ihnen um Yuuzhan Vong handeln könnte. Das glaube ich nicht. Ich hoffe es nicht. Aber ich weiß, dass die Yuuzhan Vong kommen werden, und wenn sie hier sind, wird Ihnen das ganz und gar nicht gefallen.«


  Danni holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich wurde von den Yuuzhan Vong gefangen genommen. Ich habe gesehen, wie sie einen anderen Gefangenen, einen Jedi-Ritter, gefoltert haben. Sie wollten seinen Willen und seinen Geist brechen, und ich weiß, wenn sie mich den gleichen Torturen ausgesetzt hätten, dann wäre ich… einfach zerbrochen. Miko Reglia hat ihnen widerstanden und sein Leben gegeben, damit ich entkommen konnte.«


  Sie presste einen Augenblick lang die Hand vor den Mund, dann blinzelte sie und fuhr fort. »Die Yuuzhan Vong sind ein grausames Volk, das biologische Geräte einsetzt, wo wir Maschinen verwenden. Die Ihnen vorliegenden Berichte werden Sie mit den nötigen Einzelheiten versorgen. Manches davon, wie der Umstand, dass sie Sternjäger aus Korallen wachsen lassen, mag Ihnen lächerlich vorkommen, aber dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass diese Schiffe über Eigenschaften verfügen, denen wir nie zuvor begegnet sind und mit denen wir nicht so einfach fertig werden.


  Aber das Schlimmste ist vielleicht, dass wir keine genaue Vorstellung davon haben, weshalb die Yuuzhan Vong in unsere Galaxis einfallen. Wir wissen nicht, ob sie der Vernunft zugänglich sind oder ob sie sich auf irgendwelche Friedensverhandlungen einlassen werden. Als ich in ihrer Gewalt war, gab es darauf jedenfalls nicht den geringsten Hinweis. Sie teilten mir mit, sie würden mich opfern, und das sagt mir, dass sie andere bereits geopfert haben und noch opfern werden, wenn wir sie nicht aufhalten.«


  Danni sah Leia an und nickte. Leia kam näher und fuhr Danni mit der Hand über den Rücken. Dann warf sie ihrer Tochter einen Blick zu, worauf Jaina vortrat und Danni zu ihrem Platz an ihrer Seite zurückführte. Dannis Rückzug wurde von dem Gemurmel der Ratsmitglieder begleitet, das jedoch verebbte, als Leia an das Rednerpult zurückkehrte.


  »Wie Sie bereits wissen, bin ich nicht als Sprecherin der Regierung der Neuen Republik hier. Ich bin sogar ganz sicher, dass Sie alle eine Nachricht des hiesigen Botschafters der Neuen Republik vorfinden werden, die Sie an diese Tatsache erinnert. Ich handele nicht im offiziellen Auftrag der Republik. Ich bin nach Coruscant gereist und habe um Hilfe für Dubrillion und die übrigen Randwelten gebeten, die die Hauptlast des bevorstehenden Großangriffs tragen werden. Man hat mich abgewiesen, also bin ich mit meiner Tochter und meinen Freunden hierher gekommen, um sie vor der Gefahr zu warnen und Sie um Hilfe bei der Bewältigung des Problems zu bitten.«


  Leia runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte, bin ich mir des Beitrags, den Agamar in der Vergangenheit zur Verwirklichung der republikanischen Ziele geleistet hat, voll bewusst. Sie waren stets verlässliche Freunde der Neuen Republik, doch jetzt, fürchte ich, wird die Neue Republik ihrer Verantwortung für Ihre Belange nicht mehr gerecht. Die Randwelten müssen ganz allein mit dieser Bedrohung fertig werden. Und da man mich von Coruscant vertrieben hat, bin ich fortan, genau wie Sie alle, eine Bürgerin des Rands. Denken Sie bitte daran, wenn Sie sich das, was ich Ihnen zu sagen habe, durch den Kopf gehen lassen.


  Die Randwelten müssen sich vereinigen und ihre militärische Schlagkraft bündeln, um gegen die Yuuzhan Vong kämpfen zu können. Wir wissen nicht, wo sie als Nächstes zuschlagen werden, aber wir müssen allesamt bereit sein, unsere Streitkräfte für diesen Kampf zur Verfügung zu stellen. Jeder Sieg, den wir ihnen gönnen, wird sie noch stärker machen. Mir ist klar, dass dieses Ansinnen sie viel kosten wird, Geld, Ressourcen und das Blut ihrer Männer und Frauen, aber ich bitte Sie keineswegs darum, diese Opfer mit leichtem Herzen zu bringen.«


  Als Leia den Blick über die Ratsversammlung schweifen ließ, spürte sie den zunehmenden Widerwillen gegen ihre Worte. Das überraschte sie zwar nicht, zehrte aber an ihrer Entschlossenheit. Sie hatte gehofft, wenn Agamar die Führung im Kampf gegen die Yuuzhan Vong übernehmen würde, auch andere Welten dazu überreden zu können, sich dem Beispiel der Agamarianer anzuschließen. Vielleicht hat Elegos ja Recht, und sie haben ihre Last bereits so lange getragen, wie sie konnten.


  Sie änderte ihre Taktik. »Aber ungeachtet Ihrer Fähigkeit, Streitkräfte für ein wie auch immer geartetes militärisches Unternehmen zur Verfügung zu stellen, beschwöre ich Sie, sich auf die Folgen einer Invasion durch die Yuuzhan Vong vorzubereiten. Es wird Flüchtlinge geben, und sie werden wahrscheinlich mit kleinen und großen Raumschiffen hierher kommen. Ich weiß, dass das Volk von Agamar sie nicht abweisen wird, aber die Belastung, sich um Lebewesen kümmern zu müssen, die von ihren Heimatwelten vertrieben wurden, ist ohne ausreichende Vorbereitung nicht zu bewältigen. Stellen Sie die notwendigen Hilfsmittel zusammen, machen Sie Pläne, tun Sie, was immer Sie tun müssen, um denen zu helfen, die hilflos sind.«


  Leia hielt einen Augenblick inne, dann nickte sie langsam. »Ich weiß, ich verlange viel von Ihnen, und ich weiß, Sie werden tun, was in Ihrer Macht steht, und sogar mehr als das. Ich danke Ihnen im Namen der zahllosen Völker, die mit Ihnen im Rand leben. Wir werden unterdessen tiefer in den Rand vordringen und nach Dubrillion zurückkehren, um uns den Yuuzhan Vong zu stellen. Und wir werden wissen, dass Sie, das Volk von Agamar, uns hier unterstützen, um unsere dunkelste Stunde zu erhellen und unsere schwerste Bürde mit zu tragen.«


  Sie trat einen Schritt vom Rednerpult zurück, reckte das Kinn und faltete die Hände hinter dem Rücken. Sie wartete auf Fragen oder Kommentare und wappnete sich gegen die Art respektloser Anschuldigungen, denen sie sich auf Coruscant ausgesetzt gesehen hatte, doch nichts geschah. Hier und da, zuerst im Hintergrund der Kammer, doch dann in immer schnellerer Folge auch weiter vorne, erhoben sich Ratsmitglieder und applaudierten. Wellen von Teilnahme und Stolz fluteten durch die Kammer, umspülten sie und erfassten auch Danni.


  Die Ratssprecherin kam zu Leia und schüttelte ihr die Hand. »Sie haben offen und ehrlich zu uns gesprochen, und wir werden Ihre Worte ernsthaft erwägen  ernsthafter, als Coruscant dies getan hat. Ich vermag Ihnen nicht zu sagen, wie das Ergebnis unserer Debatte aussehen wird, und ich weiß nicht, was wir Ihnen anbieten werden, da es Kräfte gibt, die auf den Wiederaufbau von Agamar drängen und über beträchtlichen Einfluss verfügen.«


  Leia nickte. »Ich verstehe.«


  »Gut, dann verstehen Sie bitte auch dies: Wir, das Volk von Agamar, haben stets davon profitiert, wenn wir einander geholfen haben. Ihre Flüchtlinge erhalten sicheres Geleit durch unser System und jede Hilfe, die sie brauchen. Mehr kann ich nicht versprechen, aber weniger wäre völlig undenkbar.«


  Leia schüttelte der älteren Frau feierlich die Hand. »Damit beginnt der Kampf gegen die Yuuzhan Vong an dieser Stelle. Wenn andere Welten sich als ebenso tapfer erweisen wie Agamar, wird dieser Kampf vielleicht auch hier enden, jenseits des Rands, und der Friede, der uns allen zusteht, wird vielleicht niemals enden.«
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  Der Raumfrachter Dalliance fiel glatt aus dem Hyperraum und näherte sich in einem weiten Bogen dem Planeten Bimmiel. Corran Horn gefiel die leichte Handhabung des Frachters, der in dieser Hinsicht zwar nicht mit einem X-Flügler zu vergleichen war, aber Corran hatte auf der anderen Seite auch nicht das Gefühl, einen ungelenken Asteroiden zu steuern. »Geschätzte Ankunft in dreißig Minuten.«


  Ganner knurrte kaum eine Bestätigung von Corrans Feststellung. Er starrte unentwegt auf ein Trio einander überlappender, holografisch erzeugter Datenfenster. Eines zeigte Bimmiel als eine khakifarbene Kugel mit dünnen blauen Streifen, die strahlenförmig von einem großen Meer in der südlichen Hemisphäre ausgingen. Die Pole waren von Eiskappen bedeckt, deren südliche sich bis in das Meer hinein erstreckte. Der Raum um die Weltkugel war mit klimatischen Anzeigen und anderen Sensordaten ausgefüllt. Ein zweites Fenster zeigte eine Reihe von Darstellungen der auf dem Planeten heimischen Flora und Fauna, während das dritte und letzte Fenster, das Ganner besonders aufmerksam studierte, das Bild eines Kommunikationssatelliten präsentierte, der, wie es Corran schien, seine Antennenphalanx eingebüßt hatte.


  »Der Satellit ist beschädigt. Der Pulsar würde die Kommunikation schon unter den günstigsten Umständen erschweren, aber ohne den Satelliten gehen hier überhaupt keine Nachrichten mehr raus.«


  Corran nickte. »Haben wir die Kodes, die nötig sind, um den Satelliten abzufragen und seinen Nachrichtenspeicher auf unseren Computer zu laden?«


  Der andere Jedi drückte eine Taste an der Kom-Konsole und schüttelte den Kopf. »Entweder passen die Kodes nicht, oder der Satellit kann uns ohne seine Antennen nicht hören. Wir könnten ihn reparieren. Ich könnte ihn mit der Macht in einen unserer Frachthangars bewegen. Dann könnten wir ein Kabel anschließen und einen direkten Kontakt herstellen.«


  »Das ist im Moment nicht so wichtig.« Corran warf einen Blick auf seine Navigationsdaten. »Der Satellit wurde in einer geostationären Umlaufbahn über der Basis verankert, richtig?«


  »Richtig. Sie sind da unten, genau unter dem Satelliten, auf dem nördlichen Kontinent.«


  »Und wie ist das Wetter da unten?«


  Ganner zog die Stirn kraus. »Letzte Ausläufer von Sandstürmen. Die Luft ist sicher voller Staub, aber eindeutig atembar, vorausgesetzt, wir benutzen Filter.«


  »Und es sieht dort nicht so aus wie auf Belkadan?«


  »Es gibt keinen Hinweis auf klimatische Veränderungen außerhalb der Norm. Bimmiel beschreibt eine elliptische Kreisbahn und bewegt sich zurzeit von seiner Sonne weg. Die imperialen Kartografen trafen während der Annäherung hier ein. Wir wissen also nicht, was uns erwartet. Die Imperialen haben nur sehr wenig über das Leben da unten berichtet, aber ich spüre einiges. Wie ist es mit Ihnen?«


  »Geht mir genauso, ja.«


  »Doch ich bemerke nichts, was auf die Anwesenheit der Yuuzhan Vong dort unten hinweisen würde.« Ganner musterte Corran mit eiskalten Augen durch das Bild des Satelliten hindurch. »Und bevor Sie fragen: Es gibt auch keinen Hinweis, ob die Schäden an dem Satelliten auf den Plasmabeschuss von Korallenskippern zurückzuführen sind oder ob die Antenne bloß von einem Mikrometeoriten getroffen wurde.«


  Corran nahm Ganners Belehrung mit Gleichmut auf. »Mir ist klar, dass nicht jedes Problem mit den Yuuzhan Vong in Verbindung gebracht werden kann oder sollte. Wir wissen einfach nicht, ob sie hier sind oder nicht.« Natürlich nicht, schließlich können wir sie in der Macht nicht wahrnehmen. Wir werden erst dann Bescheid wissen, wenn wir sie vor uns sehen. »Es ist unsere Aufgabe, die Akademiker zu finden und herauszuholen.«


  »Ganz einfach.«


  »Es sei denn, wir machen es kompliziert.« Corran warf einen Blick aus dem vorderen Sichtfenster. »Ich werde das Schiff nach unten bringen und so nahe bei ihrem Lager zu landen versuchen, wie die Vernunft es zulässt.«


  Der Frachter, ein umgebauter corellianischer YT-1210, war wie eine flache Scheibe geformt, die Corran in die Lage versetzte, den Raumer ohne großen Widerstand in die Atmosphäre von Bimmiel zu lenken. Die Masse des Frachters sorgte dafür, dass die Sturmausläufer ihn nicht allzu sehr durchschüttelten. Corran hatte den Trägheitskompensator auf neunzig Prozent heruntergefahren, um ein besseres Gefühl für den Flug der Dalliance zu bekommen. Der Sturm schaffte es, den Frachter ein wenig rucken und absacken zu lassen, aber Corran machte sich deshalb keine Sorgen.


  Und der Umstand, dass Ganner angesichts der Turbulenzen ein wenig grau im Gesicht wurde, arbeitete ebenfalls für ihn. Die Reise von Yavin 4 hatte einige Tage gedauert, und seine Beziehung zu Ganner war umso kameradschaftlicher geworden, je mehr die Bisse der Garnants auf der Haut des größeren Mannes verheilt waren. Gleichwohl lag es für Corran auf der Hand, dass Ganner nicht von dem ablassen würde, was er als die einzig richtige Methode zur Schaffung eines machtvollen Jedi-Bildes ansah, und Corran würde sich auf der anderen Seite nicht darauf einlassen, Furcht als ein Mittel einzusetzen, das die Zusammenarbeit mit anderen erzwingen sollte.


  Als sie sich dem Moment der Schubumkehr und der anschließenden Landung näherten, straffte sich Ganner bereits wieder. Er hatte seine schwarzblaue Kleidung angelegt, sein Lichtschwert poliert und besondere Mühe darauf verwendet, sein Haar zu kämmen und den Bart zu stutzen. Corran musste zugeben, dass jeder Millimeter des Mannes der Traum eines Rekrutierungsoffiziers war und dass er in körperlicher Hinsicht überaus eindrucksvoll wirkte. Er ist übertrieben selbstsicher, anmaßend und aggressiv, aber er sieht aus wie der Inbegriff eines Jedi.


  Corran legte einen Schalter um und fuhr die Landestützen des Frachters aus. Er warf einen Blick auf die Höhenanzeige und schaltete die Repulsoren zu, um das Raumschiff sanft nach unten zu bringen. Etwa vier Meter über der Planetenoberfläche erfolgte ein heftiger Stoß. Anschließend setzte die Dalliance den Abstieg fort und sank ein, bis der Rumpf gegen den Untergrund stieß.


  Der vom Wind gepeitschte Sand fegte einen hellbraunen Vorhang vor das Sichtfenster. Dann glitt der Sand nach unten weg und gab kurz die Aussicht auf einen fernen Horizont frei, ehe die nächste Schicht den Transparistahl bedeckte. In der Nähe ragten bedrohliche dunkle Schatten auf, doch der Flugsand ließ Corran nicht erkennen, worum es sich dabei handelte.


  »Wir sind anscheinend in den Sand eingesunken, also können wir nicht über die Landerampe raus.« Corran deutete mit einem Finger auf die Decke. »Nehmen wir die obere Luke.«


  Ganner nickte und reichte Corran eine Schutzbrille und eine Atemmaske mit eingebautem Komlink. »Die Sensoren zeigen im Westen etwas an. Ungefähr hundert Meter von hier. Wahrscheinlich das Lager.«


  »Keine Lebenszeichen?«


  »Doch, es gibt Lebenszeichen, aber keine menschlichen.« Ganner schloss einen Moment die Augen und nickte dann. »Ziemlich kleine Lebensformen. Nichts, was uns Kopfzerbrechen bereiten könnte.«


  »Danke.« Corran verdrehte die Augen, während er an Ganner vorbei in den Niedergang trat, von dem aus er in die Röhre zur oberen Luke gelangte. Er stieg die Leiter hinauf, löste die Riegel und stieß die runde Luke auf.


  Sofort fiel ein brauner Vorhang aus Sand über ihn. Corran wandte unwillkürlich das Gesicht ab; ein Kilo Dreck rieselte über den Rücken seiner Hemdbluse und wurde erst auf Hüfthöhe von seinem Gürtel aufgehalten. Da die Atemmaske nur den Sand in der Atmosphäre filterte, konnte er den trockenen Geruch, der in der Luft lag, auch jetzt noch riechen. Was ihn indes überraschte, war die Kühle des Windes. Die Entfernung von der Sonne hat diese Welt abgekühlt, daher wird es hier nirgendwo so heiß sein wie auf Tatooine, bloß dreckig. So viel zu Ganners Garderobe.


  Corran blickte nach unten, um zu sehen, was der Sand mit Ganner angestellt hatte, doch er konnte nur rings um seine Füße einen wachsenden Sandhaufen erkennen, so als stünde er in einem sich rasant füllenden Erdloch. Er griff mit der Macht hinaus und entdeckte den Schutzschild, den der andere mithilfe der Macht um sich aufgebaut hatte, um den Sand in der Zugangsröhre zu bannen. Oh, wie reizend.


  Corran kletterte die Leiter hinauf und sah zu, wie der Sandhaufen hinter ihm immer größer wurde und von den Flanken der Machtkuppel rieselte, die die Röhre versiegelte. Ganner dehnte die Kuppel weiter aus, während er nach oben kam, ohne indes Corran mit in ihren Schutz einzubeziehen. Als er auftauchte, schrumpfte die Blase und hüllte den Mann ein wie ein Mantel. Während Corran im Stillen noch Ganners Beherrschung der Macht bewunderte, fand er, dass es beinahe ebenso verwerflich war, sie als Schirm über sich zu entfalten, wie das, was Valin Ganner mithilfe der Garnants angetan hatte.


  Corran trat an den Rand des Frachters und blickte auf die Sanddünen hinab, die auf der Backbordseite des Rumpfs immer höher wurden. Dahinter sah er, kaum erkennbar, einen farbigen Schimmer, eine kleine rötliche Pyramide, die, wie er annahm, das Lager der Universität markierte. Er kauerte sich hin und ließ eine Hand voll Sand durch die Finger rinnen. Ganner stand über ihm. »So tief ist es gar nicht.«


  »Nach Ihnen.« Corran zog seine Hemdbluse aus dem Gürtel und schüttelte den Sand aus. »Zeigen Sie mir, wie es weitergeht.«


  Der jüngere Jedi sprang vom Schiffsrumpf und versank auf der Stelle bis zur Taille im Sand. Er ballte einen Augenblick die Fäuste, dann sprang er in die Höhe, erhob sich gelassen über die Sandlinie und wandte sich wieder dem Rumpf des Frachters zu. Stiefel und Hose waren mit Staub bedeckt.


  »Ist ein bisschen tiefer, als er aussieht, wie?«


  Ganner schnaubte. »Sollen wir die Düsenschlitten auspacken?«


  »Nein. Der Staub ist für die Luftfilter der Motoren zu fein, die Maschinen würden uns einfach verrecken.«


  »Und wie kommen wir dann da rüber?«


  »Wir gehen zu Fuß.«


  »Aber…«


  Corran sprang nun seinerseits von der Oberfläche des Raumfrachters und landete in der Hocke. Er versank bis zu den Knöcheln und Handgelenken zwischen zwei kleinen Sanddünen. Er rappelte sich auf und trat den Fußweg zum Universitätslager an.


  »Wie haben Sie… Sie besitzen nicht genug Stärke in der Macht, um…«


  Corran drehte sich zu Ganner um und bedeutete ihm zu folgen. »Bewegen Sie sich durch die Täler zwischen den Dünen. Die leichteren Partikel fliegen herum, die schwereren setzen sich ab und bilden einen festeren Untergrund. Es geht zwar nur langsam voran, aber es geht.«


  Er hörte, wie Ganner hinter ihm in die Hocke ging, doch dann ließ ein Windstoß eine Staubwolke aufsteigen, die den jüngeren Mann einhüllte. Corran erweiterte seine Sinne und konnte Ganner ohne Schwierigkeiten orten. Überall um sie her fand er weitere Lebenszeichen von kleinen Insekten, aber auch komplexeren Wesen. Faustgroße Säugetiere waren die häufigsten Lebewesen, doch an den Rändern seines Bewusstseins lauerte etwas Größeres.


  Er hielt weiter energisch auf das Lager zu und erreichte es nach einem Fußmarsch von mehreren Minuten mit relativer Leichtigkeit. Eine Gruppe schroffer Felsnasen bildete den westlichen Rand des Lagers; die hohen grauen Sockel stießen durch den Sand wie die Finger eines Ertrinkenden. An ihrem Fuß hingen Stofffetzen, die einmal zu Zelten gehört hatten. Solche Fetzen  rot, blau und grün  flatterten auch an Zeltstangen, die fast ganz unter den Sandverwehungen begraben waren.


  Corran griff in die Macht hinaus und suchte nach Leben unter der sandigen Decke. Wieder stieß er auf Insekten und die kleinen Säuger, von denen sich eine große Zahl in einer Felsspalte zusammendrängte. Andere bewegten sich durch den Sand, glitten in eines der Zelte und kamen wieder zum Vorschein. Die Regelmäßigkeit ihrer Bewegungen ließ Corran vermuten, dass sie durch einen Tunnel krochen und irgendein Vorratslager plünderten.


  Er sah Ganner an. »Abgesehen von Ihnen spüre ich hier nichts wirklich Großes.«


  »Das kann ich bestätigen. Diese kleinen Wesen sind Shwpis. Das Team der Imperialen hat sie so ziemlich überall gefunden. Ihr Bericht sagt, es handele sich um Pflanzenfresser, und deutet an, dass sie die reichlich vorhandene Vegetation abweiden.«


  »Dann haben sie ihre Weiden aber besonders gründlich abgegrast.« Corran sah sich um und kletterte auf einen der Sockel. »Im Nordwesten gibt es eine wesentlich größere Felsformation, vielleicht einen halben Kilometer von hier. Die Öffnungen darin könnten in Höhlen führen. Fliegen oder gehen wir?«


  Ganner zog die Stirn kraus. »Selbst ich wäre überfordert, wenn ich uns beide dorthin befördern müsste.«


  »Nicht mit der Macht, mit dem Schiff.«


  »Oh.« Ganner zuckte die Achseln. »Dann würde ich sagen, wir gehen. Ich habe fürs Erste genug von diesem Raumschiff.«


  »Ich auch.« Corran wandte sich nach Nordwesten. Da der Wind aus dem Westen kam, konnte er eine Weile geradeaus durch eines der Täler zwischen den Dünen laufen, dann musste er einen Dünenkamm überqueren und durch das nächste Tal marschieren. Es war leichter, als durch einen Ozean zu waten, da die Wellen aus Sand sich nicht gegen ihn warfen, aber der Sand drang überall ein und war entschieden aggressiver als Wasser. Die Anstrengung ließ ihn schwitzen, und die trockene, kühle Luft entzog ihm viel Feuchtigkeit.


  Während er sich einen Weg zu den Felsen bahnte, verließ er sich, was die Erkundung der Umgebung anging, ganz auf die Macht. Er nahm nicht sehr viele Shwpis wahr, und jene, die er entdeckte, schienen vor Schreck wie gelähmt. Sie hockten zitternd in ihren tiefen Erdlöchern, und noch immer regten und versammelten sich am Rand seiner Wahrnehmung größere Lebensformen.


  Corran ging unentwegt weiter und sank etwa hundert Meter vor ihrem Ziel auf ein Knie. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sich die verschmierte Handfläche anschließend an der Hose ab. »Wenigstens ist es hier nicht so heiß wie auf Tatooine.«


  Ganner kam jetzt über die niedrige Düne und ging neben ihm in die Knie. »Wohl wahr, das würde unser Elend vervollständigen.«


  »Ich hätte trotzdem daran denken sollen, Wasser mitzunehmen.« Corran runzelte die Stirn, dann fuhr sein Kopf in die Höhe, als etwas an seinem Bewusstsein zupfte. Da draußen bewegt sich etwas. Er warf Ganner einen Blick zu. »Spüren Sie es auch?«


  »Ja, es kommt entlang dieser Düne auf uns zu. Und zwar schnell.« Ganner deutete genau nach Norden. »Der Sand da drüben gerät ein bisschen ins Rutschen.«


  Corran drehte sich um und tastete nach seinem Lichtschwert. Der Sand bewegte sich, wenn auch nur ein wenig, und rutschte vom Kamm der Dünen nach unten. Er spürte eine Lebensform, die sich mit hoher Geschwindigkeit durch die leichtere, lockere Sandschicht direkt unter der Oberfläche bewegte. Sie leuchtete hell in der Macht, und während sie näher kam, erstrahlte sie beinah blendend. Corran wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück und dämpfte seine Machtsinne.


  Dann brach das Ding aus der Düne hervor. Ein weißgrauer Schemen, mehr nicht, schoss an Corran vorbei und tauchte in die benachbarte Düne ein. Ein mächtiger flacher Schwanz peitschte vor und zurück und verschwand im Sand. Die Bestie jagte nach Süden davon, und die beiden Männer sahen zu, wie sich der Sand hinter ihr wellte.


  Erst als Ganner sich umdrehte und ihn ansah, spürte Corran das Stechen im linken Oberschenkel. Seine staubige Hose war sauber aufgeschlitzt, die bleiche Haut darunter blutverschmiert. Die Wunde war nicht tief und tat auch nicht sehr weh, aber wenn er nicht rechtzeitig zurückgewichen wäre, hätte ihm die Bestie einen großen Fleischbatzen aus dem Schenkel gerissen.


  Ganners Augen weiteten sich, und er deutete auf Corrans Bein. »Ist es schlimm?«


  »Nein, hätte es aber werden können.« Corran wandte sich ab und zeigte nach Süden. »Es kommt zurück.«


  »Ja, zwei, und ein drittes macht sich im Norden auf den Weg.« Ganner zog das Lichtschwert aus dem Gürtel und zündete eine schwefelgelbe Klinge. »Wir können sie aufhalten.«


  »Ja, vielleicht diese drei, aber es gibt da draußen noch mehr von denen.« Corran spürte, wie die Shwpis sich tiefer eingruben, und verwarf die Idee, er und Ganner könnten es ihnen gleichtun. Und das hieß, dass sie nur eines tun konnten. »Rennen Sie zu den Felsen. Schnell!«


  Die Ungeheuer  das war so ungefähr die passendste Bezeichnung, die Corran für jenen grauweißen Schemen einfallen wollte, der ihn soeben aufgeschlitzt hatte  näherten sich schnell und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Jedi, die in Richtung der Felsen davonstürzten. Corran warf sich über eine Düne und rollte sich auf der anderen Seite über die Schulter ab. Er sah, wie die Wellenbewegungen in einer geraden Linie auf ihn zukamen, also ging er blitzschnell in die Hocke.


  Das Ungeheuer brach aus der Düne hervor und schoss direkt in seine Richtung. Er aktivierte sein Lichtschwert und riss es abwehrend in einem Bogen nach oben. Die knisternde Silberklinge traf das Wesen hinter dem Maul und unmittelbar vor der Schulter, also dort, wo normalerweise der Hals gesessen hätte. Graues Fell ging in beißendem Rauch auf, und schwarzes Blut spritzte über den Sand. Der Kopf des Wesens schnappte nach Corran und biss wild um sich, bis ihn das Leben endgültig verlassen hatte. Der Körper steckte noch halb in einer Düne, und der Schwanz schlug mit nachlassender Kraft.


  Das Wesen besaß ein lang gestrecktes Maul an der Spitze eines keilförmigen Kopfes, der ganz mit Schuppen aus Chitin oder Keratin bedeckt war, die an Fingernägel erinnerten, jedoch dicker und durch die Bewegungen im Sand glatt poliert waren; kurze, aber kräftige Gliedmaßen verzweigten sich zu langen Krallen, die ohne Zweifel bestens zum Graben geeignet waren; das graue Fell des Wesens war kaum mehr als ein dünner Flaum, abgesehen von einem Kranz am Hinterkopf, und der abgeflachte lange Schwanz, dessen Schlängeln den biegsamen Leib offenbar bei der Fortbewegung durch den Sand unterstützte, war von Keratinschuppen übersät.


  Doch ebenso beeindruckend wie das äußere Erscheinungsbild des Wesens war der scheußliche Gestank, den es absonderte. Es roch für Corran wie die Ausdünstungen von verfaulendem Rontofleisch, vermischt mit denen des schalsten Bieres und der strengsten Zigarren, die er jemals probiert hatte. Er würgte den Wunsch, sich zu übergeben, hinunter und hatte nicht einmal viel gegen die Galle einzuwenden, die den Pesthauch des seltsamen Lebewesens aus seinen Nasenlöchern brannte.


  Corran sprang über den zuckenden Körper und rannte, so schnell er konnte, durch das Tal zwischen den Dünen. Er spürte, dass zwei der Wesen mit ihm mithielten. Die kriegen mich, es sei denn…


  Er kam schlitternd zum Stehen und wagte einen Ausfall auf eine der Dünen. Im Sprung drehte er den Griff seines Lichtschwerts und aktivierte die Zweiphasenfunktion. Die Klinge verdoppelte darauf ihre Länge, wechselte von Silber zu Purpur und schlug Funken, als er sie tief in den Sand stieß, um eines der Ungeheuer aufzuspießen. Der Sand bäumte sich förmlich auf, als das Wesen um sich schlug und sein Leben aushauchte.


  Ganz die alte Jedi-Schule.


  Der corellianische Jedi warf sich flach auf den Boden, als das zweite Wesen aus der Düne zu seiner Rechten brach und sich auf ihn warf. Der Angriff fetzte einen Streifen Stoff aus seiner Hemdbluse, ohne indes die Haut darunter zu ritzen. Der Schwung trug das Wesen zu der Düne, unter der sein Artgenosse starb, und die zweite Bestie stürzte sich sofort auf ihr verwundetes Ebenbild. Das Maul schnappte mit Wucht zu, zermalmte Knochen und verursachte feuchte, knackende Geräusche, die Corran veranlassten, auf der Stelle aufzuspringen und zu rennen, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Er überquerte eine weitere Düne und noch eine, während Ganner ein wenig südlich mit ihm Schritt hielt und mit bewundernswerten Sprüngen über die Dünen setzte. Einige der Wesen schienen ihnen noch immer auf den Fersen zu sein, doch eine wachsende Zahl gab auf und warf sich lieber auf die sich wälzenden blutigen Knäuel, die bald Aas sein würden, dessen man sich annehmen und das man verschlingen konnte. Die Bestien sprangen von Dünenkamm zu Dünenkamm, wie Fische, die aus den Wellen hüpfen, und stießen dabei winselnde kleine Schreie aus, die sie wie wild gewordene R2-Einheiten klingen ließen.


  Da erschienen zwei Männer auf der Felsformation, der sich die beiden Jedi rennend näherten. Sie trugen Blasterkarabiner und feuerten Schüsse ab, die links und rechts der geraden Linie zu den Höhlen einschlugen. Immer mehr Bestien wichen den Schüssen aus und sorgten so dafür, dass Corran und Ganner schneller vorankamen.


  Mit heftig pumpender Brust erreichten sie die Felsen. Corran deaktivierte sein Lichtschwert und beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. Dann warf er einem ihrer Retter einen Seitenblick zu. »Danke für die Hilfe.«


  Der junge Mann nickte und hob die Mündung des Karabiners, als eine ältere Frau aus dem Eingang einer der Höhlen trat. Die stämmige Frau trug ihr dunkelgraues Haar in einem straffen Knoten, und der strenge Blick ihrer kobaltblauen Augen verriet, dass sie ihren Mitarbeitern keine Dummheit durchgehen ließ. Einen kurzen Augenblick erinnerte sie Corran an seinen Schwiegervater Booster Terrik, doch dann setzte sie eine finstere Miene auf, und ihm wurde klar, dass er nicht mal annähernd so gut mit ihr auskommen würde wie mit ihm.


  Die Frau stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Jedi. Ich hätte es wissen müssen.«


  Ganner starrte sie böse an. »Was soll das heißen?«


  Sie reckte das Kinn und wies auf die Dünen. »Nur Narren oder Jedi würden ein von Schlitzerratten verseuchtes Gebiet durchqueren. Ihr habt Lichtschwerter, das macht euch zu Jedi.« Ihre Augen wurden schmal. »Das heißt natürlich noch lange nicht, dass ihr nicht auch Narren seid.«
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  Jacen Solo spürte, wie sich in seinem Innern ein Unwetter zusammenbraute, das mit den Wolkenbergen über Belkadan korrespondierte, aber er wusste, dass es sich dabei zum Teil um bloße Ungeduld handelte. Er und Luke Skywalker waren in das Sternsystem in Randnähe eingedrungen, und R2-D2 hatte einen einfachen Kurs nach Belkadan berechnet, der sie wie ein Trümmerstück aussehen lassen sollte, das von der Schwerkraft in die Atmosphäre von Belkadan gezogen wurde. Um die Täuschung perfekt zu machen, fuhren sie die Triebwerke sowie die meisten Energiequellen herunter, um ihr kleines Schiff ein wenig abkühlen und ausgesprochen dunkel erscheinen zu lassen.


  Jacen saß allein auf der Brücke und betrachtete die Sterne, die vorbeiglitten, während Belkadan immer größer wurde. Nach dem Studium des Profils, das Luke und Mara bei ihrem ersten Besuch hier erstellt hatten, und der zusätzlichen Messergebnisse von ExGal, war Jacen auf einen grüngelben Globus gefasst, dessen Atmosphäre zum größten Teil aus Kohlendioxid und Methan bestand, doch die jüngsten Sondierungen zeigten an, dass die Atmosphäre von Belkadan sich beinahe vollständig normalisiert hatte. Das Kohlendioxidniveau war noch immer leicht erhöht, was dazu beitrug, dass es dort unten zwar wärmer war, als die archivierten Daten erwarten ließen, aber keineswegs unangenehm heiß.


  Das sagt wenigstens Onkel Luke, aber er ist ja auch auf Tatooine aufgewachsen.


  Ein Teil von Jacen verstand genau, was sich auf Belkadan zugetragen hatte. Die Yuuzhan Vong hatten einen biologischen Wirkstoff freigesetzt, der das Ökosystem des Planeten von Grund auf veränderte, jedoch zugleich über die Möglichkeit verfügte, den vorherigen Zustand annähernd wiederherzustellen. Jacen kannte andere Beispiele von Planetenbewohnern, die das Klima und die Ökologie einer Welt ihren Bedürfnissen anpassen konnten, das Vorgehen der Yuuzhan Vong war daher nicht ohne Beispiel.


  Wirklich erstaunlich war jedoch das Tempo, in dem sie die Veränderungen herbeigeführt hatten. Gerade mal zwei Monate waren vergangen, seit Yomin Carr die ExGal-Einrichtung hier zerstört hatte, gleichwohl fand Belkadan schon jetzt zur Normalität zurück. Jacen stellte in Rechnung, dass die Messungen, die sein Onkel und seine Tante zuerst vorgenommen hatten, aufgrund örtlich begrenzter Gaskonzentrationen unnatürlich hoch ausgefallen waren. Doch ihm war klar, dass es sich dabei um einen rationalen Erklärungsversuch handelte, dem er keinen Glauben schenken konnte, auch wenn er dies gerne getan hätte.


  Der Grund, weshalb er gerne an diese Erklärung geglaubt hätte, hatte mit seiner inneren Unruhe zu tun. Er war ein Jedi-Ritter, ausgebildet und befähigt im Gebrauch der Macht, doch wenn er hinausgriff und Belkadan berührte, spürte er nichts, das nicht in Ordnung gewesen wäre. Diese Welt strotzte förmlich vor Leben, dem jede Bösartigkeit abging.


  Dieser letzte Umstand beunruhigte ihn, weil er die Yuuzhan Vong mit eigenen Augen gesehen und Dannis Berichte über das, was sie ihr und Miko angetan hatten, gehört hatte; und es gab für ihn überhaupt keinen Zweifel daran, dass die Yuuzhan Vong bösartig waren. Diese Bösartigkeit müsste von dem Planeten ausstrahlen wie das Licht von einem Glühstab.


  Die Tatsache, dass die Bösartigkeit der Yuuzhan Vong sich nicht in der Macht niederschlug, erschütterte Jacen zutiefst. Sein Leben beruhte auf der klaren Erkenntnis von Gut und Böse, von Licht und Finsternis. Obwohl er den Imperator oder Darth Vader nie kennen gelernt hatte, war auch er mit dem Bösen in Berührung gekommen. Das Bewusstsein dieses Gefühls  des Gefühls von glühenden Nadeln, die seine Haut ritzten  war ein Antrieb, der ihm seit jeher als Leitstern diente. Und jetzt war er gleichsam vom Kurs abgekommen und trieb ganz wie ihr Kanonenboot führerlos, ohne eine Möglichkeit, drohenden Gefahren auszuweichen, durchs All.


  In derselben Sekunde, in der ihn dieser Gedanke überfiel, wusste er, dass dem nicht so war. Und doch gab die Unsichtbarkeit der Yuuzhan Vong in der Macht der größeren Frage Nahrung, ob sein Onkel hinsichtlich der weiteren Entwicklung der Jedi-Ritter auf dem richtigen Weg war. Auch Lukes Lehre gründete auf der Erkenntnis von Gut und Böse, doch hier hatten sie es mit einer Gefahr zu tun, bei deren Bekämpfung die Jedi eindeutig im Nachteil waren. Nichts von dem, was man ihnen beigebracht hatte, würde ihnen dabei helfen, sich den Yuuzhan Vong in den Weg zu stellen und sie zu besiegen.


  Jacen fragte sich, ob seine bevorzugte Methode  die Idee, sich vornehmlich auf die einsame Selbstversenkung in der Macht zu beschränken  ihm die Mittel an die Hand geben würde, die nötig waren, um mit den Yuuzhan Vong fertig zu werden. Er wollte einfach nicht glauben, dass sie nicht auch irgendwie ein Teil der Macht waren. Er nahm vielmehr an, dass die Präsenz der Yuuzhan Vong, auf welcher Ebene auch immer er sich im Einklang mit der Macht befand, für ihn irgendwie nicht wahrnehmbar war. Es gab Tiere, die Geräusche vernahmen, die er überhaupt nicht registrierte, und nichtmenschliche Spezies, die in Spektren sahen, die ihm verschlossen blieben. Kann es sein, dass man die Yuuzhan Vong erkennen kann, wenn man sein Bewusstsein für die Macht erweitert?


  Er wusste keine Antwort auf diese Frage, aber er war sich beinahe sicher, dass sich die Methode seines Onkels im Kampf gegen die Yuuzhan Vong als nutzlos erweisen würde. Er war überzeugt davon, dass die Jedi-Ritter lange und hart kämpfen würden, und er rechnete sogar damit, dass sie die eine oder andere Schlacht gewinnen konnten. Schließlich war es Mara auf Belkadan gelungen, einen Yuuzhan-Vong-Krieger im Zweikampf zu töten, aber auch sie hatte zugegeben, dass sie durch die Unmöglichkeit, ihn in der Macht zu spüren, schwer ins Hintertreffen geraten war.


  Aber so sehr Jacen sich auch zurückziehen wollte, so sehr fühlte er sich bei dem Gedanken daran schuldig und selbstsüchtig. Dannis von Schmerz erfüllte Schilderungen, wie die Yuuzhan Vong mit ihr umgesprungen waren, gingen ihm zu Herzen. Außerdem fühlte er sich daran erinnert, wie sehr seine Eltern sich stets für die Ohnmächtigen eingesetzt hatten. Er war in einer Familie aufgewachsen, für die es ebenso sehr zum Leben gehörte, Verantwortung für andere zu übernehmen, wie regelmäßig Luft zu holen; sich diesem moralischen Imperativ zu widersetzen schien ihm einfach nicht richtig zu sein.


  Andererseits hatte er auch erlebt, was mit seinen Eltern und seinem Onkel geschehen war. Luke hatte zwanzig Jahre lang gegen das Imperium gekämpft, und seine Mutter war sogar noch länger dabei. Immer wieder setzten sie ihr Leben aufs Spiel, und niemals gab es einen Moment in ihrem Leben, den man als normal hätte bezeichnen können. Falls gerade mal kein Entführer oder Attentäter sie zu ergreifen oder zu ermorden versuchte, ging es garantiert um die Bevölkerung eines Planeten, die einer anderen Spezies nach dem Leben trachtete. Seine Eltern und sein Onkel hatten niemals Zeit für sich selbst.


  Jacen zog die Stirn kraus und hielt inne, ehe er in Selbstmitleid versinken konnte. Obwohl seine Eltern sich ständig um die Probleme von anderen kümmern mussten, hatten sie doch stets alles für die Erziehung ihrer Kinder getan. Es mochte Zeiten gegeben haben, in denen öffentliche Verpflichtungen seine Mutter von ihm fern gehalten hatten, aber es war ihr immer gelungen, für den nötigen Ausgleich zu sorgen. Allerdings nicht, indem sie ihm Geschenke von fernen Welten mitbrachte, sondern indem sie sich Zeit für ihn und seine Geschwister nahm. Und sein Vater hatte sich im Lauf der Zeit von einem Beschützer zu einem guten Freund und Vertrauten gewandelt. Luke war sein Freund und Mentor, und alle zusammen bedeuteten ihm mehr, als er jemals in Worte fassen konnte.


  Das war auch der Grund, weshalb ihm sein Widerstand gegen sie und gegen den Weg der Jedi-Ritter so falsch und dennoch unvermeidlich vorkam. Er ballte die Fäuste und zwang sich im nächsten Moment, sie wieder zu öffnen. Da er bereits mit dem Bewusstsein für die Macht aufgewachsen war, verstand er sie auf eine Weise, die Luke verschlossen blieb. Es gab Einsichten, die er mit seinem Onkel oder seiner Mutter teilen konnte, doch sie würden von alleine nie zu diesen Einsichten gelangen. Sie sehen die Dinge nur im Großen, ich erkenne die Einzelheiten.


  »Es ist fast so weit, oder?«


  Jacen fuhr hoch, dann wandte er sich um und entdeckte seinen Onkel in der Luke zur Kanzel. »Ja, die Schwerkraft von Belkadan hat uns erfasst. Noch zwei Minuten bis zum Eintritt in die Atmosphäre. Ich kann das Schiff nach unten bringen.«


  Luke nickte, dann glitt er in die Kanzel und ließ sich auf den Platz des Kopiloten fallen. R2-D2 rollte hinter ihm auf die Brücke und klemmte sich in eine Landehalterung, die in die Bordwand eingelassen war.


  Luke schenkte dem Droiden ein Lächeln und blickte dann zu Jacen auf. »Aber denk daran, wir wollen so wenig Turbulenzen wie möglich. Alles soll ganz natürlich aussehen.«


  Jacen nickte. Sein Onkel hatte folgende Theorie entwickelt: Wenn die Yuuzhan Vong lebende Organismen benutzten wie andere Spezies Maschinen, würden diesen Wesen am ehesten Bewegungsmuster auffallen, die ihnen unnatürlich oder von Panik erfüllt erscheinen mussten, die Verhaltensmuster von Beutewesen eben; daher würden sie eine möglichst glatte Annäherung bei minimalen Kurskorrekturen vermutlich nicht beachten. Zumindest hoffte er das.


  Jacen fand durchaus, dass diese Idee Sinn machte, allerdings nur aus einem rein menschlichen Blickwinkel. Ich hoffe bloß, die Yuuzhan Vong sehen das genauso.


  Jacen legte die Hände um das Steuer und fuhr die Triebwerke wieder hoch. Er hielt den Schub bei null, gab jedoch ein wenig Energie auf die Repulsoren. Ein wenig Ruder und ein leichtes Nachgeben des gebremsten Schubs, und das Skipray-Kanonenboot Courage trat in die Atmosphäre ein. Der Raumer bockte zuerst, doch Jacen ließ die Hände nicht von den Kontrollen. Er warf Luke einen Blick zu, um zu sehen, ob seine Handhabung des Schiffs seinem Onkel zusagte.


  Luke nickte ihm kurz zu und blickte wieder auf einen Monitor, der die Navigationsdaten anzeigte. »Wir sind noch zehntausend Kilometer von der ExGal-Einrichtung entfernt. Gegenwärtiger Kurs 33 Strich 30 bei langsamem Sinkflug.«


  »Verstanden. Ich wollte uns über die Berge bringen, ehe ich nach backbord ausschere.«


  »Guter Plan.« Luke schloss die Augen und begann sehr langsam zu atmen. »Im Moment ist alles in Ordnung.«


  »Danke.« Jacen schnippte gegen einen Schalter und kehrte den Schub um, dann erhöhte er die Energiezufuhr. Die Fluggeschwindigkeit sank und mit ihr auch das Kanonenboot. Es sackte nicht so rasch ab wie ein kontrolliertes Objekt, aber gerade schnell genug, um den Anschein zu erwecken, es handelte sich um einen Meteoriten, der sich in die Atmosphäre brannte.


  Jacen brachte das Schiff immer weiter nach unten, bis er über dem Zentrum des nördlichen Kontinents unter das Höhenniveau eines Gebirges im Osten fiel. Als die Berge ihn abschirmten, gab er Energie auf die Maschinen und drosselte die Geschwindigkeit. Dann lenkte er das Kanonenboot ganz bis zur Oberfläche und würgte den Schub ab. Wieder legte er den Schalter um und wechselte auf Vorwärtsantrieb. Dann griff er in die Macht hinaus und erkundete das Zielgebiet nach Lebenszeichen.


  Er fand jede Menge, und die meisten lagen innerhalb der Grenzen dessen, was er zu finden erwartet hatte. Es gab äußerst grelle Wahrnehmungen, beinah wie nicht zueinander passende Farben, und er wich sofort in eine andere Richtung aus. Er flog das Schiff nach Norden, schoss durch eine Lücke zwischen den Bergen und steuerte die ExGal-Station an. Er landete den Raumer nordöstlich von den Antennen auf dem Kommunikationsturm der Anlage, schaltete die Triebwerke aus und befreite sich aus dem Sicherheitsgeschirr.


  »Wir sind da.«


  Luke öffnete langsam die Augen und nickte. »Das sind wir. Du hast sicher die Quellen der Macht da draußen bemerkt, nicht wahr?«


  »Ich habe etwas gespürt, das sich für mich nicht richtig angefühlt hat. Was, glaubst du, war das?«


  »Ich weiß es nicht. Intelligente Lebensformen. Eindeutig unter Stress. Vielleicht sogar krank. Sie scheinen ausgelaugt. Irgendwie fiebrig. Was ich allerdings weiß, ist, dass ich sie vor einigen Wochen noch nicht gespürt habe.«


  Jacen hob den Kopf. »Fühlt sich Mara manchmal für dich so an?«


  Lukes rascher Atemzug ließ darauf schließen, dass ihm die Frage einen Stich versetzte. »Nein, so nicht, aber Mara ist stark. Wenn es dieselbe Krankheit ist, kann es sein, dass die Wesen hier bereits das Endstadium von Maras Leiden erreicht haben, aber das können wir unmöglich mit Sicherheit sagen.«


  Der jüngere Jedi verließ als Erster die Kanzel. Er legte sorgfältig einen Gürtel an, an dem sein Lichtschwert, eine Tasche, die eine Atemmaske enthielt, eine Feldflasche mit Wasser und ein Blaster hingen. Sein Onkel folgte ihm, nahm einen ähnlichen Gürtel aus dem Ausrüstungsspind des Kanonenboots und reichte Jacen eine Schutzbrille.


  Jacen runzelte die Stirn. »Wozu soll die gut sein?«


  »Erinnerst du dich an Maras Schilderung ihres Zweikampfs mit Carr? Ich habe keine Ahnung, ob die Amphistäbe der Yuuzhan Vong Gift verspritzen können, um ihren Gegner zu blenden, oder ob sie andere Waffen besitzen, die denselben Zweck erfüllen. Aber da wir sie in der Macht nicht wahrnehmen können, ist das Augenlicht unser mächtigster Verbündeter, den wir nicht aus Unachtsamkeit einbüßen sollten.« Luke setzte die eigene Schutzbrille auf und lockerte dann den Blaster in seinem Holster. »Mara sagte, dass ihre Körperpanzer Blasterblitze zurückwerfen und sogar Laserklingen aufhalten, also ziele gut und führe dein Lichtschwert noch besser.«


  Jacen lächelte. »Wow, jetzt hast du dich eine Sekunde lang wie mein Dad angehört.«


  R2-D2 blökte einen knappen Kommentar.


  Luke legte einen Augenblick den Kopf schräg, dann nickte er. »Anscheinend denke ich in Situationen, in denen die Erfolgsaussichten ziemlich gering sind, immer zuerst daran, was dein Vater sagen oder tun würde. Das bedeutet nicht, dass ich das dann auch mache, aber man kann sich seinem Beispiel nur schwer entziehen.«


  Luke drückte einen großen roten Knopf in der Bordwand, worauf die Landerampe des Kanonenboots ausgefahren wurde. Er ging voran und sank am Fuß der Rampe in die Hocke. Er drückte die Hände in den Boden, ließ ein wenig Erde durch die Finger rinnen und rümpfte die Nase.


  »Was ist?«


  »Bei meinem letzten Besuch hier war die Luft voller Schwefel, aber jetzt nehme ich kaum etwas davon wahr. Irgendetwas konnte der Luft den Schwefel entziehen.« Er deutete auf eine grüne Bodenflechte, die sich über weite Teile der Anlage und ihre Mauern ausgebreitet hatte. »Davon gab es hier auch nichts. Vielleicht hat dieses Gewächs die Luft gereinigt.«


  Jacen zuckte die Achseln. »Du bist derjenige von uns beiden, der auf einer Farm aufgewachsen ist.«


  »Das war eine Feuchtfarm auf einem Wüstenplaneten.« Sein Onkel blickte zu ihm auf. »Gab es in den Daten, die du durchgesehen hast, irgendwas hierüber?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Luke kam hoch und ging auf das Tor in der Mauer der ExGal-Station zu. Das Tor stand offen, doch das blättrige grüne Gewächs hatte es völlig überwuchert. Luke schob die Ranken auseinander und senkte den Kopf, um hindurchzugehen. Jacen folgte ihm auf dem Fuß und fand sich im nächsten Moment in einem grünen Tunnel wieder.


  Er achtete darauf, wohin er seine Füße setzte, um nicht zu stolpern, und stieß daher gegen seinen Onkel. »Sorry.«


  »Macht nichts. Sieh dir das hier an.«


  Luke trat aus dem Rankengeflecht in einen kleinen Innenhof. Jacen folgte, und auch R2-D2 rollte heran und drängte sich zwischen sie. Der kleine Droide schaukelte hektisch hin und her und gab einen tiefen, traurigen Klagelaut von sich.


  Luke legte ihm tröstend eine Hand auf den Kuppelkopf. »Ich weiß, ich weiß, R2.«


  Die grüne Flechte hatte bis auf ein ausgedehntes ovales Areal, das auch den Eingang der ExGal-Station einschloss, alles ringsum überwuchert. In dem Oval lagen nur zwei Meter vom Eingang entfernt einige Maschinenteile, und Jacen brauchte ein paar Sekunden, bis er erkannte, was da alles beieinander lag. Er wusste selbstverständlich, worum es sich handelte, hatte die einzelnen Teile jedoch noch nie auf diese Weise angeordnet gesehen.


  Den Mittelpunkt des Arrangements bildete eine enthauptete R5-Einheit. Dort, wo der abgeschnittene kegelförmige Kopf hätte sein müssen, saß ein fleischloser menschlicher Schädel. Drähte in allen Farben des Regenbogens ragten aus den Augenhöhlen und zwischen den Zähnen hervor, darunter ein Kabelbündel, das wie eine Zunge heraushing. Ringsum waren Computerkonsolen, Wiedergabefelder von Holoprojektoren, Nahrungsmittelsynthetisierer sowie ein Haartrockner aus einer Erfrischungszelle verteilt wie Spielzeug aus einer geborstenen Kiste. Alle Gegenstände waren bis zur Unbrauchbarkeit beschädigt, und die Dellen in ihrer Metallhaut sahen aus, als wäre irgendwer auf ihnen herumgetrampelt.


  Jacen sah seinen Onkel an. »Was soll das denn sein?«


  Lukes Miene verhärtete sich. »Eine Warnung, ganz klar. Ich frage mich allerdings, an wen sie gerichtet ist.«


  »An die Wesen, die du draußen gespürt hast?«


  Der Jedi-Meister seufzte. »Das vermute ich, aber wir sind nicht hierher gekommen, um Vermutungen anzustellen. Es wird schwer sein, eine Erklärung zu finden. Ich hoffe nur, nicht zu schwer, sonst werden die Antworten, die wir finden, hier auf Belkadan zurückbleiben, und wir beide können die Ewigkeit wie dieser arme Teufel zubringen  als Warnung für andere, sich von hier fern zu halten.«
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  Anakin Solo ließ den Blick über den Zeltplatz auf Dantooine schweifen und nickte bedächtig. Er stand mit dem Rücken zur untergehenden Sonne und betrachtete seinen Schatten, der sich vor ihm dehnte. Er stemmte die Hände fest in die Hüften und empfand Befriedigung über seine Mühen. Er hatte ihre gesamte Ausrüstung von der Jadeschwert hierher gebracht, während Mara, die das Schiff in einem engen Bergtal gelandet hatte, sich von den Strapazen ausruhte. Der Platz, den er ausgewählt hatte, lag oben auf einem Felsvorsprung, war leicht zu verteidigen und bot ihnen eine wunderbare Aussicht über die lavendelfarbenen Ebenen, die sich vor einem in der Ferne funkelnden Meer erstreckten.


  Er hatte die Zelte aufgeschlagen und Maras größere Behausung an der Nordsüdachse ausgerichtet, um dafür zu sorgen, dass sie von der Morgensonne ebenso gewärmt werden würde wie von der untergehenden Sonne. Sein eigenes, kleineres Zelt hatte er auf der Rodung ihrem gegenüber aufgebaut. Er hatte Steine gesammelt und rings um eine eigens ausgehobene Vertiefung angeordnet, die ihm als Feuerstelle diente. Er wollte nach Norden gehen und einen Wald aus dornigen Blbabäumen aufsuchen, um totes Holz für ihr Lagerfeuer zu besorgen. Obwohl das Raumschiff über sämtliche Einrichtungen verfügte, die erforderlich waren, um Nahrungsmittel zu verarbeiten, freute sich Anakin auf über dem offenen Feuer zubereitetes Essen.


  Ihm war bewusst, dass dies ein etwas alberner Wunsch war, aber er dachte, es würde ihm und hoffentlich auch Mara Spaß machen. Sie waren nach Dantooine gekommen, damit sie sich auf einer Welt, deren Natur noch nicht vom Fortschritt der Technik und der Zivilisation überrannt worden war, erholte und ihre Kräfte wieder fand. Die einheimischen Dantari waren ein einfaches Volk, das als Nomaden an den Küsten umherwanderte und kaum mehr als primitive Werkzeuge benutzte. Anakin war sich ziemlich sicher, dass die Dantari, die den Überfall auf eine Kolonie miterlebt haben mochten, bei deren Gründung er kaum ein Jahr alt war, vermutlich an einen Krieg zwischen Göttern geglaubt hatten.


  Wenn man bedenkt, dass die Imperialen mit AT-AT-Läufern gegen unbewaffnete Kolonisten vorgerückt sind, die von den Dantari vermutlich als Eindringlinge betrachtet wurden, würde es mich gar nicht wundern, wenn die Dantari Symbole verwenden, die an die Läufer oder an die Hoheitszeichen an den Maschinen erinnern. Bei dem Gedanken überlief ihn eine Gänsehaut. Der Kampf der Neuen Republik gegen das Imperium war seit sechs Jahren endgültig vorbei, doch Anakin wusste, dass es Leute gab, die noch immer positive Gefühle für das Imperium hegten. Und einige davon, wie die Dantari, tun dies in aller Unschuld.


  Er warf einen letzten Blick auf den Zeltplatz und zog die Stirn kraus. Er hatte hinter seinem Zelt die diversen Kisten und Kästen gestapelt, die ihre Ausrüstung enthielten und jetzt alle in einer Linie dastanden. Bis auf eine, die sozusagen aus der Reihe tanzte. Anakin griff mit der Macht hinaus, schob die Kiste wieder in die Reihe und grinste.


  »Anakin, lass das.«


  Er wirbelte herum und sah Mara, die blass aussah und sich schwer gegen einen Felsen lehnte, der dicht neben dem Weg zum Schiff aus dem Boden ragte. Die Jacke, die sie trug, war ungeachtet der Wärme des Tages bis zum Hals zugeknöpft. Er stabilisierte sie mit Hilfe der Macht und ließ einen Campingstuhl hinter sie gleiten. »Du hättest mir sagen müssen, dass du hierher kommen willst. Ich hätte dich abgeholt.«


  Sie legte die Stirn in Falten, und er fühlte ihren Widerstand gegen die Macht. Der Campingstuhl kippte, torkelte noch ein Stück in ihre Richtung und sprang schließlich zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Mara wankte auf den Stuhl zu, bückte sich vorsichtig und stellte ihn wieder auf. Sie stützte sich auf die Rückenlehne, das rotblonde Haar fiel ihr über die Schulter und bildete einen Vorhang an den Seiten ihres Gesichts.


  Ihre grünen Augen funkelten mit einer Kraft, die die Schwäche ihres Körpers Lügen strafte. »Wenn ich Hilfe gewollt hätte, Anakin, hätte ich dich darum gebeten.«


  Der schneidende Klang ihrer Stimme ließ ihn rasch den Kopf heben, dann schluckte er hart und starrte auf den Boden. »Es tut mir Leid. Ich hätte an unsere Landung denken sollen; da hast du meine Hilfe auch nicht gebraucht.«


  Mara seufzte und ließ sich langsam auf den Stuhl sinken. Ihr Kopf fiel einen Moment nach hinten, dann sah sie ihn an. »Stell keine Verbindung zwischen Dingen her, die nichts miteinander zu tun haben. Ich habe dich die Jadeschwert nicht landen lassen, weil ich es selbst tun wollte.«


  Die blauen Augen des Jungen wurden schmal. »Das war eine knifflige Landung. Du hast mir nicht zugetraut, es allein zu schaffen. Du wolltest nicht, dass ich dein Schiff zerstöre.«


  Mara schürzte einen Augenblick lang die Lippen. »Da unser Schiff die einzige Möglichkeit ist, diesen Planeten auch wieder zu verlassen, wollte ich nicht, dass etwas daran kaputtgeht, ja.« Ihre Miene wurde ein wenig weicher. »Und dieses Schiff ist etwas Besonderes für mich; schließlich hat dein Onkel mir die Jadeschwert geschenkt, um die Jades Feuer zu ersetzen.«


  »Aber du hast die Feuer mutwillig zerstört. Du wolltest es so.«


  »Das habe ich, und ich hatte gute Gründe dafür, aber das heißt noch lange nicht…« Mara hielt einen Moment inne, als ihre Stimme zu einem spröden Flüstern wurde. Sie schluckte und sah zu Boden. »Dein Onkel Luke wusste, wie viel mir dieses Raumschiff bedeutet hat. Er wusste, was es mir bedeutet hat. Er hat respektiert, was ich mit der Opferung der Feuer getan habe, und er hat die Jadeschwert bauen lassen, um mir dafür zu danken.«


  Anakin spürte, wie sich seine Magennerven zusammenzogen. »Es tut mir Leid. Das wusste ich nicht.«


  Mara hob die Schultern. »Ich neige dazu, schmerzliche Erfahrungen für mich zu behalten und sie mit niemandem zu teilen, du konntest es also gar nicht wissen. Ich hänge an der Jadeschwert wegen ihrer Bedeutung für mich. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertrauen würde, Anakin…«


  »Vertraust du dir selbst mehr?«


  Mara gelang ein Lächeln von der Dauer eines Herzschlags. »Ganz schön scharfsinnig.«


  »Auch eine blinde Falkenfledermaus findet dann und wann eine Granitschnecke.« Er warf ihr einen Blick zu. »Du sollst wissen, dass du mir vertrauen kannst. Ich bin hier, um alles für dich zu tun, was immer du verlangst oder brauchst. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Das weiß ich.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich entschuldige mich dafür, so schwach zu sein, und dafür, dass du wegen mir hier sein musst, anstatt wichtigere Dinge zu tun.«


  Die Verblüffung ließ Anakin blinzeln. »Es gibt nichts Wichtigeres, das ich tun könnte. Onkel Luke hat dich mir anvertraut, also gibt es da draußen keine wichtigere Aufgabe für mich.«


  »Lüge mich nicht an, Anakin. Der Wunsch, da draußen zu sein und die Galaxis zu retten, liegt dir so sehr im Blut, dass ich es bis hierher rauschen hören kann.«


  »Nein, das ist wirklich nicht wahr.« Anakin warf einen Blick über die Schulter und benutzte die Macht, um den zweiten Campingstuhl, den er aufgestellt hatte, zu sich heranzuziehen. »Ich bin hier, weil ich dir helfen will, Mara. Also, was hast du?«


  Maras Stirn hatte sich, während er sich setzte, in Falten gelegt. »Hör auf damit.«


  »Womit denn?«


  »Die Macht zu entwerten.«


  Sie richtete sich mit einem Ruck auf und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich konnte es sogar noch in der Jadeschwert spüren. Ich bewundere deinen Wunsch, alles perfekt für mich herzurichten, aber die Macht dient nicht dazu, Zelte aufzuschlagen und Kisten zu stapeln.«


  »Aber die Macht ist die Verbündete des Jedi. Sie ist etwas, das wir benutzen.« Anakin hob unbehaglich die Schultern. »Die Größe spielt keine Rolle, weißt du. Ich meine, wenn ich die Macht nicht benutzt hätte, dann hätte ich…«


  »… schwitzen müssen?«


  Anakin sperrte den Mund auf. »Äh, ja, ich denke schon. Ich meine, das Schiff steht einen halben Kilometer von hier entfernt im Tal, und das ganze Zeug hier heraufzubringen…«


  »… wäre ein hartes Stück Arbeit gewesen.« Maras unausweichlicher Blick nagelte ihn fest. »Du hast eben Meister Yodas Aphorismus zitiert, nach dem es nicht auf die Größe ankommt, aber damit wollte er Luke lediglich sagen, dass er seine Selbstzweifel verbannen sollte. Du aber benutzt den Satz als Entschuldigung und als Kampfansage.«


  Anakin zuckte zusammen. »Aber Onkel Luke hat doch erzählt, wie Yoda seinen X-Flügler aus dem Sumpf von Dagobah gehoben hat.«


  »Um etwas zu beweisen, um Luke zu demonstrieren, wie stark die Macht sein kann, wenn man sie beherrscht.«


  »Und ich beherrsche sie.«


  Ihr Kopf fuhr hoch, und ihr Blick wurde noch strenger. »Tust du das?«


  Anakin wurde auf der Stelle purpurrot. »Na ja, ich wollte sagen, ich wurde ausgebildet, ich weiß, wie man die Macht benutzt.«


  »Aber es ist etwas ganz anderes, zu wissen, wie man sie einsetzt, als zu erkennen, wann man sie einsetzen darf. Überlege nur mal, Anakin, wie oft du siehst, dass dein Onkel die Macht einsetzt, nur um seine Kraft zu beweisen.«


  Er runzelte die Stirn. »Nun, in letzter Zeit nicht mehr so häufig. Seit dem Ende des Krieges nicht mehr, schätze ich.«


  »Richtig. Nicht, seit ihm klar wurde, dass er den Kontakt zu den subtileren Seiten der Macht verliert, wenn er sie auf diese direkte Weise einsetzt.« Mara blickte auf und musterte sein Gesicht. »Man hört kein Flüstern mehr, wenn man permanent schreit, und die Macht so zu benutzen, wie du es tust, ist nichts anderes, als ständig zu schreien. Kannst du das verstehen?«


  Anakin zog die Stirn kraus. »Ich denke schon. Ich meine, es macht Sinn, aber ich lerne ja noch. Ich brauche die Kontrolle. Ich muss Dinge in Bewegung versetzen können.«


  »Einverstanden.« Sie senkte den Blick wieder zu Boden. »Aber die Macht zu benutzen ist nicht die einzige Antwort, weißt du? Chewbacca konnte sie nicht benutzen, und er hat dir, deinem Vater und zahllosen anderen trotzdem das Leben gerettet.«


  Anakins Miene verdüsterte sich. »Versuch ja nicht, mir weiszumachen, dass Chewies Tod nicht mein Fehler war.«


  »Ich nehme an, das hast du schon oft genug gehört, wie?«


  »Ja, und versuch auch nicht, die Dinge auf den Kopf zu stellen und mich so weit zu bringen, dass ich mich verteidigen muss. Ich bin vielleicht noch jung, aber ich bin nicht dumm.«


  »Das weiß ich. Dumm bist du nicht, aber naiv.« Mara sah ihn an und ließ ein kurzes Glucksen hören. »Dieser empörte Gesichtsausdruck steht dir sehr gut.«


  Anakin blickte finster. »Ich bin nicht naiv. Ich stehe seit meiner Geburt an vorderster Front. Ich bin auf Coruscant aufgewachsen, dann war ich an der Akademie. Ich habe schon einiges gesehen, weißt du?«


  »Darum geht es nicht, Anakin.« Mara schenkte ihm den Anflug eines Lächelns, das er ein bisschen anziehend und sehr frustrierend fand. »Du hast dein ganzes bisheriges Leben mit der Macht zu tun gehabt. Das hat dich schwach gemacht.«


  »Aber Yoda hat doch gesagt…«


  Mara hob eine Hand. »Du hast keine Ahnung, wozu du, Anakin Solo, ohne die Unterstützung der Macht fähig bist. Du weißt nicht, ob du diese ganzen Kisten hierher geschleppt hättest. Du weißt nicht, wie sehr du dabei gestöhnt und geschwitzt hättest. Du weißt nicht, wie lange du gebraucht hättest, um die Zelte aufzuschlagen. Diese Feuerstelle, hast du die mit einer Schaufel ausgehoben? Hast du die Steine mit deinen Händen verteilt?«


  »Nein, aber…«


  »Man hat mir vor langer Zeit beigebracht, dass jemand, der das Wörtchen aber benutzt, nicht mehr zuhört. Und dass dieser Jemand redet, um nicht mehr zuhören zu müssen. Mir ist klar, dass du das, was ich dir sage, nicht gerne hörst, und dafür gibt es wahrscheinlich einen Grund, meinst du nicht auch?«


  Anakin wand sich ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl. »Schätze ja.«


  »Und weshalb, glaubst du, ist das so?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht…« Er verstummte und überlegte. »Ich glaube, das liegt zum Teil daran, dass sich das alles bei dir so anhört, als wäre ich kein guter Jedi-Ritter und als würde ich alles falsch machen. Es hört sich an, als wäre ich ein Versager.« Und als könnte Chewie noch leben, wenn ich nicht versagt hätte.


  »Dir ist vielleicht nicht bewusst, dass meine Ausbildung am Anfang nicht nur darin bestand, die Macht zu benutzen.« Mara faltete die Hände und drückte sie flach gegen den Bauch. »Laufen, klettern, kämpfen, sich lautlos fortbewegen, schwimmen, sich in der Schwerelosigkeit bewegen und kämpfen… all das hätte ich mir durch den Einsatz der Macht leichter machen können. Aber das habe ich nicht zugelassen. Und warum nicht? Was hat mir die Erkenntnis gebracht, dass ich mich auch auf mich selbst verlassen kann?«


  »Du hast deine Grenzen kennen gelernt.«


  »Ja, und weiter?«


  Anakin schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Im nächsten Moment kam ihm die Antwort auf ihre Frage und ließ ihn angesichts ihrer Schlichtheit den Mund aufsperren. »Du weißt so auch immer, wozu andere fähig sind, die sich nicht auf die Macht verlassen können.«


  »Genau. Und das bedeutet, dass man ermessen kann, wie sehr man ihnen helfen muss.« Mara nickte, und Anakin lächelte voller Stolz. »Zu viele Jedi-Ritter gehen völlig darin auf, dass sie die Macht benutzen können, und sie setzen sie ein, als wäre sie die einzige Lösung für jedes Problem, das sich ihnen stellt. Aus dem Grund sind Kyp und seine Anhänger so steif und kalt. Sie begegnen allen Situationen, ohne die Fähigkeiten anderer anzuerkennen. Sie zwingen ihnen lieber ihre Lösung auf. Das mag schneller gehen und gut funktionieren, aber ist es deshalb die bessere Lösung?«


  Sie erhob sich leicht von ihrem Stuhl und kehrte das Gesicht der untergehenden Sonne zu. »Erinnerst du dich noch an die Taanab-Übung, die Aufgabe mit der Überschwemmung, die du im Zuge deiner Ausbildung bekämpfen solltest?«


  Anakin nickte. »Klar. Ich habe gute Noten bei dieser Simulation bekommen. Ich habe mir die Daten angesehen, die man uns gegeben hatte, und mir fiel auf, dass man einen Steinschlag auslösen und Tonnen von Geröll zu einem Damm aufschichten konnte. Dadurch wurde die Flut gestoppt und ein Dorf vor der Vernichtung bewahrt. Ich habe einfach die Macht benutzt, um ein paar Felsen zu lockern und den Steinschlag in Gang zu setzen, und alle wurden gerettet.«


  Mara hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie breitete die Arme zur Sonne hin aus, als wollte sie so viel Wärme aufnehmen wie nur möglich. »Dann erkläre mir mal, Anakin, aus welchem Grund das taanabianische Dorf in dieser Übung überhaupt von der Flut bedroht war.«


  Er runzelte die Stirn. »Nun, weißt du, das Dorf stand an einer tief gelegenen Stelle.«


  »Und war es vorher schon mal überschwemmt worden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hast du denn nicht die Geschichte studiert?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Soviel ich weiß, war die Lokalgeschichte Teil der Arbeitsgrundlagen.«


  Anakin zuckte die Achseln. »Ich habe das vermutlich nicht für so wichtig gehalten, weil die drohende Überschwemmung das Hauptproblem war.«


  »Und genau da hast du dich geirrt. Das Hauptproblem war, dass die Leute ihre Häuser in einer Schwemmlandebene gebaut hatten. Und sie taten das, weil Spekulanten von anderen Welten ihre angestammten Siedlungsgebiete gekauft hatten, in der Hoffnung, Alderaaner zur Gründung einer Kolonie bewegen zu können. Ihre Gier zwang die Bewohner des Planeten dazu, an ungeeigneten Orten zu bauen. Es ist dir vielleicht gelungen, die Flut für dieses eine Mal aufzuhalten, aber was ist mit dem nächsten Jahr oder dem Jahr danach?«


  »Daran habe ich nicht gedacht…«


  »Nein, das hast du nicht.« Mara drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und deine Lösung mit dem Felssturz hat ja auch funktioniert, aber du hast die Dorfbewohner durch diese Lösung zu nichts verpflichtet. Du hast sie gerettet, und sie würden es dir gedankt haben  zumindest bis zur nächsten drohenden Katastrophe, nach der sie sich gefragt hätten, weshalb du nicht da warst, um sie noch einmal zu retten.«


  Anakin stand auf. »Gut, und was war deine Lösung?«


  Mara lachte scharf auf. »Keine, die dein Onkel eines Jedi für würdig befunden hätte, aber nachdem ich die Spekulanten davon überzeugt hatte, dass ich ihren Profit empfindlich beschneiden würde, half ich bei der Evakuierung des Dorfes. Anschließend wollte ich den Leuten vor Ort zur Hand gehen, die vorhatten, gegen die Flut zu kämpfen und Dämme zu errichten. Ich hätte ihnen die Arbeit nicht abgenommen, sondern ihnen geholfen, sich selbst zu helfen.«


  »Aber wenn du Zugriff auf die Macht hast und sie retten kannst, bist du dann nicht auch dazu verpflichtet?«


  »Gute Frage. Aber gehe ihr nur mal bis zu ihrer logischen Konsequenz auf den Grund. Wir haben es mit intelligenten Wesen zu tun, die wissen, dass sie ihre Häuser in einer Schwemmlandebene gebaut haben. Sie wissen auch, dass sie die Flut bedroht. Bist du dazu verpflichtet, sie vor den Folgen ihrer eigenen Entscheidungen zu bewahren?«


  »Ich kann sie doch nicht einfach sterben lassen.«


  »Also weißt du besser, was gut für sie ist, als sie selbst?«


  »In diesem Fall ja.« Er blickte auf den fernen Ozean hinaus, den die untergehende Sonne in die Farbe von Blut tauchte. »Oder nicht?«


  »Wenn du erst einmal zu glauben anfängst, du wüsstest, was das Beste für die Leute ist, und ihnen die Möglichkeit nimmst, ihre eigenen Fehler zu machen…«


  Anakin sog zischend Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Es ist leicht, die Macht zu benutzen, und wenn man sich seiner selbst sicher ist, weiß man auch, was richtig ist, und macht sich zum Mittelpunkt der Wirklichkeit. Das ist pure Selbstsucht, und Selbstsucht ist der Kern des Bösen, der Dunklen Seite.«


  Mara ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Sehr gut, Anakin. Wir müssen die Verantwortung für uns selbst übernehmen, für unsere Handlungen, und wir müssen unsere Verantwortung gegenüber der Gesellschaft annehmen. Die Verantwortung für einen anderen an sich zu reißen beleidigt jedoch dessen Intelligenz. Es ist gut und richtig, jemandem zu helfen, der sich nicht selbst helfen kann, aber andere zwanghaft vor den Folgen ihrer Handlungen zu beschützen, wie dumm sie auch sein mögen, ist falsch.«


  »Aber wenn zum Beispiel ein Betrunkener einen Blaster zieht…« Anakin hielt inne. »Warte, ich weiß! Ganz gleich, was passiert, er ist immer noch verantwortlich für das, was er tut; aber wenn ich ihn aufhalte, helfe ich damit den Ohnmächtigen, seinen potenziellen Opfern.«


  »Ja, so würde ich es sehen.«


  Anakin seufzte. »Es ist nicht leicht, den feinen Unterschied zu erkennen.«


  »Nein, ist es nicht, aber die Tatsache, dass du gewillt bist, danach zu suchen, ist ein gutes Zeichen.« Sie zeigte nach Norden. »Ich habe beschlossen, dass ich stark genug bin, dir beim Sammeln von Feuerholz zu helfen. Und wir werden es mit den eigenen Händen hierher tragen, richtig?«


  »Richtig.« Wenn du glaubst, stark genug zu sein, Mara, gehe ich mit dir. Und wenn ich dir helfen muss…


  Sie lächelte. »Ich denke, es war eine gute Idee, hierher nach Dantooine zu kommen. Das gilt für uns beide. Ich werde meine Grenzen kennen lernen und du die deinen, und wenn wir damit fertig sind, kehren wir beide stärker zurück, als irgendjemand erwartet hätte.«
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  Corran straffte sich und klopfte Staub von der Schulter seines grünen Jedi-Umhangs. »Mein Name ist Corran Horn. Mein Begleiter hier ist Ganner Rhysode. Wir sind hier, um…«


  Die Frau schnitt ihm das Wort ab, und die beiden jungen Männer an ihrer Seite richteten ihre Blasterkarabiner auf die Jedi-Ritter. »Ich weiß, weshalb ihr hier seid, und ich werde euch zwei nicht damit durchkommen lassen.«


  Ganner lachte. »Glauben Sie, die könnten uns aufhalten?« Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, streckte er einen Finger in die Luft, und die Blaster der beiden Männer zeigten sofort himmelwärts. Sie gaben sich alle Mühe, sie wieder zu senken und auf ihr Ziel zu richten, und klammerten sich im nächsten Augenblick, als Ganner die beiden vom Boden hochhob und mit den Füßen in der Luft strampeln ließ, an ihren Waffen fest.


  Corran schoss einen bösen Blick in seine Richtung ab. »Lassen Sie sie runter. Sofort. Und sachte.« Er wandte sich der Frau zu und sah, dass ihr Ausdruck sich von düster in feuergefährlich verwandelt hatte. »Ich entschuldige mich für diese Voreiligkeit, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, weshalb Sie den Grund unseres Hierseins zu kennen meinen.«


  Die Frau lachte. »Ich bin vielleicht schon seit drei Monaten mit meinen Studenten hier, aber das bedeutet nicht, dass ich völlig von der Außenwelt abgeschnitten wäre. Ich höre so manches.« Sie kniff die Augen hinter den Brillengläsern zusammen. »Sie sagten, Ihr Name ist Horn, ja? Gehörten Sie nicht mal zur Renegaten-Staffel?«


  Corran nickte. »Ich wurde erst nach dem Friedensabkommen mit dem Imperium ein Jedi.«


  »Aber Sie waren nicht auf Mrlsst dabei, oder?«


  »Das war vor meiner Zeit. Aber ich habe mit einigen von den Leuten gedient, die dabei waren, Wedge Antilles, Hobbie Klivian, Wes Janson, Tycho Celchu… aber die sind jetzt alle im Ruhestand.« Corran fing gemischte Gefühle von ihr auf, während er die Namen aufzählte. Ohne Frage kannte sie ein paar davon, aber man konnte bei so ziemlich jedem in der Neuen Republik damit rechnen, dass ihm die Namen einiger Mitglieder der Renegaten-Staffel bekannt waren. »Waren Sie dort an der Universität?«


  »War ich. Ich machte damals gerade meinen Doktor.« Der Hauch eines Lächelns ließ ihr Gesicht weicher erscheinen. »Ich kannte die Renegaten damals nicht, aber Freunde von mir sind ihnen begegnet. Eine Freundin arbeitete später sogar für die Staffel.«


  »Koyi Komad? Ich habe sie kennen gelernt.« Corran verlieh seiner Stimme einen gleichmäßig ruhigen Klang. Ganner strahlte Ärger und Enttäuschung aus, aber die Frau ließ ihren Zorn allmählich verrauchen. »Sie hat geheiratet. Das muss jetzt schon vierzehn, fünfzehn Jahre her sein. Genau genommen hat sie sogar einen Quarren aus der Staffel geheiratet.«


  »Ich weiß, ich war bei der Hochzeit dabei.«


  Corran lächelte. »Wirklich? Ich war einer der Brautführer, aber ich hatte damals noch keinen Bart.«


  »Ich erinnere mich bloß an eine Menge Männer in Uniform.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Anki Pace. Ich leite die archäologischen Forschungen der Universität von Agamar auf Bimmiel.«


  Corran bemerkte die Steifheit in ihrem Händedruck und die Spannung in ihrer Stimme. »Und warum sind wir Ihrer Meinung nach hier, Doktor Pace?«


  »Mehrere Forschungsstätten, archäologisch bedeutsame Forschungsstätten, hatten unter Dieben zu leiden. Die gestohlenen Stücke schienen, auch wenn wir sie noch nicht ausreichend studieren konnten, um ganz sicher zu sein, alle in Verbindung mit den Jedi-Rittern aus der Zeit vor der Säuberung zu stehen. Da das Imperium so viel wie möglich von diesem Material zu vernichten versucht hat, handelt es sich natürlich um unbezahlbare Stücke. Aber was noch wichtiger ist, sie könnten uns einiges darüber sagen, wie die Jedi früher waren.«


  »Und Sie glauben, dass Jedi-Ritter diese Stätten aufgesucht und die Stücke mitgenommen haben?«


  Einer der jungen Männer knurrte. »Ein Freund von mir war bei einer Ausgrabung dabei. Eine Studentin aus seiner Gruppe sollte nachts die Ausgrabungsstätte bewachen. Als die anderen am Morgen wiederkamen, war alles weg, und die Studentin konnte sich an nichts erinnern.«


  Corrans Kopf schoss hoch. »Der Dieb hat ihre Erinnerung gelöscht, damit sie sich nicht daran erinnern konnte, wer die fehlenden Stücke genommen hat?«


  »Nein«, spie der Mann förmlich aus, »sie konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Alles, was sie in jenem Jahr gelernt hatte und in dem Jahr davor, war weg. Es war, als würden ihr zwei Jahre ihres Lebens fehlen. Die Jedi können so etwas. Sie können einem die Erinnerung rauben oder dafür sorgen, dass man sich an Dinge erinnert, die man gar nicht erlebt hat.«


  Corran erschauerte. Er besaß kein Talent für die Telekinese, aber er war ein Meister darin, bestimmte Gedanken und Bilder in den Geist von intelligenten Lebewesen zu projizieren. Er hatte diese Fähigkeit sogar benutzt, um das Kurzzeitgedächtnis anderer zu manipulieren, die letzten zehn Sekunden dessen, was diese Leute gesehen hatten , damit sie seine heimlichen Auftritte und Abgänge vergaßen. Und ich weiß, dass Kyp diese Gabe benutzt hat, um das Gedächtnis von QwiXux zu löschen, der Architektin des Todessterns und des Sonnenhammers. Er hat sie damit kaputtgemacht und ruiniert. Es hat Jahre gedauert, bis sie nach dieser Tragödie ihr Leben wieder im Griff hatte und weitermachen konnte.


  Er warf Ganner einen Blick zu. »Was wissen Sie über diese Dinge?«


  Ganner reagierte darauf, als hätte ihm Corran ins Gesicht gespuckt. »Gar nichts. Ich weiß nichts über diese Diebstähle, und ich würde mich niemals zu so etwas hergeben.«


  »Aber Sie wissen, dass auf Yavin 4 gewisse Artefakte aufgetaucht sind, die gegenwärtig auf ihre Bedeutung für den alten Orden untersucht werden.« Corran wandte sich wieder Doktor Pace zu. »Da in vielen Fällen meine Frau die Geschäfte vermittelt hat, ist mir bekannt, dass einige dieser Objekte von Sammlern kamen. Wenn die Herkunft zweifelhaft gewesen wäre, wüsste ich davon.«


  Pace schnaubte. »Sie haben gut reden. Das ist doch genau das, was mir ein Jedi ins Hirn pflanzen würde, damit ich Sie nicht verdächtige, unsere Fundstücke gestohlen zu haben.«


  »Das ist doch lächerlich.« Ganner verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie können Sie es wagen, uns des Diebstahls zu bezichtigen?«


  Der zweite junge Mann stieß ein heiseres Lachen aus. »Meine Eltern stammten von Carida. Es gibt noch ganz andere Bezeichnungen als Diebe, die ich den Jedi-Rittern geben könnte.«


  Corran hob eine Hand. »Halt. Das bringt uns doch nicht weiter. Was mich angeht, so wird mir langsam kalt, und ich würde gerne in Ihre Höhle dort gehen, aber Sie werden uns wohl nicht einlassen, ehe ich Sie nicht davon überzeugt habe, dass wir nicht hier sind, um Ihren Fund zu plündern. Aber ich denke, ich kann Sie beruhigen, wenn Sie mir nur eine Frage beantworten.«


  Doktor Pace legte den Kopf schräg. »Und die wäre?«


  »Haben Sie irgendjemandem von diesem Fund berichtet?«


  Sie zog einen Moment die Stirn kraus, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir haben die Nachricht aufgesetzt, konnten aber den Satelliten nicht ausrichten. Sie hätten also unmöglich wissen können, worauf wir hier gestoßen sind.«


  Der erste junge Mann schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Doktor Pace. Die Jedi haben Visionen. Sie können die Zukunft voraussehen. So wussten sie, was wir gefunden haben.«


  Corran blickte Ganner an. »Wollen Sie das übernehmen?«


  »Wenn ich muss.« Der größere Jedi zuckte die Achseln und schüttelte dabei Staub von seinen Schultern. »Diese Fähigkeit ist sehr selten, und wir können sie nur schwer kontrollieren. Und wären wir Ihrer Meinung nach, wenn wir in die Zukunft blicken könnten, nicht logischerweise hierher gekommen, bevor Sie etwas gefunden hatten, um die Stücke von hier wegzubringen?«


  Der junge Mann legte die Stirn in Falten. »Nun ja, keine Ahnung.«


  Corran zwinkerte ihm zu. »Denken Sie lieber nicht zu lange darüber nach, sonst glauben Sie noch, wir hätten die Erinnerung an dieses Gespräch in Ihren Geist projiziert, um Sie in den Wahnsinn zu treiben.«


  Doktor Pace klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Vil, du und Denna, ihr geht auf eure Posten zurück. Ich nehme an, die Schlitzerratten sind mittlerweile alle in einem tödlichen Knäuel verstrickt. Aber sie könnten auf uns losgehen wollen, also müsst ihr ihnen den Spaß daran verderben.«


  »Ja, Doktor Pace.«


  Pace sah Corran an. »Weshalb also sind Sie hier?«


  »Wir haben Berichte über Überfälle in den Randgebieten erhalten. Die Universität hatte lange nichts von Ihnen gehört und uns gebeten, nach Ihnen zu sehen. Wir befürchteten, Sie könnten überfallen worden sein, also sind wir hierher geflogen.«


  Doktor Pace zog die Stirn kraus. »Überfallen von wem? Von Menschen?«


  Ganner hob die Schultern. »Nein, von Nichtmenschen.«


  »Interessant.« Sie wandte sich der Höhle zu und bedeutete Corran und Ganner, ihr zu folgen. »Kommen Sie mit.«


  Sie gingen zwischen Planen hindurch, die dazu dienten, den Eingang der Höhle zu verschließen. Hinter der ersten Lage entdeckte Corran eine zweite, die ungefähr fünf Meter tiefer im Innern der Höhle angebracht war. Der Zwischenraum war mit einer Reihe von Eimern angefüllt, in denen eine dunkle, schaumige Flüssigkeit schwappte, die Corran an Kühlmittel für Maschinen erinnerte. Das Zeug stank entsetzlich. Der schwere, süßliche Geruch drang mit Leichtigkeit durch die Staubfilter seiner Atemmaske und setzte sich in seinen Atemwegen fest.


  Pace schob die zweite Persenning zur Seite und ließ sie fallen, sobald sie hindurch waren. Dann nahm sie ihre Atemmaske ab und holte tief Luft. Corran tat es ihr gleich, und obwohl er noch den Gestank der dunklen Flüssigkeit in der Nase hatte, roch die Luft hier wesentlich besser.


  Er wies mit dem Daumen auf die Persenning hinter ihnen. »Was ist das für ein Zeug in den Eimern?«


  Pace sah zu einer Gruppe Studenten, die sich tiefer in der Höhle aufhielt. »Trista, komm bitte mal her.«


  Darauf kam eine schlanke schwarzhaarige Frau, von der Corran annahm, dass sie halb so alt war wie er, auf sie zu. Sie besaß eine freche Stupsnase, und ihr Gesicht war gerade so schmutzig, dass der Dreck ihre Schönheit eher unterstrich, als sie zu schmälern. »Ja, Doktor Pace?«


  »Diese… Jedi interessieren sich für deine Theorie über das Ökosystem von Bimmiel.« Pace winkte sie weiter heran. »Das ist Trista Orlanis, eine meiner graduierten Studentinnen.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Die junge Frau lächelte und ließ das Lächeln bei Ganner eindeutig länger verharren als bei Corran, was diesen ein wenig ärgerte. »Wissen Sie von den Sondierungen der Imperialen?«


  Ganner nickte. »Ich habe die Ergebnisse studiert und Corran davon unterrichtet.«


  Tristas Lächeln wurde breiter. »Gut, dann wissen Sie ja, dass das imperiale Team hierher kam, als Bimmiel sich der Sonne auf seiner elliptischen Bahn näherte. Immer wenn das geschieht, erwärmt sich der Planet natürlich, und die Polkappen beginnen zu schmelzen. Die dabei entstehende Feuchtigkeit löst ein rapides pflanzliches Wachstum aus, und die Hitze holt die Shwpis aus dem Winterschlaf. Diese Tiere sind Pflanzenfresser, also beginnen sie zu fressen, vermehren sich und fressen weiter. Die meisten Samen können sie nicht verdauen, also scheiden sie sie zusammen mit einem organischen Dünger aus.


  Gewisse andere Tiere können die Hitze nicht vertragen, sie ziehen sich daher in die Polarregionen zurück, während die Population der Shwpis sprunghaft zunimmt. Sobald Bimmiel sich wieder von seiner Sonne entfernt, kühlt der Planet ab, die hitzeempfindlichen Tiere dehnen ihren Lebensraum aus und wandern zurück in die äquatorialen Gebiete. Die Shwpis haben unterdessen die Oberfläche abgegrast, wodurch die Stürme durch Erosion eine Menge Erde aufwirbeln und neu verteilen können. Während die Welt abkühlt, sammelt sich die Feuchtigkeit in den Eiskappen der Pole, deshalb ist es zurzeit so trocken. Die Raubtiere, vor allem die Schlitzerratten, besitzen die Fähigkeit, sich durch die daraus resultierenden Sanddünen zu bewegen. Sie jagen die Shwpis, die keine Erdlöcher gefunden haben, in denen sie überwintern können.«


  Ganner nickte weise. »Die imperialen Kartografen haben die Schlitzerratten also nicht entdeckt, weil die sich nicht in ihrem Vermessungsgebiet aufhielten.«


  »Richtig. Sie gingen zwar von der Existenz solcher Lebewesen aus, blieben aber nicht lange genug hier, um diese Theorie zu bestätigen.« Trista deutete auf die Planen. »Was wir da draußen aufbewahren, ist der Absud toter Schlitzerratten. So riechen sie, wenn sie schon ein paar Tage tot sind. Die Schlitzerratten bewegen sich durch den Sand und folgen der Duftmarke, die die Shwpis hinterlassen, wenn sie sich durch den Sand oder darüber hinweg bewegen, doch der Todesgeruch vertreibt die Schlitzerratten. Den meisten Lebewesen dient der Verwesungsgeruch ihrer Artgenossen als Warnung. Also sind wir hier drin einigermaßen sicher, da sie durch das Grundgestein, aus dem diese Höhlen bestehen, nicht nach oben kommen können.«


  Corran schob seine Schutzbrille in die Stirn und ließ die Atemmaske unter dem Kinn baumeln. »Ich bin froh, Sie in Sicherheit zu wissen, aber Sie haben uns nicht hierher geführt, um uns eine Lektion über die Ökologie von Bimmiel zu erteilen, Doktor Pace. Sie haben vielmehr auf die Feststellung reagiert, dass die vermuteten Angreifer keine Menschen sind.«


  »Vielleicht sind Sie doch kein kompletter Narr, Jedi.« Doktor Pace winkte Corran tiefer ins Höhleninnere. Ganner wollte ihnen folgen, doch sie hob abwehrend eine Hand. »Nein, Sie warten hier. Ihm traue ich, bei Ihnen bin ich mir da nicht sicher.«


  Ganner schnaubte, sagte jedoch nichts.


  Corran zwinkerte ihm zu und marschierte tiefer in die Höhle. Der Gang wurde immer niedriger, sodass Corran nur gebückt in die Eingeweide des Planeten hinabsteigen konnte. Zudem wurde der Gang zunächst auch zunehmend enger, bis er sich unvermittelt zu einer großen, runden Kammer öffnete, in der Lampen aufgestellt waren und ein halbes Dutzend Studenten mit kleinen Spaten und Pinseln den Sand abtrugen. Zwei weitere Studenten saßen an einem Tisch, fuhren mit einem Digitalisierer über die ausgegrabenen Artefakte und beobachteten die Daten, die anschließend auf ihren Datenblöcken erschienen.


  Doktor Pace blieb neben Corran stehen. »Bis der Sturm uns in diesen Höhlen festgehalten hat, haben wir uns nicht sehr gründlich in ihnen umgesehen. Doch als wir den Gang vom Sand befreiten, stießen wir auf diese Kammer. Der Sand hier drin wurde vom Regen angeschwemmt und hat sich mit den Jahren mit einiger Regelmäßigkeit in immer neuen Schichten abgelagert. Wir besitzen kein verlässliches Zeitmaß, aber als wir hier und dort zu graben anfingen, haben wir etwas entdeckt, von dem wir annehmen, dass es bereits seit vierzig oder fünfzig Jahren hier ist.«


  Sie führte ihn zu dem Computertisch. »Jens, ruf den Scan AR-312 auf.«


  Während die junge Frau den Befehl zur Anzeige der entsprechenden Daten eingab, drehte sich Doktor Pace wieder zu Corran um. »Wir haben einen Leichnam ausgegraben, die mumifizierten Überreste eines Lebewesens. Soweit wir aus der Sache klug werden, hat es sich hierher zurückgezogen und wurde von den Schlitzerratten erledigt. Die Bissspuren an den langen Knochen und in den ausgefransten Rändern des getrockneten Fleisches zeigten Übereinstimmungen mit…«


  Corran hörte nicht länger zu, als die holografische Darstellung eines Schädels über dem Wiedergabefeld eines Holoprojektors erschien. Der Schädelkamm war niedrig, der Schädel jedoch länger als der eines Menschen, die Züge waren schärfer geschnitten, und der Computer markierte die Linien der Frakturen und Deformationen des Gesichtes. Die Backenknochen waren gebrochen und schief wieder zusammengefügt, sodass das Gesicht von rechts nach links verschoben war; auch das Nasenbein war offenbar zerschmettert worden.


  »Bei den schwarzen Knochen des Imperators.«


  Doktor Pace nickte. »Nicht sehr hübsch. Knochig, mit Widerhaken und Krallen an den Händen, Ellbogen, Schultern, Zehen, Fersen und Knien. Er hat mindestens zwei Schlitzerratten getötet. Und er hatte ein paar Gegenstände bei sich, die wir geborgen haben  Rüstzeug, einige Waffen. Ein großer Fund. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ich schon, Doktor, und das ist das Problem.« Corran fröstelte, als er an die Bilder der toten Yuuzhan Vong dachte, die er in Luke Skywalkers Bericht gesehen hatte. »Ich schätze, Sie haben hier einen jener Angreifer. Und wenn die schon einmal hier waren, gibt es kaum einen Grund anzunehmen, dass sie nicht zurückkommen werden.«
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  Eine kurze Überprüfung der ExGal-Anlage stellte die Wirksamkeit der Warnung unter Beweis, die die Yuuzhan Vong vor der Tür zurückgelassen hatten. Luke fand keine Lebenszeichen im Innern, aber es gab jede Menge Hinweise auf die schiere Inbrunst, mit der die Yuuzhan Vong alles Technische hassten. Die Maschinen waren in tausend Stücke zerschlagen, und die Menge der dunklen Flüssigkeit, die Fußabdrücke auf dem Boden hinterlassen hatte oder über die Wände verspritzt worden war, legte den Schluss nahe, dass die Yuuzhan Vong während ihrer Zerstörungsorgie keine Rücksicht auf eigene Verletzungen genommen hatten.


  Diese Erkenntnis, die in Lukes Geist Gestalt annahm, als er sich bückte, um einem blutigen Abdruck mit dem Finger nachzuspüren, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Die Unfähigkeit, die Yuuzhan Vong in der Macht wahrzunehmen, hatte ihn beunruhigt, doch er hatte damit gerechnet, dass diese relative Unsichtbarkeit ihre einzige Eigentümlichkeit sein würde. Ihr augenscheinlicher Fanatismus, der sich in der Bereitschaft offenbarte, auch sich selbst zu verletzen, während sie ihre Ziele verfolgten, trug sie weit außerhalb des Bereichs normalen Verhaltens, wie er es kannte. Luke kannte Spezies, die Unempfindlichkeit gegen Schmerzen für einen Wert an sich hielten, aber die Yuuzhan Vong schienen sogar das weit zu übertreffen.


  Doch ihm war auch bewusst, dass die Meinung, die er sich über ihre Wut gebildet hatte, vermutlich ein vernünftiges Maß überstieg, da er nicht auf die zusätzlichen Informationen bauen konnte, die ihm die Macht normalerweise vermittelte. In der Vergangenheit hatte er an Orten ähnlicher Zerstörungswut stets Rückstände dieser Wut wahrnehmen können, dank derer er die Emotionen der Berserker ermessen und die Zerstörungen, die er sah, entsprechend einschätzen konnte. Corran hatte ihn einmal darauf hingewiesen, in welchem Ausmaß die Differenz zwischen einem derartigen Eindruck und den tatsächlichen Beweisen für einen Gewaltakt einen Hinweis darauf liefern konnte, ob der Schauplatz eines Verbrechens so hergerichtet worden war, dass aus einem einfachen Mord ein verpatzter Raubüberfall wurde.


  Aber hier ist mehr geschehen, als nur einen Tatort zu manipulieren. Der Jedi-Meister erhob sich langsam und warf Jacen einen Blick zu. »Hast du irgendwas Brauchbares gefunden?«


  Sein Neffe hielt eine kopflose Puppe in die Höhe. »Das ist ein Spielzeug, in dem Schaltkreise verborgen sind, damit es auf gesprochene Sätze reagieren kann. Es ist völlig harmlos, aber sie haben es genauso zertrümmert wie die Computer.«


  R2-D2, der in einem wirren Haufen zerstörter Platinen stöberte, gab ein verhalten nervöses Zwitschern von sich.


  »Die Yuuzhan Vong haben dieses Spielzeug eindeutig nicht für harmlos gehalten.« Luke schüttelte den Kopf. »Von ihrem Standpunkt aus ist es vielleicht sogar eine größere Scheußlichkeit als alles andere Mechanische hier.«


  Jacens Brauen zogen sich einen Moment zusammen, dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck, und er nickte. »Wenn sie Maschinen für böse halten, dann könnte das hier in ihren Augen dazu dienen, die Kinder zu verderben. Stattdessen ist es jetzt nur noch ein kaputtes Spielzeug, an dem kein Kind mehr seine Freude haben wird.« Der zerbrochene Körper der Puppe fiel ihm aus der Hand und landete auf einem Trümmerhaufen.


  Luke fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Was ich hier vermisse, sind irgendwelche Anzeichen für Veränderungen infolge der Umweltkatastrophe, die die Yuuzhan Vong hier ausgelöst haben. Dieses grüne Gewächs ist nicht bis hierher vorgedrungen…«


  »Vielleicht hat die Zeit nicht gereicht.« Jacen stieß mit den Zehenspitzen weitere zerstörte Gegenstände an. »Es schien im Süden und Westen eine Enklave der kranken, fiebrigen Lebensformen zu geben. Damit würde diese Anlage genau zwischen ihnen und unserem Schiff liegen…«


  Luke dachte einen Moment darüber nach, dann unterdrückte er ein Lächeln. Die unbekümmerte Art, in der Jacen das wartende Kanonenboot als ihr Schiff bezeichnet hatte, bezog ihn ganz beiläufig in jede zukünftige Erkundungsmission mit ein. Luke hätte ihn lieber mit R2-D2 hier zurückgelassen, aber ihm wurde klar, dass er unmöglich sagen konnte, ob die Yuuzhan Vong in der Nähe waren. Daher konnte er auch nicht dafür bürgen, dass Jacen im Innern der Station sicherer sein würde als während eines Ausflugs an seiner Seite.


  »Na schön, aber wir werden zuerst ein paar Vorkehrungen treffen. Wir überprüfen den Kommunikationsturm und finden heraus, ob von dort noch Daten übertragen werden können. Falls ja, stellen wir eine Verbindung mit dem Schiff her und benutzen unsere Komlinks, um ständig über alles, was wir finden, Bericht zu erstatten. Das Schiff speichert die Daten, und R2 kann alles weiterleiten, sobald die Verbindung abbricht oder wir einen bestimmten Kode übermitteln.«


  Jacen lächelte vorsichtig. »An diese Vorsichtsmaßnahmen hätte ich nicht gedacht.«


  »Wir sind hier, um so weit wie möglich in Erfahrung zu bringen, wie wir die Neue Republik schützen können.«


  Sein Neffe hob den Kopf. »Und um uns zu vergewissern, ob wir ein Heilmittel gegen Maras Krankheit finden können, richtig?«


  Luke nickte. »Das auch. Unsere Aufgabe ist wichtiger als wir. Wir werden keine leichtfertigen Risiken eingehen, aber wir werden auch nicht davor zurückschrecken, unsere Pflicht zu tun, klar?«


  Der junge Mann nickte. »Klar, Meister Skywalker.«


  


  Nachdem sie die ständige Verbindung über R2-D2 eingerichtet hatten, vertauschten die beiden ihre Jedi-Roben mit A/KT-Kampfanzügen. Das eng anliegende einteilige Kleidungsstück erinnerte Luke stark an seinen Fliegeroverall, obwohl die Farbe des Kampfanzugs ein so dunkles Grün war, dass man es fast für Schwarz halten konnte. Die Ellbogen und Knie waren gut gepolstert, und unter Brust, Rücken und Armen verbargen sich feste Stoßdämpfer, die für zusätzlichen Schutz sorgten. Da Luke von Mara erfahren hatte, wie brutal die Yuuzhan Vong kämpften, wollte er nichts riskieren.


  Wenn sie Körperpanzer tragen, haben wir ihnen etwas entgegenzusetzen. Er zog mehrere Gurte stramm, schloss den Anzug, setzte einen Helm auf und streifte Handschuhe über. Dann legte er die Schutzbrille an und befestigte schließlich einen Blaster an der Hüfte und hakte sein Lichtschwert an seinem Anzug fest. »Fertig.«


  Jacen nickte. »Wir können.«


  Jacens Anzug glich dem von Luke, abgesehen von der Farbe, aufs Haar. Das tiefe Dunkelrot war viel dunkler als die Farbe getrockneten Blutes. Luke erkannte, dass dieses Rot das echte Blut, das Jacen verlieren konnte, gleichsam verschlucken würde, und ihn überlief ein Schauder. Er ließ sich in der Folge dieses unbehaglichen Gedankens von einer Welle tiefer Ruhe durchströmen, da er wusste, dass er es in der Macht spüren würde, wenn Jacen etwas zustieß, und da er Trost aus der Tatsache zog, dass sein Neffe nicht dumm war.


  »Wir wollen bloß ein paar Informationen einholen, Jacen. An diesem Ausflug ist nichts Heroisches.«


  »Verstanden.«


  Die beiden verließen die ExGal-Anlage, wandten sich nach Südwesten und wanderten durch eine Region niedriger Hügel. Die grüne Bodenflechte hatte sich bereits ziemlich weit ausgebreitet und zahlreiche Bäume überwuchert, die im Zuge der Umweltattacke der Yuuzhan Vong abgestorben und umgestürzt waren. Es gab Anzeichen, dass einheimische Pflanzen wieder Fuß zu fassen versuchten, doch was sie für eine fremdartige Flechte hielten, schien nicht weit davon entfernt, die Oberhand zu gewinnen und die Entwicklung der alten Flora im Keim zu ersticken. Der Eindruck, den Luke in der Macht von dem Yuuzhan-Vong-Gewächs gewann, war vollkommen normal und gesund, obwohl ringsum Beweise dafür zu sehen waren, dass sein Wachstum alles andere als gutartig war.


  Die übrigen Pflanzen hier sind nicht darauf eingestellt, mit diesem Parasiten fertig zu werden, also breitet er sich immer weiter aus und tut, was in seiner Natur liegt. Die Schlussfolgerungen aus dieser Vorstellung ließen ihn unbehaglich die Schultern anspannen. Die Yuuzhan Vong verhielten sich ohne Zweifel nicht anders als dieses Gewächs, das sie nach Belkadan gebracht hatten. Wenn die Neue Republik sich nicht darauf vorbereitete, sie zurückzuschlagen, würden sie sich über die gesamte Galaxis ausbreiten. Und tun, was in ihrer Natur liegt.


  Und die Natur der Yuuzhan Vong wurde Luke immer deutlicher, je mehr sie sich den fiebrigen Lebewesen näherten. Er und Jacen bewegten sich durch die Überreste eines Waldes. Die umgestürzten Bäume waren unter einem Teppich der grünen Flechte verschwunden, der für ausreichend Schatten sorgte, in dem die beiden Schutz suchen konnten. Sie schlichen sich einen Hügel hinauf, erreichten den Kamm, glitten vorsichtig darüber hinweg und versteckten sich hinter einem großen herabgefallenen Ast.


  Von dort blickten sie in ein breites, flaches Tal hinab, in dem ein ansehnlicher Bach rauschte. Das Tal war völlig von der grünen Flechte überwuchert, nur hier und dort öffneten sich kreisrunde Lichtungen schwarzer sandiger Erde. Im Zentrum dieser runden Lichtungen standen kleine Sockel, deren Nadelspitzen in den Himmel ragten.


  In der Talmitte befand sich eine kleine Ansammlung von Gebäuden. Die grüne Flechte war bis an deren Rand vorgedrungen und nahm an ihren Ausläufern die Form von niedrigen Büschen an. Abgesehen von den Stellen, an denen ausgetretene Pfade dafür sorgten, dass man von den Hütten zu den Säulen gelangen konnte, war es aufgrund der fremden Flechte nur sehr schwer möglich, von der Stelle zu kommen. Wer auch immer das Dorf verlassen wollte, würde sich unweigerlich darin verheddern und zu Boden stürzen.


  Was nicht heißen soll, dass die Bewohner des Dorfes so aussehen, als könnten sie sich noch gut bewegen. Luke zog ein Makrofernglas aus einem Futteral an seiner linken Hüfte und richtete es auf das Herz der Siedlung. Die Gruppe, die er sah, schien aus zwei Trandoshanern, einem Rodianer, einem halben Dutzend Menschen und einem Twilek zu bestehen, die teilnahmslos und matt zwischen den Hütten herumliefen. Alle waren barfuß und bewegten sich so unbeholfen, als hätte man ihnen die Kniescheiben gebrochen und notdürftig wieder zusammengeflickt.


  Er sah genauer hin und suchte nach Anzeichen für Verletzungen, entdeckte jedoch nichts, das so offensichtlich gewesen wäre wie Narben; aber es gab merkwürdige Kalkablagerungen an den Beinen, den ungeschützten Stellen der Arme und sogar an den Schädeln der armen Kreaturen. Luke konzentrierte sich, konnte sie in der Macht wahrnehmen und bemerken, dass ihre Lebensenergie sie nur mehr schwach durchströmte. Dies waren ohne Frage die fiebrigen Lebensformen, deren Gegenwart er bereits vor einiger Zeit gespürt hatte. Ihre Energie schien Strudel um jene sonderbaren Ablagerungen zu bilden und offenbarte, dass sich die knochigen Auswüchse zumindest bei einem Teil von ihnen bis tief in die Hohlräume ihrer Schädel und Körper fortsetzten.


  Luke reichte Jacen das Makrofernglas. »Sag mir, was du siehst.«


  Jacen stellte das Fernglas scharf und hielt Ausschau. Die Machtenergie sammelte sich, während er sich konzentrierte. »Diese Dinger, diese Auswüchse… sie wirken wie die Hemmbolzen von Droiden, nicht wahr?«


  »Das vermute ich.« Lukes blaue Augen wurden schmal. »Und diese Leute… hast du eine Ahnung, woher sie kommen?«


  Jacen sah noch einmal hin. »Sie sind ziemlich schlecht gekleidet, aber an ein paar Sachen erkenne ich Piratenabzeichen. Vielleicht Randräuber, die den Yuuzhan Vong in die Hände gefallen sind und zu Sklaven gemacht wurden?«


  »Das denke ich auch.«


  Sein Neffe fröstelte. »Sie fühlen sich in der Macht irgendwie nicht richtig an.«


  »Ich weiß. Es scheint fast so, als würden sie ganz langsam sterben.«


  »Was macht es für einen Sinn, Arbeitskräfte zu töten?«


  Luke zuckte die Achseln. »Wenn es den Yuuzhan Vong gelungen ist, sie so einfach im Rand aufzugreifen, meinen sie vielleicht, dass der Nachschub niemals versiegt. Möglicherweise passen sie ihre Methoden, mit denen sie ihre Sklaven kontrollieren, auch erst an die Bewohner dieser Galaxis an. Vielleicht wollen sie sie gar nicht umbringen, müssen aber noch an ihren Kontrolltechniken arbeiten. Ich weiß es nicht.«


  »Was auch immer da unten vorgeht, es ist auf jeden Fall echt unheimlich.« Jacen streckte sich auf dem Bauch aus, senkte das Makrofernglas und sah seinen Onkel an. »Was tun die hier?«


  Luke deutete auf die Sockel. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Gut, benutze die Macht. Konzentriere dich auf den Fluss der Lebensenergie in diesem Tal.«


  Jacen schloss die Augen, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Alles bewegt sich an den Flechten entlang auf diese Sockel zu.« Er riss für eine Sekunde den Mund auf, dann sah er wieder seinen Onkel an. »Die Gewächse wirken wie ein großer Sonnenkollektor. Sie leiten die Energie und die Nährstoffe, die sie aufnehmen, in das Tal zurück und zu diesen Gebilden. Der Sand ist schwarz, weil die Pflanzen einen Nektar absondern, der in den Boden sickert.«


  »Das habe ich auch bemerkt.« Luke deutete mit einem Finger auf die Sockel. »Wenn ich mich nicht irre, sind diese Sockel Korallenskipper in ihrer ersten Entwicklungsphase. Was wir hier vor uns sehen, ist eine Schiffswerft. Sie züchten da unten eine neue Staffel, und die Sklavenarbeiter helfen ihnen dabei.«


  Der Junge unterzog das Tal abermals einem prüfenden Blick. »Sie züchten Sternjäger? Wie effizient kann das sein?«


  Luke ließ sich das Makrofernglas von ihm geben und öffnete ein kleines Fach an dem Gerät. Er spulte ein kurzes Kabel ab und verband es mit seinem Komlink, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Sockel. »Die Schiffe sehen gut entwickelt aus, und Belkadan wird noch nicht einmal seit einem Monat von den Yuuzhan Vong kontrolliert. Der Ausstoß könnte es durchaus mit der X-Flügler-Produktion einer Fertigungsanlage von Incom aufnehmen, und da diese Schiffe leben und sich selbst reparieren können, ist die Ausfallrate mit Sicherheit niedriger als bei unseren Maschinen. Das Erstaunliche hier ist das Tempo, mit dem sie ihre Raumschiffe züchten können. Ein gravierendes Problem für uns.«


  Er schaltete das Makrofernglas ab, löste die Verbindung mit dem Komlink und schob das Sichtgerät wieder in sein Futteral zurück. »Wir haben genug gesehen. Komm.«


  Jacen setzte eine verdutzte Miene auf. »Sollten wir nicht lieber die Dunkelheit abwarten und die Sklaven befreien?«


  »Wir müssen uns zuerst um ein paar andere Dinge kümmern.« Luke zeigte nach Westen. »Da hinten gibt es noch mehr Sklaven. Entweder züchten sie dort weitere Korallenskipper oder andere Bauteile für ihre Schiffe. Wir müssen mit eigenen Augen sehen, was sich dort tut.«


  Jacen folgte ihm, als sie sich ihren Weg nach Westen bahnten. Sie durchquerten ein Tal, das dem, welches sie gerade erst hinter sich gelassen hatten, sehr ähnlich war, nur dass es hier anstelle der Sockel lediglich kleine, aus dem Erdreich ragende Felsen gab. Das Dorf in diesem Tal war völlig überwuchert, und Luke fand keinen Hinweis auf die Anwesenheit von Sklaven.


  Ein weiterer Unterschied, der ihm auffiel, war ein etwa zwölf Meter langer Stein, bei dem es sich um leblosen Obsidian zu handeln schien. Der Stein besaß die Umrisse eines Korallenskippers, aber dort, wo sich an dem Skip, den er auf Dubrillion untersucht hatte, die Öffnung der Kanzel befunden hatte, wies dieser eine geschlossene steinerne Decke auf. Luke fuhr mit der Hand über den Jäger und ließ die Fingerspitzen über die Unregelmäßigkeiten der Oberfläche gleiten.


  Jacen zog die Stirn kraus. »Ich kapiere das nicht. Warum haben sie den hier zurückgelassen?«


  »Ein Geburtsfehler?« Luke fuhr mit dem Finger über die Kanzelhaube. »Dieser Skip ist ohne die Aussparung an dieser Stelle herangewachsen. Die Ursache könnte eine lokale bakterielle Infektion sein oder einfach schlechte Gene. Möglicherweise diente die Xenotransformation des Planeten dem Zweck, die Pflanzschulen zu sterilisieren und anschließend die Nährstoffe freizusetzen, die die Schiffe für ihr Wachstum benötigen. Mit diesem ist allerdings etwas schief gelaufen, also haben sie es hier liegen lassen. An diesem Skip fehlen noch die Antriebswesen, noch ein Hinweis darauf, dass sie die übrigen Komponenten woanders züchten.«


  Jacen ging im Schatten des Korallenskippers in die Hocke, teilte die Blätter der fremdartigen Bodenflechte und legte den Boden darunter frei. »Sieh dir das an. Das Erdreich ist hier nicht mehr schwarz.« Er nahm ein wenig Erde in die linke Hand und verrieb sie mit dem Daumen in der Handfläche. »Der Boden ist vollkommen steril.«


  Luke ließ sich neben Jacen auf ein Knie sinken. »Ich frage mich…«


  »Was?«


  »Mir hat mal ein Ithorianer erklärt, dass es Feldfrüchte gibt, die den Boden auslaugen, in dem sie heranwachsen. Möglicherweise haben die Yuuzhan Vong ihre Ernte an Korallenskippern hier zu schnell eingefahren, und ihnen ist genau das passiert.« Er nickte seinem Neffen zu. »Nimm eine Bodenprobe. R2 kann sie dann später analysieren.«


  Sobald Jacen die Probe genommen hatte, setzten sie ihre Erkundungsmission fort und stießen bald auf einen kleinen See, dessen Wasser von dicken braunen Algen verseucht war. An der Oberfläche des Wassers, das matt gegen die Ufer schwappte, schwammen Pflanzen mit je drei großen dreieckigen Blättern. Aus ihrer Mitte wuchs ein Stängel, an dem wiederum zwei runde Beeren hingen, die etwa so groß waren wie ein Menschenkopf. Manche dieser Pflanzen besaßen mehr als nur zwei Beeren, und am anderen Ufer entdeckte Luke eine weitere Art, deren Beeren ein wenig kleiner waren und in Trauben wuchsen.


  Jacen runzelte die Stirn. »Villips? Ihre Kommunikationsmedien?«


  »Vermutlich. Unterschiedliche Größen für unterschiedliche Bedürfnisse, nehme ich an.« Luke seufzte leise. »Es gibt noch so viel über sie zu lernen.«


  Aus ihrem Versteck hinter großen Felsen beobachteten sie einige Sklaven, die durch das dickflüssige Wasser wateten und mit Schöpfkellen Wasser über die Villip-Pflanzen gossen. Einer, ein alter Mann, aus dessen Rücken hornartige Auswüchse ragten, vermochte kaum seine triefende Kelle zu heben und einen Villip zu begießen. Die Kelle entglitt seinen schlaffen Fingern; er machte einen Satz und griff danach, verlor den Halt und stürzte ins Wasser.


  Der Mann schlug in Panik um sich und wühlte die Wasseroberfläche zu einem gelbbraun brodelnden Schaum auf. Einige der übrigen Sklaven erhoben darauf ein lautes Geschrei. Sie kreischten in einer Tonlage, die Lukes Hörgrenze überstieg, obwohl die Angst, die von ihnen ausging, wie eine Welle über ihm zusammenschlug. Mehrere Arbeiter liefen auf den Ertrinkenden zu und staksten, so schnell sie konnten, mit hohen Schritten durch die gallertartige Masse.


  Da ließ sie ein scharfer Peitschenknall in ihren Bewegungen verharren. Am Westufer des Sees tauchte vor dem Licht der untergehenden Sonne eine hoch aufragende, schlanke Gestalt auf, deren rechte Hand ein zweites Mal ausholte, nach vorne zuckte und ihre an eine Peitsche erinnernde Waffe schnalzen ließ. Nach dem zweiten Schlag verwandelte sich die Peitsche plötzlich in einen Stab, den die Gestalt drohend über dem Kopf schwang und auf die gleiche Weise in die Luft stieß, wie die Sandleute triumphierend ihre Gaffistöcke in den Himmel reckten.


  Der Yuuzhan Vong  Luke wusste, dass es sich um eines dieser Wesen handelte, da es im Gefüge der Macht nicht existierte  stürmte los und rannte platschend in den See hinein. Er mied geschickt die Villip-Pflanzen und erreichte die Stelle, an der der Mann noch immer verzweifelt den Kopf über Wasser zu halten versuchte. Dieser streckte die Hände aus, als der Yuuzhan Vong den Amphistab über ihn hob, griff danach und fuhr in der nächsten Sekunde mit aufgeschlitzten Händen zurück. Er begann zu schreien, doch die Flüssigkeit, die ihm dabei in die Kehle stieg, erstickte den Schrei in einem Gurgeln.


  Der Yuuzhan Vong holte abermals mit dem Amphistab aus und trieb dem Mann das scharfe, abgeflachte Ende in die Brust. Als er den Stab zurückzog, hob sich der Körper des Mannes halb aus dem Wasser, löste sich von dem Stab und glitt zurück. Der Yuuzhan Vong stieß noch zweimal zu und trat erst zurück, als der Mann ein letztes Mal schlaff ins Wasser sank. Der Leichnam tauchte noch einmal kurz auf und versank dann langsam aus dem Blickfeld, als die Luft aus seinen Lungen und aus dem Mund entwich.


  Der Yuuzhan Vong hob den Amphistab und rief etwas, das die übrigen Sklaven so gut verstanden, dass sie sich ängstlich duckten. Der Stab erschlaffte einen Moment und legte sich dann in Windungen um den Arm seines Besitzers. Der Yuuzhan Vong kam mit großen Schritten aus dem Wasser und winkte zwei Sklaven heran, einen Mann und eine Frau, die sich die Fetzen, die sie am Leib trugen, abrissen und dem Yuuzhan Vong damit die Beine abtrockneten.


  Eine Art Sirene hallte zwischen den Hügeln. Darauf brüllte der Yuuzhan Vong einen neuen Befehl, und die Sklaven stellten sich in einer unregelmäßigen Reihe auf. Dann stapften sie nach Süden davon, während der Yuuzhan Vong einen letzten Blick auf das Villip-Feld warf, ehe er auf dem Weg verschwand, den auch seine Sklaven eingeschlagen hatten.


  Luke spürte ein Frösteln von seinem Neffen ausgehen. »Es tut mir Leid, dass du das mit ansehen musstest.«


  »Mir tut es um den Mann Leid, der dort unten gestorben ist.« Jacen schüttelte den Kopf. »Die Yuuzhan Vong, die ich gesehen habe, als ich Danni befreite… waren Furcht erregend, aber überhaupt nicht wie der hier. Er hat nicht die Spur von Barmherzigkeit gezeigt.«


  »Nein, das war ein eiskalter, effizienter Mörder. Er war massiger als der, gegen den Mara gekämpft hat, größer und schlanker. Ich wünschte, ich hätte mehr von ihm gesehen als nur seine Silhouette.«


  Jacen lächelte. »Wir werden sie noch früh genug aus der Nähe betrachten können.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht.«


  Der jüngere Jedi blinzelte. »Aber wir müssen etwas für diese Sklaven unternehmen.«


  »Müssen wir?« Lukes Miene wurde strenger, als Jacen Fassungslosigkeit ausstrahlte. »Erinnere dich daran, weshalb wir hier sind.«


  »Um die Neue Republik zu retten. Und diese Leute sind Teil der Neuen Republik.« Jacen deutete nach Süden. »Man kann spüren, welche Qualen sie erdulden müssen, welche Verletzungen ihnen die Yuuzhan Vong bereits zugefügt haben. Wie kannst du da nicht über ihre Befreiung nachdenken?«


  »Ich denke darüber nach, aber ich weiß auch, dass sie nicht möglich sein wird, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Es gibt hier noch vieles, das wir in Erfahrung bringen müssen. Das ist keine zufrieden stellende Entscheidung, aber eine notwendige.«


  Jacens Kopf fuhr hoch. »Also würde ihre Befreiung das Schicksal der Neuen Republik besiegeln? Oder würde dadurch bloß die Mission zur Rettung deiner Frau erschwert?«


  Luke erstarrte, schluckte die Empörung, die durch die Frage seines Neffen in ihm aufgeflammt war, jedoch hinunter. Dabei half ihm, dass er das Entsetzen in Jacens Augen sah, doch die Frage versetzte ihm trotzdem einen scharfen Stich. »Glaubst du denn, dass das der wahre Grund unseres Hierseins ist? Glaubst du, ich bin nur hier, um Mara zu retten?«


  »Ich glaube, Onkel Luke, du liebst sie so sehr, dass du einfach alles für ihre Rettung tun würdest.« Der Junge senkte den Blick. »Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Doch, Jacen, du hast es so gemeint. Es ist ein Paradoxon. Wir müssen zulassen, dass einige Qualen erleiden, damit andere davon verschont bleiben. Diese Entscheidung ist nicht schwer, solange man selbst derjenige ist, der verletzt wird, aber wenn andere leiden müssen, fällt die Wahl weniger leicht. Aber du musst zugeben, dass wir im Augenblick nichts tun können. Wir wissen nicht genug über die Yuuzhan Vong hier. Wir wissen nicht genug über ihre Sklaven. Wir wissen nicht einmal, ob man sie überhaupt befreien kann. Soweit wir wissen, haben sie sich dieser Behandlung freiwillig unterworfen.«


  Jacen warf einen Blick auf die Stelle, wo der Leichnam des alten Mannes an die Oberfläche gekommen war und nun ruhig im Wasser trieb. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Tod Teil irgendeiner Abmachung war.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht, doch wir sind trotzdem nicht in der Lage, irgendetwas für die Sklaven zu tun.«


  »Aber gar nichts zu tun ist… ist eines Jedi nicht würdig.«


  Die Haut um Lukes Augen spannte sich. »Warst du nicht derjenige, der gar nicht an dieser Mission teilnehmen wollte? Warst du nicht derjenige, der zu dem Schluss gelangt war, dass das Wesentliche der Existenz eines Jedi darin besteht, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen und die eigene Beziehung zur Macht zu erforschen?«


  »Ja… ja, schon, aber…«


  Der Jedi-Meister schnitt ihm das Wort ab. »Jacen, du musst etwas verstehen, etwas sehr Wichtiges. So klug du auch sein magst, so gut du auch ausgebildet wirst und so viel du auch schon von der Galaxis gesehen hast, bist du doch immer noch erst sechzehn Jahre alt. Und du besitzt nur die Lebenserfahrung von sechzehn Jahren.«


  Luke seufzte. »Über mehr Erfahrung zu verfügen heißt allerdings nicht, dass es leichter wäre, schwierige Entscheidungen zu treffen, aber es lehrt einen, dass harte Entscheidungen manchmal unumgänglich sind.«


  Jacens Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einer teilnahmslosen Maske. »Ich verstehe, Meister.«


  Du benutzt das Wort Meister mit demselben Unterton, mit dem sich ein Sklave an seinen Besitzer wendet. Luke schüttelte den Kopf. »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit zur ExGal-Station zurückkehren. Da wir die Yuuzhan Vong in der Macht nicht spüren können, sind wir bei Nacht verwundbarer. Außerdem gibt uns der Rückweg Zeit, das, was wir heute gelernt haben, zu verarbeiten und über das nachzudenken, was wir in der Zukunft noch herausfinden müssen.«


  Jacen zuckte die Achseln. »Ein guter Plan, Onkel Luke. Ein guter Plan.«


  Eine Welle drohender Gefahr erfasste Luke, als er den Tonfall seines Neffen vernahm, doch die Macht brachte ihm keine Vision dessen, was sich auf Belkadan noch ereignen mochte. Er streckte eine Hand aus und legte sie Jacen auf die Schulter. »Du darfst nie vergessen, dass es für manche Probleme keine einfache oder elegante Lösung gibt. Und die Yuuzhan Vong gehören ohne Zweifel zu dieser Kategorie von Problemen.«
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  Während er in der Kanzel seines X-Flüglers, der durch den Hyperraum raste, gefangen war, hatte Gavin Darklighter nichts anderes zu tun, als stillzusitzen und geduldig zu warten. Solange er zurückdenken konnte, hatte er nie gerne darauf gewartet, dass sein Sternjäger in den Realraum zurückfiel. Und dieses Unbehagen hatte noch zugenommen, seit er zum Kommandanten der Renegaten-Staffel befördert worden war. Bevor ich das Kommando übernahm, musste ich mich nur um mich selbst sorgen. Jetzt gibt es viel mehr, um das ich mich kümmern muss.


  Unbewusst drehte er den Ring am Ringfinger seiner rechten Hand, obwohl sowohl der Ring als auch die Finger, die ihn bewegten, in dicken Fliegerhandschuhen steckten. Der Ring trug das Wappen der Renegaten  das Wappen, das er selbst bei seinem Eintritt in die Staffel entworfen hatte  und prangte auf beiden Seiten mit dem aus vier Punkten bestehenden Rangabzeichen eines Colonels.


  Tycho Celchu und Wedge Antilles hatten ihm den Ring beim Antritt seines Kommandos überreicht. Sie hatten sich nach dem Friedensabkommen mit den Imperialen Restwelten für den Ruhestand entschieden und großen Stolz an den Tag gelegt, als sie Gavin in einer Position in der Renegaten-Staffel willkommen hießen, die vor ihm nur sie beide und Luke Skywalker bekleidet hatten. Die Männer hatten den Ring extra für ihn anfertigen lassen und ihn Gavin während einer speziellen Kommandantenfeier geschenkt.


  Gavin lächelte, als er sich an das ruhige, geschmackvolle Abendessen in einem der besseren Restaurants von Coruscant erinnerte. Alle drei hatten sie sich wie Gentlemen benommen und sich ganz und gar nicht so aufgeführt, wie man es allerorten von Sternjägerpiloten erwartete. Die stille Würde, mit der Tycho und Wedge sich an ihn wandten und verschiedene Dinge mit ihm besprachen, verriet ihm, dass sie ihn als ihresgleichen akzeptierten und volles Vertrauen in seine Fähigkeiten als zukünftiger Führer der Staffel setzten.


  Wedge hatte ihn über den Rand eines Schwenkers mit corellianischem Brandy hinweg angesehen. »Biggs war von Anfang an bei uns, und du warst auch schon dabei, als wir die Renegaten-Staffel neu formiert haben. In vielerlei Hinsicht symbolisieren die Darklighters mit all ihren Triumphen und Opfern die Renegaten-Staffel mehr als irgendetwas, das Tycho oder ich getan haben. Es ist ganz sicher richtig, dir die Verantwortung zu übertragen.«


  Wedges Stolz und das Vertrauen, das er in ihn setzte, hatten Gavin über zahlreiche Anfangsschwierigkeiten hinweggeholfen. Mit dem Frieden war für viele Piloten die Zeit des Ruhestands gekommen. Außer Wedge und Tycho hatten sich auch Corran Horn, Wes Janson und Hobbie Klivian für den Abschied aus dem aktiven Dienst entschieden. Der Frieden hatte außerdem einen wirtschaftlichen Aufschwung gebracht, der die Piloten mit lukrativen Löhnen zum interstellaren Güterverkehr lockte. Doch noch immer wetteiferten zahlreiche junge Nachwuchsflieger um die offenen Stellen bei den Renegaten, und die Bewerber auszusieben war mit Sicherheit eine überaus anspruchsvolle Aufgabe.


  Aber wenn ich bedenke, womit Wedge es zu tun hatte, als er die Staffel bei meinem Eintritt neu organisierte. Zu seinem großen Glück verfügte Gavin über einen fähigen Kommandostab, der ihm zur Hand gehen konnte. Major Inyri Forge war beinahe ebenso lang bei den Renegaten wie er selbst, und Major Alinn Varth stammte aus einer Familie von Militärs und hatte fast ihr gesamtes Leben als Pilotin verbracht. Da jede von ihnen den Befehl über eine der Formationen innehatte, hatten sich die neuen Piloten in kürzester Zeit in einen überlegenen Kampfverband verwandelt. Gavin war sich zwar nicht sicher, ob seine Renegaten die alten Renegaten in einer Mann-gegen-Mann-Simulation geschlagen hätten, aber er hegte keinen Zweifel daran, dass sie ihnen für ihr Geld etwas geboten hätten.


  Aber wird das reichen?


  In Gavins Magengrube bildete sich ein kalter Klumpen. Admiral Krefey war auf der Basis von Captain Xhaxins Informationen mit der Ralroost zu den Rendezvouskoordinaten geflogen, bei denen die Leute des Piraten nach dessen eigener Aussage in einen Hinterhalt geraten waren. Sie hatten an der Stelle einen Sondendroiden gestartet, doch die Daten, die der Droide sendete, entpuppten sich als nicht aussagekräftig. Gavin wies anschließend darauf hin, und Krefey stimmte ihm zu, dass der Droide weder über die richtige Programmierung noch über eine geeignete Datenbank verfügte, um das Gebiet auf die Anwesenheit von Yuuzhan Vong hin analysieren zu können. »Solange es da draußen nichts Großes oder Ungewöhnliches gibt, wird die Sonde nichts erkennen, das sie an uns weiterleiten könnte.«


  Dieser Umstand hatte ihnen keine andere Wahl gelassen, als einen T-65R-X-Flügler zur Aufklärung der Lage auszusetzen. Während der Jäger in allen Bereichen, die auch der Sondendroide abgedeckt hatte, Daten sammeln würde, konnte der lebende Pilot seine Maschine an jeden Ort lenken, an dem ihm etwas verdächtig erschien. Die Renegaten begleiteten den Sternjäger, um ihm Deckung zu geben, und hatten die meiste Zeit an Bord der Ralroost mit simulierten Kampfübungen gegen die Korallenskipper verbracht.


  Als es so weit war, erfüllte der Einsatz Gavin mit widersprüchlichen Gefühlen. Die Rückkehr an einen Ort, an dem bereits vor Wochen eine Hand voll Piraten und fliehende Imperiale in einen Hinterhalt geraten waren, war vermutlich eine eher nutzlose Veranstaltung. Es gab keinen vernünftigen Grund für die Yuuzhan Vong, sich noch weiter in diesem Gebiet aufzuhalten, da es hier keinerlei Ressourcen oder Planeten und damit nichts gab, das sie hätten untersuchen, erobern oder hinter dem sie sich hätten verstecken können. All das hatte gegen diesen Einsatz gesprochen. Der Umstand, dass von den Koordinaten im Weltraum, die der Eingreiftruppe als Ausgangspunkt ihrer Reise dienten, eine Reihe bewohnter Planeten sowohl der Neuen Republik als auch der Imperialen Restwelten erreicht werden konnten  auf denen die Renegaten bei der Evakuierung der Bewohner von weit größerem Nutzen sein würden , setzte die Mission in seinen Augen in ein noch schlechteres Licht. Warum sollten wir einen Punkt weit vom Schuss anfliegen, wenn wir woanders gebraucht werden, um rasch auf Schwierigkeiten zu reagieren?


  Ein schwaches Argument für diesen Einsatz mochte man in der mageren Aussicht sehen, dass ein paar Leute den Angriff irgendwie überlebt hatten und noch immer in ihren treibenden Raumschiffwracks gefangen waren. Da war die Vorstellung schon vielversprechender, dass sie die Neue Republik dank der Daten, die sie bei den Wracks sammeln würden, in die Lage versetzen konnten, sich ein Bild von der Feuerkraft der Yuuzhan Vong zu machen. Die wenigen Informationen, die sie bisher besaßen, flößten Gavin ein gewisses Unbehagen ein, doch die Strategien, die sie entwickelt hatten, um die Verteidigung der Yuuzhan Vong zu umgehen, hatten sich im Simulator gut bewährt.


  Catch gab einen Pfiff von sich und begann die letzten zehn Sekunden bis zum Rücksturz zu zählen. Gavin legte die rechte Hand auf den Steuerknüppel und die linke auf den Hebel der Energiezufuhr. Er sah zu, wie der Tunnel aus weißem Licht, der sich vor der Nase seines Sternjägers dehnte, mit einem Mal Risse bekam und schließlich zu einem schwarzen, mit Sternen gespickten Feld zerfiel.


  »Renegaten, Bericht.«


  Die Piloten meldeten sich einer nach dem anderen und bildeten die üblichen drei Formationen. Der Aufklärungsjäger, der die Bezeichnung Snoop erhalten hatte, stieg etwas höher als die übrige Staffel und setzte die beiden baugleichen Sensorkapseln im Heck des Sternjägers aus. Der T-65R-X-Flügler besaß keine Waffen, da der gesamte zur Verfügung stehende Platz in der Maschine von Sensoren beansprucht wurde. Im Gefecht konnte der Pilot die Kapseln jedoch abwerfen und sich auf ein ausgesprochen schnelles und wendiges Schiff verlassen, das ihn aus dem Gefahrengebiet tragen würde.


  »Kapseln sind gestartet. Sensoren sind ab jetzt aktiv.«


  »Verstanden, Snoop.«


  Der Rest der Renegaten-Staffel schwärmte ohne ein weiteres Wort aus, wobei die Formation Eins hinter und unter den Aufklärer zurückfiel. Die von Inyri kommandierte zweite Formation stieg an Steuerbord auf, während Major Varths Formation Drei die Führung übernahm und an Backbord nach unten ging. Die Renegaten reduzierten die Kommunikation auf ein Minimum, damit die Bordcomputer des Aufklärers ihren Funkverkehr nicht filtern mussten. Solange es keinen Notfall gibt, sollte dieser Einsatz in aller Stille vonstatten gehen.


  Gavin sah nach vorne und erhöhte die Reichweite seiner Sensoren, weil er nach den Überresten des Hinterhalts Ausschau halten wollte. Da es in diesem Gebiet keine größere Masse  Sterne oder Planeten  gab, die die Trümmer anziehen würde, rechnete er damit, eine Menge Wracks zu Gesicht zu bekommen. Er empfing in einer Entfernung von beinahe zehn Kilometern Sensorechos, aber nichts, das die Zielcomputer seines Sternjägers als Raumschiff identifiziert hätten.


  Catch ließ sich mit einem tiefen Jammern vernehmen, und auf Gavins Sekundärmonitor erschienen in dichter Folge neue Ziele. Ein halbes Dutzend, das sich gleichsam wie Wassertropfen aus einer zerbrochenen Tasse über den Bildschirm verteilte und aus Richtung der Echos näherte, die von den in einen Hinterhalt geratenen Raumschiffen noch übrig waren. Gavin fröstelte, als er an Insekten denken musste, die einen Leichnam verließen.


  »Aufgepasst, Renegaten, wir haben Feindberührung bei 354 Strich 20. S-Flächen in Angriffsposition.« Gavin überprüfte seine Sensoren. »Snoop, kommen Sie zurück und kreisen Sie hier. Sammeln Sie alle Daten über den Kampf, die Sie kriegen können, und setzen Sie sich in den Hyperraum ab, wenn wir sie nicht davon abhalten können, Sie anzugreifen.«


  »Zu Befehl, Staffelführer.«


  Die neue Sensordatenbank an Bord der X-Flügler erlaubte es ihnen zwar, die Korallenskipper anzuvisieren, leicht war dies jedoch immer noch nicht. Da jedes der Schiffe unter anderen Umweltbedingungen gezüchtet worden war, besaßen sie auch allesamt unterschiedliche besondere Merkmale. Die chemische Zusammensetzung des Rumpfs war nicht bei allen Schiffen gleich, und auch die Form war nicht immer genau dieselbe. Die Computer mussten eine große Bandbreite von Variablen berechnen, und Gavin konnte daher niemals sicher sein, ob seine Zielerfassung sich nicht irrtümlich auf irgendeinen Felsbrocken fokussieren und diesen als Ziel ausmachen würde.


  Was bedeutet, dass wir nah heran müssen. Gavin versetzte der Energiezufuhr einen Stoß und sah, wie sein Flügelmann Captain Kral Nevil an seiner Backbordtragfläche auftauchte. Anschließend senkten sie beide die Nasen ihrer Maschinen und flogen auf die Korallenskipper zu. Gavin legte sein Fadenkreuz über einen der Korallenskipper, die auf ihn zukamen, doch der Computer verweigerte ihm die Zielerfassung für einen seiner Protonentorpedos, ehe sie nicht auf mindestens einen Kilometer herangekommen sein würden. Die Anzeige wechselte, begleitet von Catchs Kreischen, in der nächsten Sekunde von Rot zu Grün. Gavin drückte den Auslöser, zog den Jäger hoch und kehrte den Schub um.


  Der Protonentorpedo schoss auf einer himmelblauen Flamme auf das Ziel zu, und der Korallenskipper unternahm keinen Versuch, ihm auszuweichen. Stattdessen schrumpfte der Torpedo ungefähr zehn Meter vor dem Ziel von einem Lichtpunkt zu etwas, das nur mehr die Größe eines fernen Sterns besaß, und die Supernova aus grellem Licht, die Gavin zu sehen erwartet hatte, blieb aus.


  Ein kurzer Blick auf den Sekundärmonitor zeigte ihm eine Schwerkraftanomalie, die ihm bestätigte, dass der Korallenskipper offenbar irgendwie ein kleines Schwarzes Loch erschaffen hatte, mit dessen Hilfe das Geschoss verschlungen worden war. Die Energie der folgenden Explosion konnte dieser Anomalie unmöglich entkommen, daher trug der Korallenskipper keinerlei Schäden davon. Die Fähigkeit, Schwarze Löcher zu generieren, war nicht das Gleiche, wie Schutzschilde zu besitzen, konnte unter Umständen jedoch noch wirksamer sein.


  »Die Sache mit den Schwarzen Löchern scheint zu stimmen, Staffelführer. Sollen wir die Karten auf den Tisch legen?«


  »Ja, Zwei. Renegaten, Start des neuen Gefechtsprogramms. Jetzt!« Gavin legte einen Schalter an seiner Gefechtskonsole um. »Catch, Energie zuweisen.«


  Der Droide zwitscherte pflichtbewusst, während Gavin nach rechts ausscherte und zu einem zweiten Anflug auf die Korallenskipper ansetzte. Er wechselte zu Laserfeuer und schaltete die vier Geschütze zusammen, sodass sie alle auf einmal schießen würden. Als er sich einer der felsartigen Kapseln näherte, löste er einen einzelnen Feuerstoß aus und schoss eine rotgoldene Energieentladung auf den feindlichen Jäger ab. Doch sofort dehnte sich ein neues Schwarzes Loch aus und verschluckte das Laserfeuer.


  Gavin drückte lächelnd den Hilfsauslöser an seinem Steuerknüppel mit dem Mittelfinger herunter, und die Laser des X-Flüglers feuerten in rasender Folge  viel schneller, als sie es im Einzelfeuermodus vermocht hätten. Jede Entladung brannte mit purpurroter Intensität, war jedoch kürzer und besaß entschieden weniger Durchschlagskraft als die Laserblitze seines ersten Feuerstoßes. Solange er den Hilfsauslöser im Vierlingsmodus gedrückt hielt, würden die Laser weiter einen Hagel von Schüssen abgeben, der zwar wenig Schaden anrichten, aber so gut wie gar nicht von den schlagkräftigeren Laserblitzen zu unterscheiden sein würde.


  Gavins Ziel brachte sofort ein Schwarzes Loch in Stellung, um das Streufeuer aufzufangen, und erzeugte im nächsten Moment ein zweites, um den Feuersturm zu absorbieren, den Nevil auf ihn niederprasseln ließ. Der Korallenskipper versuchte einige Ausweichmanöver, wandte sich nach backbord und stieg entgegen dem Winkel ihres Angriffs auf. Er flog indes nicht so anmutig wie die Korallenskipper in den Simulationen. Gavin ließ seinen Jäger an dem Gegner vorbeischießen, zog den Steuerknüppel zurück und beschrieb einen Looping, ehe er ebenfalls nach backbord ausscherte und das fremde Schiff verfolgte.


  Er hängte sich an den Gegner und löste abermals einen langen Streufeuerstoß aus. Der Korallenskipper erzeugte direkt hinter seinem Heck ein Schwarzes Loch, doch Gavin bemerkte, dass es dieses Mal näher bei dem Schiff entstand und ein kleineres Zentrum besaß. Ein Teil des Streufeuers, das weit an der Nase des Raumers vorbeigezogen wäre, neigte sich unter der Anziehungskraft des Schwarzen Lochs, ohne jedoch ganz in dessen Einzugsbereich zu geraten. Die Schüsse schlugen in den Bug des Korallenskippers ein und brannten winzige Krater in die Hülle.


  Der Korallenskipper driftete nach backbord und setzte zu einer Wende an, als immer neue Blitze einschlugen. Gavin wandte sich ebenfalls nach backbord, drosselte die Energiezufuhr und passte seine Geschwindigkeit der des Korallenskippers an. Er ließ sein Fadenkreuz über dessen Heck einrasten, drückte den Hauptauslöser und schickte dem Gegner aus nächster Nähe die ganze Energie seiner Vierlingslaser hinterher.


  Die vier Laserblitze trafen sich auf der Höhe des Korallenskippers, und nur einer wurde von dem schrumpfenden Schwarzen Loch verschluckt. Die übrigen drei bohrten sich in die Kanzelkonstruktion. Sie verwandelten die kristalline Haube in geschmolzenen Stein, der sich durch das Fleisch des Piloten brannte. Die Energie ließ nicht nach, und die Entladungen überhitzten die mineralische Außenhaut des Korallenskippers und erzeugten einen Geysir aus verdampftem Gestein, der aus der Kanzel schoss und den zerstörten Jäger tiefer ins All beförderte.


  Gavin scherte nach steuerbord aus und entfernte sich von dem sterbenden Schiff. Im nächsten Moment spürte er, wie eine Erschütterung durch seinen Sternjäger lief. Eine weitere Schwerkraftanomalie hatte ihn erfasst und an seinen Schutzschilden gerüttelt. So rauben sie anderen Schiffen also die Schilde. Er drückte einen Knopf an den Kontrollen der Lebenserhaltungssysteme. »Fahr das System auf hundert Prozent hoch, und dehne es auf dreizehn Meter aus, Catch.«


  Der Droide befolgte den Befehl, und die Erschütterung, die den X-Flügler erfasst hatte, ließ auf der Stelle nach. Gavin grinste breit. Um die übermäßige Beanspruchung der Piloten und Jäger durch die Schwerkraft und die Masseträgheit abzustellen, wurde jeder X-Flügler mit einem Trägheitskompensator ausgestattet. Dadurch konnten diese Sternjäger sehr hohe Geschwindigkeiten erreichen und äußerst belastende Flugmanöver durchfuhren, ohne dass es zu strukturellen Schäden an den Maschinen oder zu Verletzungen bei den Piloten kam. Indem er den von diesem Kraftfeld abgedeckten Bereich auf dreizehn Meter erweiterte und damit über die Schilde hinaus ausdehnte, behandelte der Trägheitskompensator die von den Yuuzhan Vong generierten Schwerkraftanomalien wie alles andere, das den Jäger belasten mochte.


  Wenn jedoch genügend fremde Schiffe den Jäger attackierten, würden sie schließlich einen größeren Energieausstoß provozieren, als die Maschinen hergaben, das Kraftfeld zusammenbrechen lassen und den Raumer in Stücke reißen. Gavin erhöhte die Energiezufuhr ein wenig, brach nach backbord aus und setzte sich von dem Korallenskipper ab, der ihn anzuvisieren versucht hatte. Plötzlich blitzte ein helles Licht auf, und der Korallenskipper verschwand von seinem rückwärtigen Bildschirm.


  »Wer war das?«


  Nevil antwortete. »Sich an Ihren Jäger zu hängen und ihn zum Ausweichen zu zwingen muss ihn irgendwie erschöpft oder verwirrt haben. Ich habe einen Protonentorpedo ins Ziel gebracht. Der Skip ist jetzt Korallenstaub.«


  »Gut. Zu mir.« Gavin wendete seinen X-Flügler und steuerte das Zentrum des Gefechts an. Ein Blick auf den Sekundärmonitor zeigte ihm zwei Renegaten, die nicht auf seinen Ruf auf der Kom-Frequenz reagieren konnten. Ein blinkendes orangefarbenes Licht bestätigte ihm, dass wenigstens einer der Piloten sein Schiff verlassen hatte. An anderer Stelle sah er einen Korallenskipper, der sich dicht an einen X-Flügler gehängt hatte und dessen dünner werdenden Achterschild mit Plasmafeuer eindeckte.


  »Snoop, Meldung.«


  »Alles klar hier, Staffelführer. Ich bin so weit, ich habe alles aufgezeichnet. Auch das Schiff, das Elf und Zwölf erwischt hat.«


  »Welches war das?«


  Ein Strom von Daten von dem T65-R ließ das Profil eines bestimmten Korallenskippers auf seinem Zielmonitor erscheinen. Das Schiff unterschied sich nicht sehr von den anderen, doch als er sich ihm näherte, sagte ihm die Art, wie es sich bewegte und manövrierte, dass ein wirklich versierter Pilot an seinem Steuerknüppel saß.


  »Folgen Sie mir, Zwei?«


  Ein Doppelklick, der ihn über den Kom-Kanal erreichte, bestätigte ihm, dass Nevil seine Rolle verstanden hatte. Gavin stieg über die S-Fläche an Backbord auf und zog den Steuerknüppel zurück, um sich mit seinem X-Flügler auf den mörderischen Korallenskipper zu stürzen. Er berechnete einen Kurs, der ihn dicht hinter den Gegner bringen würde, und führte immer neue Korrekturen durch, die die Entfernung zwischen den Maschinen verkürzten, ohne ihn allzu nahe an das fremde Schiff zu tragen.


  Der Korallenskipper wollte sich offenbar an einen der übrigen X-Flügler hängen. Gavin identifizierte das Schiff als das von Lieutenant Ligg Panat, einer Krish, die sich dem Geschwader erst vor kurzem angeschlossen hatte. Die Krish waren für ihre Neigung zum Glücksspiel bekannt, und der Flugstil der Frau ließ Gavin denken, dass sie den Yuuzhan Vong in ihrem Gefolge ein wenig zu leicht nahm. Sie warf ihr Schiff so wild hin und her, dass es kaum zu treffen war, trotzdem gelang es ihr nicht, sich endgültig in Sicherheit zu bringen.


  »Sieben, hier Staffelführer. Kehren Sie auf mein Zeichen den Schub um und brechen Sie nach backbord aus.«


  »Staffelführer, ich komme klar…«


  »Das ist ein Befehl, Sieben. Auf mein Zeichen. Jetzt!«


  Ligg kehrte den Schub um und scherte nach links aus. Sie ließ es so aussehen, als hätte sie ihr Schiff lediglich ein wenig aus der Schusslinie des Yuuzhan-Vong-Piloten befördert. Der Korallenskipper schoss an ihr vorbei, wandte sich dann nach rechts und stieg auf. Die Nase des Yuuzhan-Vong-Raumers schwenkte herum, und der Korallenskipper machte sich zu einem Frontalangriff auf Gavins Sternjäger bereit.


  Gavin überlief eine Gänsehaut. Was hat er davon? Wenn er seine Schwarzen Löcher einsetzt, um sich zu schützen, kann er meine Schilde nicht mehr kollabieren lassen, und sein Plasmafeuer kommt nicht bis zu mir durch. Und wenn er meine Schilde kollabieren lässt, kann ich ihm einen Torpedo in den Schlund rammen. Das ergibt doch keinen Sinn.


  Als ihm klar wurde, dass es eine Dummheit wäre, sich auf ein Vorhaben des Gegners einzulassen, das er nicht einschätzen konnte, schoss Gavin einen Hagel aus Streufeuer auf das herankommende Ziel ab. Die Wolke roter Energienadeln sauste los, kam, wie er es erwartet hatte, vom Kurs ab und versank in dem Schwarzen Loch, das der Korallenskipper zu seinem Schutz erschaffen hatte. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die Anomalie sie bereits in so großer Entfernung abfangen würde.


  Gavin trieb seinen Jäger in eine scharfe Kurve nach steuerbord und gab volle Energie auf die Triebwerke. Funken sprühten aus der Konsole des Trägheitskompensators, als der X-Flügler über den Rand des Schwarzen Lochs schrammte. Catch schrie gellend, und Gavin zog den Steuerknüppel an die Brust. Der X-Flügler schüttelte sich, und die Triebwerke heulten auf, doch seine Geschwindigkeit ließ allmählich immer mehr nach. Dieses Ding wird mich verschlingen!


  Gavin kehrte den Schub seines Sternjägers um und zog die Nase herum, bis sie genau auf das Schwarze Loch deutete. Die kreischenden Triebwerke kämpften gegen die Anziehung des Schwarzen Lochs an, gaben ihm jedoch Zentimeter um Zentimeter nach. Er schaltete die Waffenkontrolle auf die Protonentorpedos um und leerte das gesamte sechs Torpedos umfassende Magazin in das Schwarze Loch. Einer nach dem anderen verschwanden die Torpedos in der Schwerkraftanomalie, und irgendwie gelang es dem Schwarzen Loch, die gewaltige Energiemenge aufzunehmen, die ihre Explosion freisetzte.


  Doch Gavin bemerkte, dass der Sog des Schwarzen Lochs sich deutlich abschwächte.


  Er stieß die Energiezufuhr nach vorne, und der Jäger, der von dem Schwarzen Loch angezogen und von den Triebwerken vorangetrieben wurde, wurde immer schneller. Dann zog er den Steuerknüppel zurück und nutzte die Geschwindigkeit, die er erreicht hatte, um am Rand des Schwarzen Lochs vorbeizuschießen.


  Immer mehr Funken flogen durch die Kanzel, und die Schilde brachen zusammen. Die Sensorschirme flackerten einen Moment lang und stabilisierten sich dann wieder, aber den Korallenskipper konnte er nirgends entdecken. »Catch, wo steckt er?«


  Nevils Stimme drang aus den Lautsprechern in seinem Helm. »Danke für das Ablenkungsmanöver, Staffelführer. Sieben und ich haben uns angeschlichen und ihn erwischt.«


  »Danke, Zwei. Staffelführer an alle: Bericht.«


  »Hier Fünf, Staffelführer. Acht hat ein Triebwerk verloren und muss abgeholt werden. Davon abgesehen sind wir in Ordnung.«


  »Gut, Fünf. Neun, was ist mit Formation Drei?«


  Alinn Varths Stimme ließ heftige Gefühle erkennen. »Ich habe zwei Maschinen verloren, Staffelführer. Das Schiff, das Sie beinah abgeschossen hätte, hat, als Elf sich ihm näherte, ein großes Schwarzes Loch hinter seinem Heck generiert. Dinger flog direkt hinein. Er hat wohl gar nicht mitbekommen, was ihn erwischt hat. Zwölf wurde einfach in Stücke gerissen. Tik ist ausgestiegen. Lebenszeichen negativ.«


  »Fliegen Sie dicht an ihm vorbei und sehen Sie nach. Wir lassen ihn von der Ralroost an Bord nehmen.« Gavin warf abermals einen Blick auf die Sensoren. »Snoop, können Sie noch andere Skips in der Gegend entdecken?«


  »Negativ, Staffelführer, aber diese Wracks könnten voll von ihnen sein.«


  »Ich habe verstanden, Snoop. Holen Sie Ihre Sensorkapseln ein und fliegen Sie zum Admiral zurück. Übergeben Sie ihm die Daten und sagen Sie ihm, dass er jemanden hierher schicken soll.«


  »Zu Befehl, Staffelführer. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  »Danke, Snoop.« Gavin sah zu, wie der X-Flügler seine Sensorkapseln an Bord nahm, beschleunigte und in einem grellen Blitz am Himmel verschwand. »Der Rest hört genau zu. Halten Sie die Augen offen und die Sensoren in Betrieb. Wir wissen nicht, weshalb wir hier draußen nur auf ein halbes Dutzend Skips gestoßen sind; vielleicht verstecken sich hier noch mehr von denen. Ich will keine Überraschung erleben. Für unsere erste Begegnung mit ihnen haben wir uns ganz gut geschlagen, und ich will nicht, dass Admiral Krefey hier auftaucht und entdeckt, dass es uns doch noch irgendwie gelungen ist, einen Sieg in eine Niederlage zu verwandeln.«
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  Leia wollte die Erste sein, die die Raumfähre der Lambda-Klasse Fond Memory verließ, als diese auf Dubrillion aufsetzte, doch ihr Noghri-Leibwächter Bolpuhr kam ihr zuvor. Er knurrte die beiden Männer in Körperpanzern böse an, die über den schmalen Damm, der zu dem Hauptlandeturm führte, auf den Transporter zugelaufen kamen. Die beiden schenkten ihm keine Beachtung, drehten sich um und bezogen Stellung auf dem Damm, um die Leute fern zu halten. Dann traten sie auseinander und ließen einen gestressten Lando Calrissian durch.


  Leia lief die Landerampe herunter und schloss Lando fest in die Arme. »Ich bin so froh zu sehen, dass dir nichts passiert ist.«


  »Mir nicht, aber meiner Welt.« Lando befreite sich aus ihrer Umarmung, warf seinen Umhang schwungvoll über die Schulter und wies mit einer weit ausholenden Geste auf die Stadt. »Es ist alles aus, Leia.«


  Der Kummer in seiner Stimme traf sie mitten ins Herz. Sie folgte seinem Blick und betrachtete die Stadt, die sie von ihrem ersten Besuch her noch gut in Erinnerung hatte. Die hoch aufragenden Türme hatten diesen Teil von Dubrillion aussehen lassen, als wäre er direkt von Coruscant hierher verpflanzt worden, und die sanft geschwungenen Torbögen und elegant gearbeiteten Ornamente an den Gebäuden hatten sie an Bilder von Coruscant aus einer Zeit erinnert, als ihr Vater noch ein Kind gewesen war.


  Jetzt sieht es aus wie das Coruscant nach Thrawn und nach der Wiederkehr des Imperators. Die stolzen Türme waren zerstört, und hier und da fiel noch immer Feuer zu Boden. In die Mauern der Häuser waren Löcher geschmolzen und gesprengt worden. Leichte Windböen fuhren sanft durch Vorhänge, die aus geborstenen Transparistahlfenstern hingen, und darunter wanderten die Bewohner teilnahmslos über die Dämme und Straßen und trugen ihre kostbarsten Besitztümer auf dem Rücken oder unter dem Arm.


  Lando seufzte. »Die Yuuzhan Vong kamen zurück, anderthalb Wochen, nachdem du den Planeten verlassen hattest. Sie haben in der Nähe des Asteroidengürtels Stellung bezogen und beobachten uns. Von Zeit zu Zeit kommt eine Staffel ihrer Korallenskipper runter und stürzt sich auf einen bestimmten Ort. Wir wehren uns natürlich und erwischen ein paar von ihnen, aber mit jedem Angriff werden es weniger. Es scheint, als würden sie uns benutzen, um die Schwachen und Dummen aus ihren Reihen auszusortieren und nur die Besten und Tapfersten für weitere Kämpfe zurückzubehalten.«


  Er schlug die rechte Faust in die linke Hand. »Es gefällt mir nicht, dass sie uns angreifen, aber es gefällt mir noch weniger, zum Besten gehalten zu werden.«


  Elegos erschien neben Leia. »Administrator Calrissian, was sie als Verhöhnung ansehen, könnte auch ein gesunder Respekt vor Ihren hiesigen Verteidigungsanlagen sein. Ihre Leute haben immerhin einen früheren Angriff abgeblockt.«


  Lando nickte grimmig. »Ja, haben wir, aber diese Yuuzhan Vong kämpfen anders. Es ist ein Unterschied wie zwischen den besten imperialen Truppen oder irgendwelchen lokalen Möchtegern-Imperialen. Diese Jäger sind viel besser und, ja, vorsichtiger, aber sie polieren sozusagen nur die Energiepike, bevor sie sie uns in die Eingeweide stoßen.«


  Leia legte Lando eine Hand auf die Schulter. »Sie haben uns beim Anflug nicht belästigt.«


  »Nein, so etwas tun sie nicht. Sie picken sich allenfalls ein paar startende Schiffe heraus, aber die meisten lassen sie genauso durch wie euch. Zumindest ist es zurzeit noch so. Ich schätze, sie hatten längst mit einer Reaktion der Neuen Republik gerechnet.« Lando warf Leia einen Seitenblick zu. »Du hast nichts von Coruscant mitgebracht, das du uns anbieten könntest, wie?«


  Sie deutete mit dem Daumen auf Elegos. »Ich möchte dir Senator Elegos AKla vorstellen. Er führt eine offizielle Untersuchung der Fakten durch.«


  »Dann beeilen Sie sich besser, Senator, bevor die Yuuzhan Vong sämtliche Fakten in ihrem Plasmafeuer verbrennen.«


  Leia fröstelte. In all der Zeit, die sie Lando jetzt kannte, hatte sie ihn niemals derart niedergeschlagen erlebt, nicht einmal als Darth Vader das Kommando über Bespin an sich gerissen hatte. Sie war bereit, einen Teil seiner Niedergeschlagenheit dem Umstand zuzuschreiben, dass er nicht noch einmal ganz von vorne anfangen wollte, doch sie wusste, dass dies nur einen sehr geringen Anteil an dem hatte, was gegenwärtig in ihm vorging. Lando sucht immer noch Wegen, das System zu umgehen, um welches System es sich dabei auch handeln mag, aber da wir nur so wenig über die Yuuzhan Vong wissen, sieht er dieses Mal keine Möglichkeit, sie zu besiegen.


  Leia ließ den Blick über die übrigen Türme des Raumhafens schweifen. »Das sieht hier alles ziemlich verlassen aus. Sind die Bewohner auf der Flucht?«


  »Wer konnte, ist längst weg.« Lando schüttelte ohnmächtig den Kopf. »Ich habe Wachen auf dem Damm postieren lassen, weil deine Ankunft eine Menge Leute anlocken wird, die von hier verschwinden wollen.«


  »Wie gut sind Ihre Verteidigungsanlagen?« Elegos reckte den Hals und sah sich um. »Ich kann hier nirgendwo Turbolaserbatterien oder Vibroraketenwerfer erkennen.«


  Landos Miene hellte sich ein wenig auf. »Das werden Sie auch nicht. Die Yuuzhan Vong haben die festen Stellungen ziemlich schnell erledigt. Alles andere ist beweglich und gut versteckt. Wenn sie angreifen, versuchen wir ihnen mit Sternjägern zuzusetzen und sie in Gebiete zu locken, in denen wir sie mit unseren beweglichen Geschützen beschießen können. Sie sind allerdings lernfähig und machen es uns jedes Mal schwerer, aber wenn sie uns nicht von oben beobachten, können wir alles neu arrangieren und ihnen neue Fallen stellen.«


  »Das ist eine gute Hinhaltetaktik, aber einen Krieg können wir so nicht gegen sie gewinnen.« Leias Augen wurden schmal. »Das kriegen wir besser hin.«


  »Wirklich? Soll das heißen, du hast einen Todesstern in Reserve, mit dem wir den Asteroidengürtel mitsamt ihrem Kommandoschiff pulverisieren können?«


  »Kommandoschiff?« Elegos Kopf fuhr hoch. »Haben Sie eines ihrer großen Raumschiffe gesehen?«


  »Ja, in der Nähe des Asteroidengürtels.« Lando bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Kommt mit zu meiner Verteidigungszentrale, dort kann ich euch so viele Holos von diesem Schiff zeigen, wie ihr wollt. Wir haben sogar einen Versuch unternommen, es aus seinem Versteck zu locken, aber unsere Jäger kamen nicht nahe genug heran.«


  Leia schloss zu Lando auf, und Elegos bildete die Nachhut, während Bolpuhr sich beeilte, die Führung zu übernehmen. »Das Schiff muss einfach einen Schwachpunkt haben, den wir finden und ausnutzen können.«


  »Das hoffe ich.«


  »Wir werden einen finden, Lando. Wir müssen.« Leia seufzte. »Das ist die einzige Chance, die Dubrillion noch hat.«


  


  Jaina nahm ein Komlink aus dem Ladegerät an der Bordwand der Fond Memory und reichte ein zweites an Danni weiter. »Meine Mutter ist mit Lando weggegangen. Wir können uns ein bisschen umschauen, die Beine vertreten.«


  Die blonde Frau nahm das Sprechgerät und befestigte es am Aufschlag ihrer blauen Jacke. »Tut mir Leid, dass ich so lange gebraucht habe, um meine Jacke zu finden. Du hättest mit ihr gehen sollen.«


  »Schon okay. Während der Reise mit ihr hier eingesperrt gewesen zu sein reicht mir fürs Erste. Ich muss nicht dabei sein, wenn sie Prinzessin Leia spielt.«


  Danni blinzelte überrascht. »Aber, deine Mutter…«


  Jaina nickte und ging zur Landerampe voran. »Ich weiß, sie hat das Imperium besiegt und die Neue Republik gerettet. Oh, sieh mich jetzt bloß nicht so an. Ich weiß genau, was sie getan hat, und ich liebe sie von Herzen.«


  »Das klingt, als würde da noch irgendwo ein Aber kommen.«


  Jaina seufzte; sie traten an den Wachen auf dem Damm vorbei und gingen auf eine Treppe zu, die sie tiefer in die Stadt hinunter führen würde. »Wolltest du noch nie aus dem Schatten deiner Mutter heraustreten?«


  »Ich schätze, meine Mutter hat im Vergleich zu deiner einen sehr kleinen Schatten geworfen.« Die grünen Augen der jungen Frau funkelten. »Sie ist eine Astrophysikerin, die mir beigebracht hat, Ausschau nach den Sternen zu halten. Sie hat sich immer sehr bedeckt gehalten, um der Aufmerksamkeit der Regierung, des Imperiums oder des wöchentlich wechselnden Kriegsherrn zu entgehen, der gerade Anspruch auf unsere Welt erhob. Von ihr habe ich gelernt, ferne Welten und Systeme zu bestaunen. Das ist einer der Hauptgründe, weshalb ich in die ExGal-Gesellschaft eingetreten bin.«


  »Deine Mutter muss stolz auf dich sein.«


  »Das ist sie auch. Ich nehme an, es gefällt ihr, dass ich in ihre Fußstapfen getreten bin.«


  »Hattest du denn kein Interesse, deinem Vater nachzueifern?«


  »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war. Er war ein Beamter und hielt sehr viel von Regeln und Vorschriften, die mir sinnlos vorkamen.« Danni zuckte die Achseln. »Wenigstens haben die Regeln, an die man sich in der Wissenschaft halten muss, einen vernünftigen Grund und fördern Resultate. Ich habe nicht viel für alles Bürokratische übrig, deshalb habe ich mich bei ExGal auch so wohl gefühlt. Der Rand der Galaxis war zwanzigmal näher als der nächste Beamte.«


  Jaina verließ die Treppe und stieg über einen niedrigen Trümmerhaufen hinweg, der von einem nahen Gebäude auf die Straße herabgestürzt war. Sie hätte die Trümmer mithilfe der Macht aus dem Weg schieben können, aber sie verzichtete darauf, weil das schiere Elend der Bewohner von Dubrillion ihre Gedanken fest im Griff hatte. Sie wusste um ihre Furcht und ihren Schmerz, doch deren Ausmaß drohte ihr das Herz zu zerreißen.


  »Wenigstens hattest du eine Wahl, Danni. Bei meinen Eltern hätte ich eine Schmugglerin werden können, die die Galaxis rettet, oder eine Diplomatin, die die Galaxis rettet.«


  »Und du hast dich dafür entschieden, eine Jedi zu werden.«


  Jaina bewegte unbehaglich die Schultern. »Diese Entscheidung wurde mir weitgehend abgenommen. Meine Brüder und ich sind sehr stark in der Macht.«


  Danni wölbte eine Braue, während sie mit Jaina Schritt hielt. »Tut es dir denn Leid, eine Jedi zu sein?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Jaina zögerte, dann seufzte sie. »Es ist etwas, das meine Eltern nicht geworden sind, also hatte ich dadurch immer etwas für mich allein. Ich nehme an, das gehört dazu, wenn man ein Zwilling ist; jeder erwartet, dass wir uns gleichen, dabei sind wir nur verschwistert und nicht identisch.«


  »Ich glaube, ich fange an zu verstehen, was du meinst.« Danni reichte ihr die Hand. »Schön, dich kennen zu lernen, Jaina Solo. Verrätst du mir jetzt, wer du bist?«


  Jaina brach in ein lautes Lachen aus. »Ich habe keine Ahnung, wer ich bin. Ich bin erst sechzehn. Ich weiß ein bisschen was. Ich weiß, dass ich eine echt gute Pilotin bin, und ich bin keine schlechte Jedi. Ich weiß, dass ich allmählich keine Lust mehr habe, die Tochter meiner Mutter und meines Vaters zu sein, und ein Teil von mir weiß sogar, dass ich noch eine Weile brauchen werde, um aus ihrem Schatten zu treten. Ich weiß auch, dass es da draußen Leute gibt, die mich für die Erlöserin der Galaxis halten, bloß weil ich eine Jedi bin, und andere, die in mir aus demselben Grund ihr leibhaftiges Verhängnis sehen.«


  Danni hakte sich bei Jaina ein. »Ich weiß noch, wie ich sechzehn war. Ich wollte immer mit dem Kopf durch die Wand und wusste ganz genau über alles Bescheid.«


  »Aha, und jetzt, im reifen Alter von einundzwanzig oder so, ist dir bewusst, wie dumm du damals warst?«


  »Einundzwanzig, ja. Und ich glaube tatsächlich, dass ich damals noch nicht so klug war, wie ich es heute bin. Ich erinnere mich zum Beispiel noch sehr gut, Jaina, dass ich keinen guten Rat annehmen wollte.«


  Die jüngere Frau lächelte. »Aber du wirst mir jetzt trotzdem einen erteilen.«


  »Ich meine nur, Jaina, dass jeder eine Wahl hat, sobald er sich zu fragen anfängt, wer er ist. Manche beschließen, so sein zu wollen wie andere. Sie benutzen sie als Vorbilder, versuchen zu tun, was sie tun, und unternehmen alles, um in ihre Fußstapfen zu treten.« Danni lächelte. »Mir erging es so mit meiner Mutter.«


  »Und die andere Sorte versucht das genaue Gegenteil von jemandem zu sein?«


  »Richtig. Und das Problem bei dieser Strategie ist unschwer zu erkennen. Es gibt eine Million Wege, anders zu sein als andere, und die Möglichkeiten, in eine Katastrophe zu schlittern, sind unbegrenzt. Denn anstatt einen Weg zu wählen und so zu beschreiten, dass er für einen selbst der richtige und den Umständen angemessen ist, gibt man das alles mutwillig auf.« Danni drückte Jainas Arm. »Du willst vielleicht nicht wie deine Mutter sein und sehnst dich nach dem Tag, an dem man dich nicht mehr als ihre Tochter betrachtet, aber das bedeutet nicht, dass deine Mutter nicht eine Reihe bewundernswerter Qualitäten besitzt, die du vielleicht gerne annehmen würdest.«


  Jaina nickte und dachte über Dannis Worte eine Weile nach. Ihr war klar, dass sie gleichermaßen enttäuscht und erleichtert war, weil ihre Mutter an dem Versuch, mehr über die Macht in Erfahrung zu bringen, gescheitert war. Eine Jedi zu sein hatte ihr bereits ein Stück eigener Identität gegeben, die sie nicht mit ihrer Mutter teilen musste. Und als Pilotin schien sie eine der besseren Eigenschaften ihres Vaters geerbt zu haben. Und Moms Engagement für die Ziele, denen sie sich verschrieben hat, ist sicher bewundernswert. Ihre Unnachgiebigkeit und ihr Eigensinn mögen mich stören, trotzdem gehören auch sie zu ihren guten Seiten.


  Jaina warf Danni einen schrägen Blick zu. »Und wann erreicht man diese Weisheit? Mit siebzehn oder achtzehn?«


  »Vielleicht. Wenn man ein gutes Vorbild hat.«


  »Schön. Wie es aussieht, kann ich von einem der besten Vorbilder profitieren.« Jaina lächelte. »Ich weiß vielleicht nicht, wer ich bin, aber ich denke, du hast mir einen guten Weg gezeigt.«


  »Das ist das Mindeste, was ich für eine Hälfte des Teams tun kann, das mich vor den Yuuzhan Vong gerettet hat.«


  Die beiden Frauen blieben abrupt stehen, nachdem sie um eine Ecke gebogen waren und auf eine Menschenmenge stießen, die sich vor einem Nahrungsmittellager der Regierung gebildet hatte. Bewaffnete Sicherheitskräfte bewachten den Eingang. Eine Gruppe verzweifelter Angestellter flehte die Menge an, sich zu zerstreuen. Sie taten kund, sie würden eine Schiffsladung Versorgungsgüter erwarten und in den einzelnen Wohnbezirken lokale Hilfsstationen einrichten. Weiter riefen sie, dass niemand direkt aus dem Lager versorgt werden könnte, und sofort erhoben sich in der Menge einige Stimmen, die behaupteten, dass die Verwaltung die Lebensmittel nur für sich selbst horten würde.


  Danni schauderte. »Diese Leute… sie leiden solche Not.«


  Jaina öffnete sich vorsichtig für die Macht und spürte die Begehrlichkeit und die dringende Bedürftigkeit, die von der Menge ausgingen. Sie drehte Danni unversehens auf dem Absatz um und marschierte zurück zum Raumhafen. »Ich weiß, du bist machtsensitiv. Ich hätte dich auf keinen Fall hierher führen dürfen.«


  »Hast du es auch gespürt, Jaina?«


  »Ja, aber erst, nachdem ich mich dafür geöffnet hatte. Ich habe manches von mir fern gehalten, weil es so wehtat. Deshalb habe ich auch keinen Umweg um diesen Ort gemacht.«


  »Das kannst du? Du kannst Dinge von dir fern halten?« Danni runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Macht wäre lebenswichtig für die Jedi.«


  »Die Macht ist für jeden lebenswichtig, aber negative Gefühle sind ein Fluch für die Jedi-Ritter. Zu viel davon kann einen entmutigen und zur Verzweiflung bringen und zu voreiligen Handlungen verleiten, die zur Dunklen Seite fuhren.« Jaina griff mit ihren Machtsinnen hinaus und lokalisierte den fernen Lichtpunkt, der ihre Mutter war. »Ich kann dir zeigen, wie du eine Menge negative Gefühle abschirmen kannst, und dir noch ein paar andere einfache telekinetische Übungen beibringen, aber zuerst muss ich meine Mutter finden. Sie sollte eine Vorstellung davon haben, wie verzweifelt die Leute hier sind.«


  »Du hast Recht. Danke, dass du mich da herausgeholt hast.«


  »Keine Ursache.« Jaina nickte ihr kurz zu. »Das war dafür, dass du meinen Kompass neu eingestellt hast. Jetzt, da ich besser weiß, wohin ich unterwegs bin, komme ich vielleicht sogar dort an.«
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  Corran stellte fest, dass die Studenten der Universität von Agamar überaus einfallsreich mit den Bedingungen umgegangen waren, die sie auf Bimmiel vorgefunden hatten. Als die Sandstürme begannen, hatten sie breite, flache Vorrichtungen konstruiert, die sie unter die Sohlen ihrer Stiefel schnallen konnten und die ihre Schrittbreite erheblich erweiterten. Das Gewicht des Benutzers wurde durch diese Sandschuhe so verteilt, dass er nicht in den Sand einsank. Später wurde die Konstruktion um ein an der Unterseite angebrachtes Behältnis ergänzt, das mit dem Duftstoff von toten Schlitzerratten gefüllt werden konnte  der passenderweise als Verwesungsgestank bezeichnet wurde-, damit Studenten, die sich in der Umgebung des Lagers umsahen, nicht von den Schlitzerratten verfolgt wurden.


  Die Sandstürme brachen kurz nach der Ankunft der Jedi erneut aus und hielten sie zusammen mit dem Forschungsteam in der Höhle fest. Corran setzte schnell durch, dass er und Ganner nachts, wenn sie die Annäherung der Schlitzerratten dank ihrer Machtsinne früher bemerken würden, die Wachen am Höhleneingang übernahmen. Weil diese Nachtwachen zumeist mit großer Kälte verbunden waren, beklagte sich keiner der Studenten darüber, zurücktreten zu müssen. Aber da sie über Infrarotsichtgeräte verfügten, mit denen sie die von den Schlitzerratten abgegebene Wärme erfassen und diese somit auf technischem Wege bei Nacht sichtbar machen konnten, erhob sich ein unterschwelliges Gemurmel darüber, wie dumm die Jedi sein mussten, dass sie sich auf archaische Praktiken und die Macht verließen, wenn die Technik doch ebenso gut funktionierte.


  Der Vorwurf ärgerte Ganner, während Corran nichts darauf gab. So erklärte er Ganner mitten in der Nacht: »Solange sie glauben, dass wir ein bisschen langsam sind, halten sie sich selbst für überlegen. Das macht uns in ihren Augen weniger gefährlich. Und da wir eine Weile mit ihnen auskommen müssen, ist es doch nicht schlecht, wenn sie uns eher für Narren als für Scheusale halten.«


  Ganner hatte, was die Verbesserung ihrer Beziehung zu den Studenten anging, seine eigenen Vorstellungen, was dazu führte, dass er einen Teil der Nachtwachen im Gespräch mit Trista verbrachte, das gewöhnlich im Flüsterton geführt wurde und von entschieden zu viel Gekicher durchsetzt war. Ganners freundlicher Umgang mit Trista hatte indes eine seltsame Wirkung auf den Rest der Gesellschaft. Die Männer in der Gruppe, die sie mochten, ließen die Jedi fortan weitgehend in Ruhe, weil sie nicht riskieren wollten, die junge Frau zu kränken. Ihre Freundinnen verhielten sich den Jedi oder wenigstens Corran gegenüber neutral. Die Übrigen, unter ihnen Doktor Pace, sahen in der aufkeimenden Romanze ein Zeichen dafür, dass Ganner auch nur ein Mensch und damit beeinflussbar war, was für einen gewissen Abbau der Spannungen sorgte.


  Die stürmische Woche gab Corran Zeit, mehr über den Leichnam des Yuuzhan Vong und die Artefakte in Erfahrung zu bringen, die das Team entdeckt hatte. Auf seine Anregung hin sahen sie sich diese Artefakte genauer an und fanden bestätigt, dass es sich bei den Waffen und Rüstungsteilen um lebende Wesen handelte oder gehandelt hatte.


  Die Tatsache, dass die Yuuzhan Vong schon einmal auf Bimmiel gewesen waren, und das  vielleicht bezeichnenderweise , während sich der Planet auf seiner Kreisbahn von der Sonne entfernte, legte für Corran den Schluss nahe, dass sie, falls sie wiederkamen, sehr gut an die örtlichen Umweltbedingungen angepasst sein würden, da sie wussten, was sie erwartete. Er war sich sicher, dass sie bereits zurückgekehrt waren und sich irgendwo in der Umgebung aufhielten. Bei einem so kriegerischen Volk, wie sie es zu sein schienen, konnte er sich leicht vorstellen, dass sie wiederkommen würden, um die sterblichen Überreste ihres gefallenen Kameraden zu bergen. Corran hatte allerdings keine Ahnung, weshalb die Yuuzhan Vong fünfzig Jahre gewartet hatten, bis sie zurückgekehrt waren, um die Leiche einzusammeln. Vielleicht war dieses Exemplar ein erster Kundschafter. Aber wenn seine Vermutung stimmte, schwebten sämtliche Mitglieder des akademischen Forschungsteams in ernster Gefahr.


  Als die Stürme nachließen, bereitete sich Corran darauf vor, gemeinsam mit Ganner die Umgebung zu erkunden. Sie warteten bis zum Einbruch der Nacht, schnallten sich die Sandschuhe unter die Stiefel und machten sich auf den Weg nach Osten zu einer Ebene, die zur Zeit der imperialen Vermessungen ein See gewesen war. Sie kamen nur langsam voran, doch dank der Sandschuhe konnten sie sich stetig fortbewegen, ohne sich immer wieder aus dem Sand graben zu müssen.


  


  Corran und Ganner waren in die Hocke gegangen. Zwei Dünen weiter bäumte sich, in silbergraues Mondlicht getaucht, ein Knäuel Schlitzerratten auf, das über irgendein anderes Lebewesen hergefallen war. Die Raubtiere stießen wütende leise Knurrlaute aus, während sie aus dem Sand schossen und wieder darin verschwanden oder vor- und zurückglitten und im Kampf um die letzten Aasfetzen die Köpfe reckten. Während er ihrem grausigen Mahl zusah, tat Corran der Yuuzhan Vong, den sie angefallen hatten, beinahe Leid.


  Doch noch bemerkenswerter als der Kampf war der scharfe, säuerliche Geruch, den der Wind zu ihnen trug. Corran rümpfte die Nase. »Das ist ja noch übler als der Verwesungsgestank.«


  Ganner nickte. »Das ist ihr Tötungsgeruch. Trista hat erzählt, dass die Schlitzerratten diesen Geruch absondern, wenn sie etwas töten. Ihre Artgenossen wissen dann, dass es etwas zu fressen gibt. Sie kommen näher und treiben die Shwpis auf den Ort zu, an dem die Hauptbeute erlegt wurde. Versuche haben ergeben, dass die Schlitzerratten sogar den Verwesungsgestank ignorieren, um an den Tötungsgeruch heranzukommen. Obwohl die Studenten diesen Geruch künstlich herstellen könnten, verzichten sie lieber darauf, aus Angst, sie zu einem Festschmaus einzuladen.«


  »Gute Idee.« Corran erhob sich und machte sich auf den Umweg nach Süden. »Meiden wir das tödliche Treiben und gehen wir weiter. Ich sehe da hinten irgendwas schwach schimmern.«


  »Ja, ich auch. Irgendwas Seltsames.«


  Die beiden Jedi setzten ihren Weg in aller Stille fort  zumindest was gesprochene Worte anbetraf. Wenn man mit der Macht in Verbindung steht, können die Gefühle eines anderen wie die süßeste Musik sein oder so durchdringend wie berstende Transparistahlscheiben. In den Ärger, der permanent von Ganner ausging, mischte sich jetzt heftige Erregung, also beschloss Corran, weniger Befehle zu erteilen und Ganner fortan in weniger wichtige Entscheidungen mit einzubeziehen  zum Beispiel wie sie einen plötzlich vor ihnen aufsteigenden Grat aus Geröll überwinden konnten, der die Hügel krönte, von denen aus sie den ehemaligen See überschauen wollten. Ganner übernahm froh und bereitwillig die Führung, und nachdem sie ihre Sandschuhe abgeschnallt hatten, machten sie auf dem Weg durch die Felsen gute Fortschritte.


  Auf dem Gipfel legten sie eine Ruhepause ein, dann suchten sie die Schatten und begannen den Abstieg in die Niederung des versandeten Sees. Sie blieben nach Möglichkeit ständig in Deckung, da sie davon ausgingen, dass den Yuuzhan Vong, falls sie wirklich hier waren, bestimmt das entsprechende Gegenstück eines Infrarotsichtgeräts zur Verfügung stehen würde. Am Fuß der Felsen blieben sie stehen und musterten die vollkommene Ebene, die sich vor ihren Augen erstreckte.


  Auf dem Grund des ehemaligen Sees war eine Art Dorf errichtet worden, dessen Erbauer ohne Zweifel nach einer Logik vorgegangen waren, die Corran nicht nachzuvollziehen vermochte. In größter Nähe zu ihrem Standpunkt befanden sich kleine runde Gebäude von der Form umgestürzter Schüsseln, deren Öffnungen allesamt nach Osten wiesen und den Jedi damit abgewandt waren. Corran zählte zwei Dutzend der steinernen Hütten, die in vier lockeren Reihen von je sechs zusammenstanden. Hinter ihnen folgte ein Trio größerer Gebäude von der gleichen Gestalt, und vor der aufgehenden Sonne stand ein einzelnes sehr großes Bauwerk.


  Zwei Dinge fielen Corran an den Gebäuden besonders auf. Erstens erinnerten sie ihn an Schneckenhäuser. Er wusste von Meerestieren, die sich in den abgeworfenen Schalen anderer Lebewesen einnisteten, daher konnte er sich ohne weiteres vorstellen, dass die Yuuzhan Vong einfach auf den Planeten gekommen waren und sich ihre Behausungen selbst gezüchtet hatten. Er hatte indes keine Ahnung, was mit den Lebewesen geschehen war, die diese Schneckenhäuser ursprünglich geformt und bewohnt hatten, aber er nahm an, dass sie entweder weitergezogen waren, um die größeren Behausungen zu schaffen, oder, was wahrscheinlicher war, als Nahrungsquelle hergehalten hatten.


  Außerdem bemerkte er, dass er mit der Macht nur in den kleinsten Gebäuden Bewohner wahrnehmen konnte. Er warf Ganner einen Blick zu. »Irgendwas stimmt nicht mit diesen Leuten.«


  Der andere Jedi kniff die Augen zusammen. »Es ist, als würden sie statische Störgeräusche aussenden. Ihre Verbindung mit der Macht wird schwächer. Ich glaube, sie sterben.«


  »Gut erkannt. Und Sie empfangen nichts von den größeren Schneckenhäusern?«


  »Schneckenhäuser? Natürlich, das ist es… nein, ich spüre nichts.«


  »Wenn es hier Yuuzhan Vong gibt, halten sie sich wahrscheinlich in diesen größeren Behausungen auf.«


  »Das vermute ich auch.« Ganner deutete auf das Dorf und beschrieb einen Kreis. »Fällt Ihnen irgendwas hinsichtlich der Schlitzerratten auf?«


  Corran griff in die Macht hinaus. Er stieß ohne Schwierigkeiten auf weitere Schlitzerratten, doch keine kam näher als zwanzig Meter an das Yuuzhan-Vong-Dorf heran. Sie waren durchaus aktiv und näherten sich immer wieder der Ansiedlung, drehten dann jedoch ab. Manche gruben sogar Gänge unter dem Dorf, kamen aber niemals dessen Zentrum nahe. »Glauben Sie, dass sie die Schlitzerratten irgendwie abwehren können?«


  »Ich weiß es nicht.« Ganner löste die Sandschuhe vom Rücken, wo er sie, um besser klettern zu können, befestigt hatte, und machte sich daran, sie wieder unter seine Sohlen zu schnallen. »Ein kurzer Blick aus der Nähe wird uns schlauer machen.«


  Der andere Jedi legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wir sind auf diesen Dingern nicht besonders beweglich. Da hinunterzugehen könnte Selbstmord sein.«


  Ganner setzte ein kaltes Lächeln auf. »Ich besitze ein Hilfsmittel, das mich beweglicher macht.«


  »Sie werden nicht alleine gehen.«


  »Sie werden zu langsam sein. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, werden Sie…«


  »… werde ich darauf warten, dass Sie Ihr Hilfsmittel benutzen, um mich herauszuholen.« Corran zog seine Sandschuhe an. »Trista hat Ihnen vermutlich alles Wissenswerte darüber erzählt, was auf diesem öden Felsen normal ist, also halten Sie da unten nach allem Anormalen Ausschau. Lassen Sie uns ein paar Sandproben nehmen und herausfinden, was die Schlitzerratten zurückhält.«


  »Ich bin nicht blöd, wissen Sie?«


  Corran sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Das sagen Sie, aber Sie waren derjenige, der vorgeschlagen hat, den Abstieg zu wagen.«


  »Und wie klug sind Sie, wenn Sie mich begleiten wollen?«


  Corran verdrehte die Augen. »Gehen Sie schon.«


  Ganner ging vor, und wegen der Schlitzerratten mussten sie einen weiten Umweg in Kauf nehmen. Die beiden Jedi schlichen sich am westlichen Rand in das Yuuzhan-Vong-Dorf, und jeder duckte sich im Schatten eines der Schneckenhäuser. Corran erwartete in ihrem Innern den friedlichen Fluss der Macht zu spüren, den er mit schlafenden Lebewesen in Verbindung brachte, doch das Muster wurde von unregelmäßigen Pausen unterbrochen.


  Er schob sich vorsichtig weiter und stieß an der Ostseite der Behausung auf eine Öffnung. Das Wesen, das dieses Schneckenhaus ursprünglich geschaffen hatte, musste sich, als es seine gepanzerte Heimstatt schuf, um eine Mittelachse herum zusammengerollt haben. Das Schneckenhaus war so in den Sand gesetzt worden, dass sich der Rand der Öffnung ein wenig in den Sand gegraben hatte. Corran gewann aufgrund der Lage des derzeitigen Bewohners den Eindruck, dass dieser in das Schneckenhaus gekrochen, sich tiefer in dessen Innenraum gezogen hatte und nun über dem schmalen Abschnitt schlief, der unmittelbar über der Öffnung lag.


  Corran drang neben Ganner tiefer ins Innere des Dorfes ein, ohne dass sich seine Wahrnehmung der Dinge änderte. Dann blieb er stehen, zog einen kleinen Duraplastzylinder aus einer Gürteltasche und bohrte ihn in den Sand, um eine Probe zu entnehmen. Er verschloss den Zylinder und bemerkte eine Bewegung darin. Ein Käfer kam an die Oberfläche des Sandes, krabbelte an der transparenten Wand entlang und suchte nach einem Ausweg.


  Corran schob den Zylinder in das Futteral zurück und zog einen zweiten, leeren aus dem Gürtel. Er grub ein kleines Loch in den Sand, bis er einen Käfer auftauchen sah, der sich neugierig umsah. Er schaufelte den Käfer in den Zylinder und bemerkte an den Zwillingshörnern auf dessen Kopf, dass er sich von dem ersten gefangenen Käfer unterschied. Er grub weiter und stieß bald auf einen dritten Käfer, der viel kleiner war als die ersten beiden, und fing auch den ein. Er war sich nicht sicher, ob er nur jünger war oder einer völlig anderen Spezies angehörte.


  Weitere Testgrabungen förderten nichts mehr zu Tage, und Corran setzte sich wieder in Bewegung. Ganner war ihm ein Stück voraus und kauerte hinter einem der Schneckenhäuser in der ersten Reihe. Corran scherte sofort nach links aus und folgte Ganners Fußstapfen. Er hätte nicht so weit vorgehen sollen. Der Umstand, dass Ganner nach seinem Lichtschwert zu tasten schien und zudem eine wachsende Besorgnis ausstrahlte, begann Corran zu beunruhigen.


  Mit einem Mal kreischte in einem der Schneckenhäuser etwas auf. Eine verzweifelte Kreatur kroch aus einer der Behausungen zwischen den beiden Jedi-Rittern und kam strauchelnd auf die Beine. Der Mann sah annähernd menschlich aus, seine Knie waren jedoch eingeknickt, und er hatte Auswüchse an den Armen, den Beinen und am Rücken, die an Korallen erinnerten. Er umklammerte einen langen Korallendorn, der aus seiner rechten Wange ragte, und kreischte mit einer heiseren Stimme, die mehr die eines Tieres als die eines Menschen und der Ausdruck unbeschreiblicher Schmerzen zu sein schien.


  Die Kreatur rannte an Ganner vorbei, stürzte in den Sand und mühte sich ab, wieder auf die Beine zu kommen. Da begann der Sand ringsum zu vibrieren, und ein staubiger Dunst erhob sich über die Oberfläche wie Dampf aus kochendem Wasser. Corran konnte sich nicht vorstellen, was den Sand erbeben ließ, spürte jedoch eine seltsame Vibration an seinem eigenen Gürtel. Er holte die gefangenen Käfer in ihren Zylindern hervor und sah, dass einer  der mit den Hörnern  wie wild mit den Flügeln flatterte.


  Da traten zwei große, schlanke Yuuzhan-Vong-Krieger aus den ersten beiden mittelgroßen Schneckenhäusern, deren Öffnungen so groß waren, dass sich die hoch gewachsenen Fremden, als sie die Behausung verließen, nicht bücken mussten. Keinen der beiden schien das Verhalten ihres Sklaven zu überraschen oder gar mit Sorge zu erfüllen. Die Yuuzhan Vong bewegten sich mit einer geschmeidigen Anmut, die sogar sinnlich hätte wirken können, wenn sie nicht so leichenhaft dürr gewesen wären, und näherten sich dem Sklaven von verschiedenen Seiten. Nacheinander verhöhnten sie ihn mit strengen Verweisen, worauf der Mann sich einen Moment lang duckte, blitzschnell vor dem einen Yuuzhan Vong zurückwich und auf den anderen zusprang.


  Und die ganze Zeit bebte der Sand, während der Käfer alarmiert mit den Flügeln schlug.


  Corran fühlte, wie die Furcht des Sklaven sich gleichsam in die Macht fraß, dann erschütterte ihn ein heftiger Ausbruch statischer Störungen. Die Angst des Sklaven verschwand, und Wut trat an ihre Stelle, als sich der Mann mit zu Klauen verkrümmten Händen und einem wilden Schrei auf den Lippen Hals über Kopf auf einen der Yuuzhan Vong stürzte.


  Der fremde Krieger stieß ein raues Bellen aus, das Corran für ein grausames Lachen hielt. Dann wich er nach rechts aus und hob die linke Faust zu einem Schlag, der den Sklaven direkt über dem Herzen traf. Der Sklave segelte im hohen Bogen durch die Luft und wurde einen Meter nach hinten katapultiert. Er landete auf den Fersen und kippte sofort auf den Rücken. Corran war sich sicher, Rippen brechen zu hören, doch der Sklave rollte sich nach links ab, kam wieder hoch und ging auf den anderen Yuuzhan Vong los.


  Der zweite Krieger stoppte den Angriff mit einer rechten Geraden, die den Sklaven mitten ins Gesicht traf. Das scharfe Knacken berstender Knochen übertönte ein ersticktes Wimmern. Der Yuuzhan Vong trat einen Schritt zurück und schlug dem Sklaven eine weitere Rechte auf dieselbe Wange. Die harten Kuppen seiner Knöchel hinterließen dunkle, glänzende Abdrücke. Dann holte er mit dem linken Fuß zu einem schwungvollen Tritt aus, der den Sklaven in die Rippen traf und ihn dem ersten Yuuzhan Vongin die Arme trieb.


  Der erste Yuuzhan-Vong-Krieger breitete die Arme aus, als wollte er dem Mann einen herzlichen Empfang bereiten. Er sagte etwas zu dem geschundenen Sklaven, das sich wie eine Frage anhörte. Der Sklave reagierte darauf mit Unglauben. Er spuckte aus, presste einen Arm gegen die Rippen, knurrte und warf sich wütend auf den Fragesteller.


  Der erste Yuuzhan-Vong-Krieger drosch mit einem linken Haken auf den Angreifer ein, der den Korallendorn aus der rechten Wange des Mannes brach. Der Hieb wirbelte ihn herum, worauf der Yuuzhan Vong ihm genau über den Nieren die rechte Faust ins Kreuz trieb. Corran zuckte mitfühlend zusammen, als der Sklave in die Knie ging.


  Ein kurzes Aufflackern heftiger Wut machte Corran auf ein neues Problem aufmerksam. Ganner hatte sein Lichtschwert gezückt, die Klinge jedoch noch nicht gezündet. Corran wusste, was Ganner vorhatte, aber er wusste auch, dass er sie beide und die Studenten damit umbringen würde, also unternahm er etwas. Er benutzte die Macht, um Ganners Empörung zu durchbrechen, und pumpte ihm den scharfen Verwesungsgestank der Schlitzerratten direkt in die Hirnwindungen.


  Ganner brach auf der Stelle in die Knie und klappte zusammen. Er bedeckte den Mund mit den in Handschuhen steckenden Fäusten, und seine Brust hob und senkte sich heftig. Was noch von seinem Mittagessen übrig war, sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und bildete eine Pfütze im Sand. Er schoss einen bitterbösen Blick auf Corran ab, dann wurde sein Körper von neuen Erschütterungen erfasst.


  Hinter ihm, zwischen den Behausungen, ragten die beiden Yuuzhan Vong über ihrem Sklaven auf. Beide bestürmten ihn mit bellenden Fragen. Der Sklave strahlte Bestürzung aus, dann Entrüstung. Er stieß rau eine unzusammenhängende Erwiderung aus und verwandelte sein Gesicht in eine Maske aus Trotz. Dann stieß er sich mit einer Hand vom Boden ab, versuchte hochzukommen und zu fliehen, doch seine Häscher ließen ihm nicht die geringste Chance zur Flucht.


  Ein Tritt in den Magen ließ eine dunkle Flüssigkeit aus dem Mund des Sklaven sprudeln. Blut rann ihm über die Wangen wie eine Flut schwarzer Tränen. Die Yuuzhan Vong umkreisten ihn, und ihre Schläge und Tritte warfen ihn zwischen seinen Peinigern hin und her. Ohne die schiere Brutalität ihrer Attacken wäre er längst im Sand zusammengebrochen. Doch sie hielten ihn ungeachtet der Tatsache aufrecht, dass ihre Hiebe ihm sämtliche Knochen brachen und er sich unmöglich länger selbst auf den Beinen halten konnte.


  Schließlich sackte der Sklave doch zusammen. Er war bereits so besinnungslos, dass Corran von den letzten Tritten nicht mal einen Funken Schmerz in der Macht spüren konnte. Die Yuuzhan Vong sahen einander an, lachten und tauschten Kommentare aus. Sie wiederholten im Spiel einzelne Schläge, die sie gelandet hatten, und benutzten ihre Hände, um nachzuahmen, wie der Sklave zwischen ihnen hin und her geworfen worden war. Dann bückten sie sich, packten den Sklaven an den Handgelenken und Fersen und trugen ihn zum Rand des Dorfes. Dort schwangen sie ihn viermal vor und zurück und beförderten ihn im hohen Bogen in den Sand. Kurz darauf markierte ein tödliches Knäuel Schlitzerratten die Stelle, an der er gelandet war.


  Die Yuuzhan Vong griffen sich jeder eine Hand voll Sand und rieben sich damit das Blut vom Körper, dann kehrten sie zu ihren Hütten zurück und verschwanden wieder darin.


  Corran projizierte das Bild der Hügel ringsum in Ganners Geist und trat selbst den Rückzug aus dem Dorf an. Er ging es langsam an und behielt nebenbei Ganners Fortkommen im Auge. Dann wartete er in der Nähe, bis der jüngere Jedi auf der Sandfläche vor dem Dorf auftauchte. Er hoffte, dass der Geschmack des Tötungsgeruchs Ganner daran erinnern würde, wie nahe sie dem Tod waren.


  Nachdem sie sich wieder zwischen den Felsen auf den Hügeln niedergelassen hatten, entfernten die beiden Jedi ihre Sandschuhe, um sich an den Abstieg zu machen. Ganner schnallte sich mürrisch die Sandschuhe auf den Rücken und wandte sich Corran zu.


  »Wenn Sie so etwas noch einmal machen, bringe ich Sie um.«


  »Wenigstens ist der Tod damit aufgeschoben und nicht unabänderlich, wie er es hier gewesen wäre.«


  »Dieser Mann… Sie haben zugeschaut, wie die ihn zu Tode prügeln, und Sie haben nichts dagegen unternommen.«


  »Das stimmt, ich habe nichts unternommen, weil unsere Spuren sie unweigerlich zu den Studenten geführt hätten. Wir haben nur zwei Yuuzhan Vong gesehen, aber in dem großen Schneckenhaus könnten Dutzende von ihnen, vielleicht sogar hunderte stecken. Wenn Sie die beiden da unten niedergemacht hätten, falls Ihnen das überhaupt gelungen wäre, hätten Sie damit das Schicksal von Doktor Pace, Trista und den anderen besiegelt.«


  Ganner schnaubte wütend. »Nicht, wenn das die einzigen Yuuzhan Vong da unten waren.«


  »Und wie stehen Ihrer Meinung nach die Chancen, dass es so war?«


  Der jüngere Mann wölbte eine dunkle Braue. »Es gibt hier auch nur zwei Jedi.«


  »Ja, logisch, Ganner.« Corran wuchtete sich die Sandschuhe auf den Rücken und zupfte an den Aufschlägen seiner Handschuhe. »Vielleicht sind es nur zwei, vielleicht aber auch zweitausend. Ich bezweifle nicht, dass wir noch ein paar von ihnen umbringen müssen, ehe wir von diesem Felsbrocken wegkommen, aber je länger wir diese Konfrontation aufschieben können, desto besser.«


  »Damit noch mehr Leute sterben?«


  »Nein, damit wir, wenn es irgendwie geht, verhindern können, dass die Agamarianer gefangen genommen werden. Was wir hier gesehen haben, liefert uns wichtige Anhaltspunkte, und ich will noch mehr darüber in Erfahrung bringen. Dieser Mann wurde nicht einfach nur zusammengeschlagen.«


  »Nein, das war Sport. Ein grausamer Sport.«


  »Kann sein, am Ende, ja, aber da war noch etwas.« Corran runzelte die Stirn. »Wie sie mit ihm gesprochen haben… Sie haben etwas von ihm erwartet. Ihre Verachtung, der Zorn, den ihre Raserei am Ende offenbart hat  da war noch etwas anderes im Spiel.«


  »Schön, denken Sie nur über das Motiv unserer Mörder nach. Ich glaube nicht, dass dieser Anhaltspunkt Ihnen irgendwas bringen wird.«


  »Vielleicht nicht, aber wir haben mehr als nur das. Unsere Bodenproben bergen weitere Anhaltspunkte…«


  »Wenn wir ein paar Yuuzhan Vong töten, bekommen Sie noch ein paar wertvolle Anhaltspunkte.«


  »Möglich. Und tote Jedi würden sogar noch mehr liefern.« Corran tippte sich mit zwei Fingern an die rechte Schläfe. »Aber das Wichtigste ist jetzt, dass wir zu den Studenten zurückkehren und herausfinden, ob sie uns bei der Aufklärung der Vorgänge hier helfen können. Anschließend müssen wir zusehen, dass wir mit unserem Wissen heil von hier wegkommen.«


  »Und wenn nicht?« Corran zuckte die Achseln. »Bei den ersten Kämpfen der Yuuzhan Vong gegen die Jedi haben wir jedes Mal gewonnen. Wir müssen einfach abwarten, wie lange diese Glückssträhne anhält.«
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  Jacen Solo schlug die Augen auf und wusste einen Moment lang nicht, wo er war. Er wusste, er war auf Belkadan, stellte jedoch überrascht fest, dass er sich wieder in der ExGal-Station befand. Weshalb ihn dies überraschte, vermochte er nicht auf Anhieb zu sagen. Er stieß die leichte Decke von sich, die über ihm lag, schwang die Beine über den Rand des Feldbetts und stand auf.


  Jacen fuhr sich mit den Fingern durch das lange braune Haar und rieb sich mit den Handrücken die Augen. Vor dem Erwachen war er in einem Dorf der Yuuzhan Vong gewesen, dem Dorf, in dem die Villips gezüchtet wurden. Er war dorthin gegangen, um die Sklaven zu befreien. Er war in das Wasser gewatet und hatte sie zu sich gerufen. Sie waren gekommen, und ihr Herr war ihnen gefolgt. Und so wie der Sklaventreiber den alten Mann hatte Jacen den Yuuzhan-Vong-Krieger langsam in dem morastigen, stillen Wasser versinken lassen.


  Es kommt mir so real vor. Jacen löste die Hände von den Augen und konzentrierte sich, bis seine Hände als gespenstische Schatten im Dämmerlicht sichtbar wurden. Seine Finger kribbelten noch bei der Erinnerung daran, wie er sein Lichtschwert im Kampf gegen den Yuuzhan-Vong-Krieger geführt hatte. Auf der Suche nach einem Anzeichen für irgendwelche Schmerzen, die ihn von der Wirklichkeit dessen, was er gesehen hatte, überzeugen könnten, bewegte er die Schultern vor und zurück und drückte den Rücken durch.


  Ihm war klar, dass er höchstwahrscheinlich nur geträumt hatte. In der Woche, die vergangen war, seit sie den Mord an jenem alten Mann beobachtet hatten, hatten sie einige weitere Erkundungen durchgeführt. Die Yuuzhan Vong hatten Belkadan, oder zumindest diesen Teil des Planeten, wahrhaftig in eine einzige große Raumschiffwerft verwandelt. Überall züchteten sie ihre Villips, Korallenskipper und Dovin Basale. Ihre Arbeiter waren dem Anschein nach allesamt Sklaven, obwohl einige ihrer Aufseher Helfer hatten, bei denen es sich nach Jacens Eindruck um Menschen zu handeln schien, die mit ihnen zusammenarbeiteten. Alle besaßen die seltsamen Auswüchse, doch die Kollaborateure überfluteten die Macht nicht mit statischen Störungen, sondern minderten sie nur beträchtlich.


  Dass Jacens Vision lediglich ein Traum gewesen sein sollte, ergab durchaus einen Sinn. Es handelte sich ohne Frage um eine Fantasie, die sich gewissermaßen erfüllt hatte, um ihn von seiner Frustration zu entlasten. Er war fast schon bereit, sein Erlebnis als einen Traum abzutun und sich wieder schlafen zu legen.


  Doch zwei Dinge hielten ihn davon ab. Das eine war ein Gefühl der Dringlichkeit, das seine Vision gleichsam umgab. Obwohl er gerne zugeben wollte, dass seine Frustration ausreichte, um einen derartigen Traum entstehen zu lassen, war dieses Gefühl in der Nacht, nachdem sie den brutalen Mord beobachtet hatten, am stärksten gewesen. Und seitdem waren sie nicht an diesen Ort zurückgekehrt.


  Das zweite war die Wahrhaftigkeit der Vision. Das Erlebnis war eigentlich nichts, an das er sich erinnerte, es fühlte sich vielmehr an wie der Ausblick auf etwas, das er erst noch tun musste. Ihm war sehr deutlich bewusst, dass sich einem Jedi, der sich der Macht geöffnet hatte, mitunter kurze Einblicke in die Zukunft auftaten. Der Meister seines Onkels, Yoda, war gleichermaßen für seine Weisheit sowie für die Fähigkeit bekannt gewesen, in gewissen Grenzen die Zukunft vorhersehen zu können. Jacen hatte noch nie zuvor das Gefühl gehabt, das die Macht ihm eine Vision beschert hatte, doch jetzt kam es ihm so vor, als wäre sein momentaner Zustand exakt die Folge, die eine derartige Vision mit sich bringen würde.


  Er erhob sich von seinem Feldbett und wankte aus dem Zimmer, das früher mal Danni gehört hatte. Fast alles darin war zerstört, doch es war ihm gelungen, ein paar statische Holografien und eine Hand voll anderer Erinnerungsstücke zu retten, die er ihr mitbringen wollte. Er schob den Müll auf dem Gang mit den Füßen zur Seite und lehnte sich gegen den Rahmen der Tür, die in das Zimmer führte, das sein Onkel bezogen hatte.


  Eine kleine Glühlampe erhellte den rückwärtigen Winkel des Zimmers mit einem warmen goldenen Licht. Sein Onkel saß auf dem Boden, das Gesicht der Tür zugewandt, und war in dem schwachen Schein nur in seinen Umrissen auszumachen. Jacen wollte etwas sagen, doch der Eindruck von Frieden und Konzentration, den er von seinem Onkel auffing, hielt ihn zurück.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sah, wie sein Onkel sich in eine Jedi-Trance versenkte, um seine Bindung an die Macht zu festigen. Seit dem Friedensschluss mit den Imperialen Restwelten und seit Luke gewisse Veränderungen im Gefüge der Akademie vorgenommen hatte, machten manche Schüler Witze darüber, dass ihr Meister alt geworden sei und seine gelegentlichen Machtnickerchen brauche. Jacen hatte darüber gelacht, doch in Wirklichkeit beneidete er seinen Onkel um dessen starke Verbindung zur Macht. Er wünschte sich diese Intimität für sich selbst, und er kannte den Preis, den sein Onkel bezahlt hatte, um sie sich zu verdienen. Aber obwohl er wusste, dass eine solche Verbindung nur schwer erworben werden konnte, hoffte er doch mit Leidenschaft, dass der Weg, den er eingeschlagen hatte, um es so weit zu bringen, weder so lang noch so steinig sein würde wie der seines Onkels.


  Er wandte sich von der Tür ab und stand mit flach gegen die Wand gepresstem Rücken da. Die Erfahrung, hatte sein Onkel gesagt, lehrte einen, dass harte Entscheidungen zuweilen unumgänglich waren, und die Entscheidung darüber, ob das, was er gesehen hatte, real war oder nicht, erfüllte gewiss das Kriterium einer harten Entscheidung. Während sein Verstand ihm gebot, das Gesehene zu bezweifeln, drängte ihn sein Herz, sofort loszuziehen.


  Dieser Entschluss fühlt sich ganz richtig an, und in der Macht kommt es mehr auf die Gefühle an als auf das Denken. Jacen atmete ruhig aus, dann kehrte er in Dannis Zimmer zurück und zog langsam seinen Kampfanzug an. Er befestigte ein Komlink am Revers, um die Daten seines Ausflugs aufzeichnen zu können. Auf diese Weise diene ich wenigstens Onkel Lukes Ziel, auch wenn ich mein eigenes nicht erreiche. Er sagte R.2-D2 nichts von seinem Aufbruch, da er wusste, dass der Droide sofort seinen Onkel wecken und die Mission beenden würde, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatte.


  Als er an Lukes Tür vorbeikam, verneigte er sich einmal vor seinem Meister, dann verließ er, in einen langen Jedi-Umhang gehüllt, die ExGal-Station und marschierte in die Nacht hinaus.


  


  Jacen sah sich mit jedem weiteren Schritt tiefer in die Erinnerung an seine Vision verstrickt. Jedes Blatt, jeder Wolkenfetzen, das Summen der Insekten, das Prasseln von Geröll, das hinter ihm einen Abhang hinunterrollte  all das fügte sich bruchlos in seine Erinnerungen. Er hörte auf zu denken, konzentrierte sich stattdessen auf seine Gefühle und setzte seine Schritte beinahe willkürlich, gleichwohl wusste er, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.


  Er schlich durch die Nacht, gab sorgfältig auf alles Acht und überließ sich doch einem wachsenden Gefühl der Unverwundbarkeit, das ihm von dem Wissen um seine bevorstehenden Taten eingegeben wurde. Seine Vision bewahrheitete sich. Er näherte sich Schritt um Schritt einer Konfrontation, die den Sklaven die Freiheit bringen und den erzwungenen Rückzug der Yuuzhan Vong einleiten würde. Ihm war klar, dass Luke ihn nicht verstehen und sein Unternehmen vermutlich auch nicht billigen würde, doch Jacen fühlte sich verpflichtet, das Schicksal zu erfüllen, das ihm die Macht gewiesen hatte.


  Allzu bald stieg er die Uferböschung des flachen Sees hinab. Das Mondlicht tauchte die Täler zwischen den sanften Wellen in funkelndes Silberlicht, das im Wasser über den Villip-Blättern größere helle Flecken bildete. Sklaven bewegten sich zwischen den Stängeln und begossen die Villips mit schwarzem Seewasser. Die einzigen Geräusche in dem Becken kamen von dem spritzenden Wasser und dem schauerlichen Wispern der Villips.


  Jacen blieb am Rand des Sees stehen und warf seinen Umhang zurück. Er holte tief Luft und ließ sich von einer tiefen Ruhe durchströmen. Er lächelte, nur ein wenig, und setzte dann ein freundliches Gesicht auf. Schließlich öffnete er die Arme und breitete sie weit aus.


  »Kommt zu mir, Leute. Ich werde euch befreien.« Die Sklaven hoben fast wie ein Mann die Köpfe und sahen sich nach ihm um. Eine Reihe schriller Pfiffe ging hin und her, die von manchen Villips aufgegriffen und zurückgeworfen wurden. Jacen erkannte das Geräusch als die Art von Lauten, die R2-D2 ausstieß, wenn der Droide verwirrt war, also lächelte er noch breiter und winkte die Sklaven zu sich.


  »Kommt zu mir. Eure Zeit als Sklaven ist vorbei.« Die Sklaven setzten sich in Bewegung, allerdings nicht in Übereinstimmung mit seiner Vision. Sie wenden sich von mir ab! Tatsächlich wichen die Sklaven in geduckter Haltung, als wären sie auf irgendeine Strafe gefasst, zurück, wobei die in der ersten Reihe ihn nicht aus den Augen ließen, während sie nach ihren Hintermännern griffen. Die anderen, die sich weiter hinten befanden, drehten sich um, rannten, so schnell sie konnten, davon und bespritzten sich mit Wasser.


  Dann bildete sich in der Gruppe der Sklaven eine Gasse, und ein mit einem Amphistab bewaffneter Yuuzhan-Vong-Krieger in voller Rüstung stapfte ins Wasser und starrte Jacen an. Er wirbelte den Amphistab im Kreis herum, zuerst in Höhe der Sklaven, dann über dem Kopf und schließlich hinter seinem Rücken. Einen Lidschlag später hielt er inne, klemmte sich den Stab zwischen seinen rechten Unterarm und den Brustkorb und ging in die Hocke.


  Jacen watete bis zu den Unterschenkeln ins Wasser und zog sein Lichtschwert. Er aktivierte die Klinge und übertönte mit ihrem Knistern das Furcht erregende Jammern der Sklaven. Die grüne Laserklinge warf ein gespenstisches Licht auf die Villips. Jacen führte die summende Klinge in einem lässigen unendlichen Kreis herum, durchtrennte zuerst die Stängel der Villips und zerteilte anschließend auch noch die fallenden Blätter.


  Der Krieger brüllte und setzte zum Spurt auf Jacen an. Wasser spritzte hoch, schien ihn jedoch kaum zu bremsen. Der Amphistab drehte sich wieder, und bei jeder Umdrehung tauchte die Spitze kurz in den See ein.


  Auch Jacen warf sich jetzt auf seinen Gegner, doch weil er kleiner war, machte ihn das Wasser langsamer. Der junge Jedi nahm sich zusammen und hob die Klinge hoch über die rechte Schulter. Als der Krieger näher kam, neigte Jacen seine Handgelenke so, dass die Klinge in Laufrichtung wies, und machte sich zum Sprung bereit.


  Genau wie in meiner Vision!


  Der Yuuzhan-Vong-Krieger scherte sich allerdings wenig um diese Vision. Er drehte nach rechts ab und glitt an der grünen Energieklinge vorbei. Dann zog er Jacen den Amphistab quer über den Rücken. Einer der Dämpfer seines Kampfanzugs verhinderte größere Schäden, doch die Wucht des Schlages ließ ihn trotzdem nach vorne stolpern. Er sank auf ein Knie, wirbelte herum und hob das Lichtschwert, um den nächsten Hieb zu parieren.


  Die Klinge fing den Schlag auch wirklich ab, erzielte jedoch nicht ganz die Wirkung, die Jacen erwartet hatte. Meine Parade hätte dreißig Zentimeter von diesem Stab abtrennen müssen! Der junge Mann kam wieder auf die Beine, wehrte einen weiteren Angriff nach links unten ab, drehte die Handgelenke und führte einen Schlag, der den Yuuzhan Vong eigentlich von der rechten Hüfte bis zur linken Schulter hätte spalten müssen.


  Doch stattdessen sprühten Funken, und Rauch stieg von der Rüstung des Fremden auf. Der Krieger stolperte einen oder zwei Schritte zurück, drang aber sofort wieder mit seinem Amphistab vor. Jacen schlug die Attacke zurück und zielte anschließend auf das rechte Handgelenk des Yuuzhan Vong. Wieder Funken und Rauch, die diesmal von einem knisternden Geräusch begleitet wurden, doch die Hand ließ sich nicht abtrennen.


  Jacen riss die grüne Klinge überrascht zu einem erneuten Angriff auf denselben Arm hoch, aber der Yuuzhan Vong hatte ihn bereits weit zurückgenommen. Jacen konnte seine Attacke in einen Hieb nach dem Bauch des Kriegers umwandeln, doch da holte der Yuuzhan Vong mit der linken Faust aus und traf den jungen Mann am Hals.


  Der mächtige Schlag ließ Jacen straucheln und zurückweichen. Wenn er nicht gegen eine Villip-Pflanze geprallt wäre, die ihn aufhielt, wäre er gewiss ins Wasser gefallen. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können, und duckte sich, als der Yuuzhan Vong zu einem mächtigen Tritt ansetzte. Der Tritt ging fehl, brachte aber einen der Villips zur Explosion und übergoss den Jungen mit einer kompakten, zähen Brühe, die ihm in den Augen und in Mund und Nase brannte. Jacen ging hustend und würgend hinter der Villip-Pflanze in Deckung und wechselte sofort zur nächsten. Er spritzte sich eine Hand voll Wasser ins Gesicht, um die zähe Masse abzuwaschen, wich nach links aus und führte zwei kurze Schläge gegen den Yuuzhan Vong. Die Hiebe hielten seinen Gegner einen Moment lang auf, doch Jacen konnte im Licht der Laserklinge erkennen, dass die Furche, die er in die Rüstung des Yuuzhan Vong getrieben hatte, sich in kaum mehr als eine leicht verfärbte Narbe verwandelt hatte.


  Ihre Rüstungen werden nicht nur gezüchtet, sie bleiben sogar lebendig.


  Der Yuuzhan Vong hob den Amphistab und ließ ihn in einem vernichtenden Schlag herabsausen, der auf Jacens Kopf zielte. Der Jedi riss sein Lichtschwert hoch, um den Hieb abzuwehren, doch der Amphistab erschlaffte plötzlich und wickelte sich wie eine Peitsche um sein rechtes Handgelenk. Ein kurzer Ruck zog Jacen nach vorne, ließ ihn das Gleichgewicht verlieren und gegen das rechte Knie des Yuuzhan Vong prallen. Das Knie traf ihn in den Unterleib und warf ihn um.


  Jacen spürte, wie sich der an einen Schraubstock erinnernde Griff des Yuuzhan Vong um seinen Hals schloss, im nächsten Moment wurde sein Kopf unter das dickflüssige Wasser gedrückt. Das Wasser begann rings um sein Lichtschwert zu brodeln, doch die Peitsche hielt seinen Waffenarm so in ihrer Gewalt, dass er keinen weiteren Schlag landen konnte.


  Der junge Mann verdrängte die aufsteigende Panik und sammelte unverzüglich seine Machtkräfte. Er griff hinaus, um den Yuuzhan Vong loszuwerden  so wie er es schon unzählige Male mit seinen Geschwistern oder Gefährten getan hatte, wenn sie an der Akademie herumalberten. Doch er erkannte den Irrtum seines Vorgehens in demselben Augenblick, als der Mangel an Sauerstoff in seinen Lungen zu brennen begann.


  Ich kann den Yuuzhan Vong in der Macht nicht finden. Also kann ich nichts gegen ihn ausrichten.


  Als Jacen den ersten Schwall Wasser einatmete, ging ihm auf, dass er die Macht einsetzen konnte, um sich selbst aus dem Wasser zu ziehen. Doch die Konzentration, die erforderlich war, um diesen Plan durchzuführen, erstarb mit seinem Körper, während er hustete und ihm die Luft wegblieb. Der letzte Atemzug in seiner Lunge entwich gurgelnd, sein Körper versuchte unwillkürlich, Luft zu schöpfen, sog aber nur neues Wasser ein, das weitere erstickte Hustenanfälle auslöste.


  O nein, dachte Jacen, als die Welt in Schwärze versank, das war keine Vision. Auch kein Traum, sondern ein Albtraum…
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  Anakin kauerte im lavendelfarbenen Gras und hielt durch die Halme nach der kleinen Horde Dantari Ausschau. Die eingeborenen Nomaden kamen ihm nicht allzu seltsam vor. Sie waren von humanoider Gestalt und benutzten, um sich zu verständigen, ein begrenztes Vokabular gesprochener Worte, die sie durch Handzeichen und verschiedene Mienen ergänzten. Sie stellten Werkzeuge her, hatten das Geheimnis der Metallverarbeitung jedoch noch nicht entdeckt. Zwei besaßen Messer, die sie aus Bruchstücken von AT-AT-Panzerplatten geformt hatten, doch Anakin hatte sie diese Messer bisher niemals verwenden sehen. Er nahm an, dass es sich dabei um ein äußeres Zeichen der Macht handelte, denn beide Messer gehörten großen männlichen Wesen, deren Haare bereits von grauen Strähnen durchsetzt waren.


  Für einen kurzen Augenblick wünschte sich der Junge, dass C-3PO bei ihm wäre, der ihm die Sprache der Dantari hätte übersetzen können, doch die Vorstellung, wie der goldene Droide sich im hohen Gras versteckte, war so lächerlich, dass er um ein Haar laut aufgelacht hätte.


  Die Dantari hatten ihr Lager auf einer kleinen Lichtung neben einem Gehölz aus Blbabäumen aufgeschlagen. Einer der Ältesten hatte anschließend mit Holzkohle ein Zeichen, ein imperiales Wappen, oben auf die linke Brusthälfte eines jüngeren Mannes gezeichnet. Jetzt rieb er die schwarze Asche mit einem Blbadorn und einem Stock, der den Dorn vorantrieb, in die Brust des jüngeren Mannes und tätowierte ihm das Zeichen für alle Zeiten in die Haut.


  Der junge Dantari war nicht der Einzige in der Horde, der dieses Zeichen aufwies. Andere hatten grob gezeichnete AT-ATs oder die Abbilder von Blastern in die Haut geritzt und wieder andere ihre Beine und Arme mit den Konturen und Umrissen von Sturmtruppenrüstungen verziert. Kleine Kinder saßen in der Nähe und beobachteten fasziniert den Vorgang des Tätowierens, und auch die Ältesten sahen voller Stolz zu, während der junge Mann die Prozedur ohne einen Laut über sich ergehen ließ.


  Anakin wandte den Blick ab und versuchte das Tick-Tick-Tick des Stocks, der immer wieder auf den Dorn traf, aus seinen Gedanken zu verbannen. Er warf einen Blick zu der Stelle, an der Mara kauerte, und erwischte sie in einem unbedachten Moment, in dem sie sehr müde aussah. Er senkte sofort den Blick, sah aber in der nächsten Sekunde wieder auf. Unterdessen hatte sie einen weniger abgespannten und wesentlich wärmeren Gesichtsausdruck angenommen.


  Dass ich sie überhaupt müde sehen konnte, beweist, wie erschöpft sie in Wirklichkeit sein muss. Sie hätte sich mir nie im Leben so gezeigt, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Anakin schenkte ihr ein Lächeln und kroch leise an ihre Seite. »Ich würde mir niemals ein Tattoo machen lassen«, flüsterte er.


  »Die beste Methode, um besondere Kennzeichen zu vermeiden.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Man weiß ja nie, wann irgendwelche Jedi hinter einem her sind und man sich absetzen muss.«


  »Du hast kein Tattoo, oder?«


  »Ich weiß es nicht, Anakin.« Mara zuckte spielerisch die Achseln. »Schließlich hat mich am Ende doch ein Jedi gekriegt. Also habe ich vielleicht doch eines.«


  Er wollte ihr eine Frage stellen, überlegte es sich jedoch anders und hielt einen Augenblick lang den Mund. »Mehr als diese Antwort will ich gar nicht hören.«


  Mara lachte einmal kurz auf und schlug sofort die Hand vor den Mund. Anakin griff in die Macht hinaus, ohne genau zu wissen, was er tun sollte, doch er sah sofort, dass der Schaden bereits angerichtet war. Mehrere Dantari kamen auf sie zu, wobei drei männliche Kinder als Erste losgestürmt waren, während einer der Ältesten aufsprang und sich zwischen sie und die Ursache des Geräuschs zu drängen versuchte.


  Anakin kam, ohne nachzudenken, auf die Beine und bezog zwischen den Dantari und Mara Stellung. Der erwachsene Mann, der auf sie zukam, überragte Anakin weit. Er war leicht einen halben Meter größer als er, in den Schultern beinahe breiter als Anakin in der Höhe und außerdem gut sechzig Kilo schwerer. Anakins blaue Augen weiteten sich einen Moment lang vor Entsetzen.


  Der angreifende Dantari stand bald dicht vor ihnen. Er hob die mächtigen Fäuste über den Kopf und brüllte, doch Anakin behauptete seinen Platz. Er ahmte die Bewegung des Dantari nicht nach, da ihn die Beobachtung dieser Spezies gelehrt hatte, dass er den anderen damit zu einem Kampf um die Vorherrschaft herausgefordert hätte. In den meisten Kämpfen der Dantari versuchte der stärkste Mann seinen Widersacher zu verjagen, und Anakin hatte noch nie einen Dantari von seiner Größe gesehen, der seinen Platz gegen einen älteren Mann verteidigt hätte.


  Trotzdem ließ Anakin den Blick des Mannes nicht aus den Augen, ging tief in die Hocke und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er wusste, dass er seine Machtsinne hätte sammeln können, um den Dantari zu zwingen, es ihm gleichzutun, doch er verzichtete lieber auf den Gebrauch der Macht. In der Woche, die sie bereits auf dem Planeten zubrachten, hatte er sich immer weniger auf die Macht verlassen, und obwohl ihm alle Knochen im Leib wehtaten und sich überall Blasen bildeten und aufplatzten, fühlte er sich gut dabei, alles aus eigener Kraft zu leisten. Die Macht ist eine Verbündete und keine Krücke. Wenn mich die Zeit hier auch nichts anderes lehrt, so war das schon genug.


  Der Dantari brüllte abermals, doch Anakin reagierte nicht darauf. Er hockte nur da, starrte den anderen an und achtete darauf, dass sein Körper ständig zwischen Mara und dem Mann blieb. Der beugte sich einen Augenblick lang vor und stützte sich auf seine Fäuste, dann ging auch er in die Hocke. Die jüngeren Dantari hinter ihm taten es ihm auf der Stelle gleich.


  Anakin senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Also gut, ich habe ihn so weit, dass er sich hingesetzt hat und Ruhe bewahrt. Und was jetzt?«


  »Nimm das.«


  Anakin streckte die linke Hand zur linken Schulter und nahm Mara eine kleine Metallscheibe ab. Dabei stellte er fest, dass ihre Finger eiskalt waren. Dann warf er einen Blick auf die Plakette, die sie ihm gegeben hatte, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich hoffe, das haut hin.«


  »Leider ist da nur das Wappen der Neuen Republik drauf und nicht das der Imperialen.«


  »Es glänzt, also ist es einen Versuch wert.« Anakin ließ den Ältesten nicht aus den Augen, beugte sich vor und stützte sich auf Hände und Knie. Er bewegte sich kriechend vorwärts und streckte sich, um die Entfernung zwischen sich und dem anderen zu halbieren. Dann platzierte er Maras Abzeichen an einer unbewachsenen Stelle auf dem Boden, zog sich zurück und ging wieder in die Hocke.


  Der Älteste kam langsam näher und streckte eine Hand nach der silbernen Plakette aus. Er schob einen Finger vor und stieß sie vorsichtig damit an. Er fuhr sofort zurück, nachdem er sie einmal berührt hatte, und auch die Jungen sprangen darauf zurück und schrieen wild. Der Alte kroch abermals näher heran, schnüffelte und berührte den fremden Gegenstand ein zweites Mal. Aber erst nach einem halben Dutzend Berührungen, deren jede länger währte als die vorherige, hob er die Plakette auf und betrachtete sie neugierig und absolut entzückt.


  Anakin warf einen Blick über die Schulter nach Mara. »Wir brauchen vielleicht noch mehr Plaketten, wenn wir eine ganze Bande von ihnen bestechen müssen.«


  Anakins Tante lächelte und zupfte an ihrem rechten Ärmel. »Ich habe noch ein paar an meiner Bluse. Aber wenn ich sie abreißen muss, hole ich mir einen Schnupfen.«


  »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


  Anakin wandte sich wieder dem Ältesten zu und sah, dass er versuchte, die Plakette an seinem seitlich getragenen Zopf zu befestigen. Der Jedi grinste den Dantari an, und der Älteste erwiderte das Lächeln. Dann warf er sich herum und kehrte im Galopp in das Lager zurück, zerstreute die kreischenden Kleinen und erntete einige scharfzüngige Rügen von den Frauen der Horde. Dann nahm er etwas aus einem Beutel aus Faboolleder und trottete zu der Stelle zurück, an der Anakin hockte. Er öffnete über dem Fleck, an dem zuvor die Plakette gelegen hatte, die Hände und ließ fünf weiße Knollen fallen, die kaum länger waren als Anakins Daumen.


  Der junge Jedi wusste, dass es sich um Vinchawurzeln handelte. Er hatte keine Ahnung, was die Dantari damit anfingen, aber er hatte gesehen, dass sie jedes Mal in helle Aufregung gerieten, wenn sie auf diese Pflanze stießen und es ihnen gelang, ihre Wurzeln auszugraben. Anakin hatte nicht viele Exemplare des Gewächses in der Umgebung gesehen, daher schätzte er die Gabe als ein in den Augen der Dantari sehr wertvolles Geschenk ein.


  Anakin lächelte, hob die Hände und streckte dem Dantari die Handflächen entgegen. »Danke, aber das kann ich nicht annehmen.«


  Der Älteste sah ihn einen Moment verwirrt an, preschte davon und kam mit einer weiteren Hand voll Wurzeln wieder. Er ließ eine nach der anderen auf den Stapel fallen und verdoppelte dessen Größe. Er behielt jede Wurzel länger in der Hand als die vorherige, und Anakin spürte den Schmerz, den er jedes Mal empfand, wenn er eine weitere weggab.


  »Weißt du hier weiter, Mara?«


  »Du hast dich in diese Lage gebracht, jetzt sieh zu, wie du zurechtkommst.«


  »Aber du hast gelacht.«


  »Und du hast den Witz gemacht.«


  »Das saß.« Anakin kratzte sich mit der linken Hand am Hinterkopf. »Also schön, die Plakette ist ihm mehr wert als zehn von diesen Vinchawurzeln, und ich wette, er hat noch fünf mehr.«


  »Das könnte der Grund dafür sein, dass ein paar von den Frauen da drüben den Rest des Vorrats verstecken.«


  »Genau. Er will einen fairen Handel. Das ist vermutlich eine Frage des Stolzes und der Ehre.«


  Mara klopfte ihm auf den Rücken. »Ich schätze, du bist auf dem richtigen Kurs.«


  »Dann muss ich die Vinchawurzeln also wieder gegen was anderes tauschen, wie?«


  »Kann schon sein, dass das was bringt.«


  Anakin nickte. Er rückte im Entengang ein Stück vor, sammelte die Vinchawurzeln ein und brachte sie an die Stelle, an der er zuvor gehockt hatte. Er stand auf, lief ein Stück zur Seite und hob ein paar abgestorbene Zweige von einem Blbabaum vom Boden auf. Dann kam er zurück und schichtete sie zu einem kleinen Stapel auf. Er zeigte auf den Ältesten, auf die angehäuften Zweige und dann zu dem Felsvorsprung, auf dem Mara und er ihr Lager aufgeschlagen hatten. Schließlich warf er dem Ältesten eine der Vinchawurzeln vor die Füße.


  Der hob die Wurzel auf, deutete auf die Zweige und schließlich auf ihr Lager. Anakin nickte. Der Dantari lächelte, wandte sich auf den Fersen um und lief zu der kleinen Horde zurück, mit der er unterwegs war. Er schwatzte hektisch auf die anderen ein, gestikulierte wild und fuchtelte stolz mit der Vinchawurzel herum. Die ganze Horde erhob ein lautes Geschrei, sprang auf und ab und ließ sich zu einem allgemeinen Freudentaumel hinreißen.


  Anakin schaufelte die restlichen Wurzeln vom Boden und schob sie in seine Tasche. Dann erhob er sich und half Mara auf die Beine. »Ich schätze, wir sollten lieber nicht mehr hier sein, wenn sie auf die Idee kommen, uns zu ihrer Feier einzuladen.«


  »Ganz deiner Meinung.« Mara legte ihm einen Arm um die Schultern und stützte sich auf ihn. »Das hast du gut gemacht.«


  »Und ich habe nicht einmal die Macht benutzt.«


  »Stimmt, obwohl es dir gelungen ist, zukünftig kein Feuerholz mehr sammeln zu müssen.«


  Die beiden kicherten fröhlich, während sie sich entfernten. Anakin achtete sorgsam darauf, dass er nicht zu schnell ging, damit Mara nicht müde wurde. Sie verfielen eine Zeit lang in Schweigen, bis Anakin neben einigen Felsen stehen blieb, die den Beginn des steilen Aufstiegs zu ihrem Lager markierten, und Mara auf einem der Gesteinsbrocken ausruhen ließ.


  Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin erschöpft.«


  Mara schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Es ist sehr freundlich von dir, das zu sagen, aber weißt du, ich…«


  »Schon gut, Tante Mara.«


  »Ich bin hier diejenige, die erschöpft ist…« Die Anstrengung, mit der sie die wenigen Worte hervorbrachte, schien ihr einiges abzuverlangen. »Du musst es mir sagen, wenn ich dir zur Last falle.«


  Anakin schüttelte unnachgiebig den Kopf und würgte den Kloß hinunter, der ihm in den Hals gestiegen war. »Niemals, Tante Mara, du wirst mir niemals zur Last fallen.«


  »Wenn deine Mutter jetzt hier sein könnte, wäre sie bestimmt stolz darauf, wie höflich und manierlich du bist.«


  »Wenn meine Mutter hier wäre, hätte sie für eine Hand voll Vinchawurzeln längst einen Vertrag über den Beitritt dieses Planeten zur Neuen Republik ausgehandelt.« Anakin seufzte, dann hob er den Blick zu Maras grünen Augen. »Ich weiß, dass es dir nicht sehr gut geht. Ich weiß, dass du einen schweren Kampf auszufechten hast, aber du kämpfst unermüdlich weiter. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das beeindruckt.«


  Ihm kam eine Sekunde lang in den Sinn, dass sein Vater in seiner Trauer seit langem kaum einen nüchternen Atemzug getan hatte. Warum kannst du nicht mehr wie Tante Mara sein, Vater?


  Mara starrte ihn an und durch ihn hindurch. »Es gibt Tage, Anakin, in denen uns die Ereignisse einfach überwältigen. Tage, an denen man unmöglich kämpfen kann.«


  »Aber du kämpfst immer noch. Du warst immer tapfer.«


  »Das kommt daher, dass ich genau weiß, wogegen ich angehen muss. Andere können ihren Gegner vielleicht gar nicht erkennen und deshalb auch nicht kämpfen.«


  Der Gegner meines Vaters bin ich. Bei dem Gedanken überlief Anakin eine Gänsehaut, doch ein zweiter Gedanke folgte dem ersten auf dem Fuße. Vielleicht ist sein Gegner aber auch die Schuld, die er auf sich genommen hat. Wenn es doch nur anders gekommen wäre.


  Mara stieß sich sanft von dem Felsen in ihrem Rücken ab und stützte sich wieder auf Anakin. »Bist du bereit, diesen Hügel zu erklimmen?«


  »Nach dir, Mara.«


  »Zusammen, Anakin, zusammen.«


  


  Noch an jenem Abend brachte ihnen der Älteste der Dantari einen großen Stapel Blbazweige. Er kam bald mit einem weiteren Arm voll wieder, und Anakin gab ihm dafür eine zweite Vinchawurzel. Der Dantari zog sich in die Finsternis zurück, und aus dem fernen Dantari-Lager drang kurz darauf rasender Beifall an ihr Ohr.


  Anakin zerbrach einen Zweig und warf die beiden Hälften ins Feuer. »Tja, die sind glücklich.«


  »Hört sich ganz so an«, nickte Mara. Die zuckenden Schatten, die das Feuer über ihr Gesicht tanzen ließ, verbargen ihre Erschöpfung. »Du warst gut.«


  »Danke, finde ich auch.«


  Anakin glaubte noch bis zum nächsten Morgen fest daran, bis er beim Erwachen den Ältesten sah, der in ihrem Lager auf ihn wartete. Der Dantari hatte sich auf einem zehn Meter langen, dicken Blbaast niedergelassen. Er hatte ein Grinsen aufgesetzt, das an das eines Hutts erinnerte, der soeben ein Podrennen gekauft hatte, und streckte Anakin eine leere Hand entgegen.
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  Gavin blieb keinen Augenblick unter der Tür zu dem Büro stehen, das Admiral Krefey auf Dubrillion überlassen worden war. Er trommelte kurz mit den Knöcheln gegen den Türpfosten und fegte in den Raum. Er hatte bereits ein paar Schritte in das Büro zurückgelegt, als er sah, dass sich außer dem Admiral noch zwei weitere Personen darin aufhielten.


  »Es tut mir Leid, Admiral, ich wusste nicht, dass Sie zu tun haben.« Gavin nahm Haltung an und grüßte militärisch.


  Der Bothan erwiderte den Gruß. »Kein Problem, Colonel Darklighter, so viel ich weiß, kennen Sie Lando Calrissian und Leia Organa Solo bereits.«


  Gavin spürte, dass er rot wurde. »Ja, wir sind uns schon mal begegnet, aber wir kennen uns nicht wirklich…« Lando und Leia waren Helden der Rebellion und hatten gemeinsam mit seinem Cousin Biggs gekämpft. Als er zum ersten Mal von ihnen hörte, war er noch ein halbes Kind gewesen und hatte sogar für Prinzessin Leia geschwärmt. Und obwohl er über seine Gefühle für sie längst hinweg war, ließ ihn die Begegnung mit den beiden wieder zu einem kleinen Jungen werden, der sich wie ein Hochstapler vorkam, nur weil er sich mit ihnen im selben Raum befand. »Ich kann später wiederkommen, Sir.«


  Krefey schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig.« Der Bothan deutete auf die holografischen Anzeigen diverser Daten und Tabellen. »Die agamarianischen Raumschiffe, die mit uns auf dem Planeten eingetroffen sind, haben mit ihren Fähren schon zahlreiche Leute von hier weggebracht. Die Yuuzhan Vong unternehmen nichts, um sie aufzuhalten, wir gehen daher davon aus, dass sie erst zuschlagen, wenn die Flüchtlingskonvois aufbrechen. Ihre Renegaten-Staffel wird sie uns vom Hals halten müssen.«


  »Ich habe bereits daran gearbeitet, Admiral.« Gavin warf einen Blick auf seinen Datenblock. »Ich habe eine komplette startbereite X-Flügler-Staffel, und die Bewohner von Dubrillion verfügen über viele ›Missgeburten‹, die sie zuerst für Flüge durch den Asteroidengürtel umgebaut und anschließend mit Waffen ausgerüstet haben. Damit müsste uns ein weiterer Verband Sternjäger zur Verfügung stehen.«


  Lando lächelte selbstsicher. »Die hiesigen Piloten sind sehr gut. Sie werden die Yuuzhan Vong schon von dem Konvoi fern halten.«


  »Da bin ich ganz sicher. Was mir allerdings Sorgen macht, ist, dass nur eine Hand voll dieser Missgeburten mit einem Hyperantrieb ausgestattet wurde. Wir werden ein Schiff brauchen, das dazu in der Lage ist, die Piloten und ihre Raumer an Bord zu nehmen und als Letztes loszufliegen. Die Renegaten können die Vong ablenken, solange die Jäger aufgenommen werden, und erst dann in den Hyperraum springen.«


  Krefey strich sich das schneeweiße Fell am Kinn. »Ich bin davon ausgegangen, dass die Ralroost als letztes Raumschiff startet. Wir werden die Jäger an Bord nehmen.«


  Leia runzelte die Stirn. »Wir bringen Flüchtlinge auf die Ralroost. Wenn sie als Letztes aufbricht, werden sich die Yuuzhan Vong auf sie konzentrieren. Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«


  Der Bothan schnaubte knapp. »Ob ich das Risiko eingehen will? Nein. Glaube ich, dass wir keine andere Wahl haben? Ja.« Er beugte sich über den Tisch, auf dem der Holoprojektor installiert worden war. »Wir wissen doch längst, dass wir ungeachtet der Großzügigkeit der Agamarianer, die uns alle Raumschiffe geschickt haben, die sie besitzen, nicht alle Bewohner retten können.«


  Gavin sah an dem Admiral vorbei auf die verwüstete Stadt. Nachdem seine Staffel wieder an Bord genommen worden war, hatte der Admiral der Bitte der Agamarianer stattgegeben, mit der Ralroost einen Schiffskonvoi nach Dubrillion zu begleiten. Gavin glaubte, dass Krefey diese Aktion selbst eingefädelt hatte, um sein Schiff auf diese Weise an einen Schauplatz zu befördern, an dem ihm Coruscant die unmittelbare Feindberührung mit den Yuuzhan Vong unmöglich verweigern konnte. Die Yuuzhan Vong hatten beim Eintreffen des Geleitzuges ein halbes Dutzend Jäger in Marsch gesetzt, um ein paar der Schiffe zu belästigen, doch die X-Flügler hatten sie ohne eigenen Blutzoll zurückgeschlagen.


  In den vier Tagen seit der Ankunft des Geleitzuges hatte der Feind kaum mehr inszeniert als einzelne Übergriffe, die indes dem Zweck zu dienen schienen, die Reaktionszeit der X-Flügler und der übrigen Sternjäger, die die Ralroost mitgebracht hatte, auf die Probe zu stellen. Gavin war überzeugt, dass jeder seiner Schritte beobachtet und genau protokolliert wurde. Er hatte sich nicht mehr so verwundbar gefühlt seit den Tagen vor Großadmiral Thrawns Ableben bei Bilbringi.


  Die Bevölkerung von Dubrillion hatte die bevorstehende Invasion mit einer stoischen Ruhe kommen sehen, die Gavin erstaunte. In Anbetracht der Tatsache, dass nicht jeder gerettet werden konnte, wurden die Familien aufgefordert, eine furchtbare Auswahl zu treffen und zu bestimmen, wer weiterleben durfte und wer zurückbleiben musste. Zusammen mit Historikern, Künstlern und den führenden Köpfen des kulturellen Lebens wurden nur die besten und vielversprechendsten Kinder von Dubrillion herausgepickt und auf die Überfahrt nach Agamar vorbereitet. Für den Fall, dass einzelne Schiffe es nicht schaffen würden und um den Untergang einer ganzen Sippe zu verhindern, wurden die Kinder einer Familie getrennt; Mütter mussten ihre Liebsten ziehen lassen, Liebende wurden auseinander gerissen, Enkel nahmen tränenreich Abschied von Verwandten, die sie, wie sie genau wussten, niemals wieder sehen würden.


  Krefey fuhr fort. »Die Bewohner von Dubrillion haben ihre schweren Entscheidungen getroffen. Wenn ich eine gleichermaßen schwierige Entscheidung vermeiden wollte, würde ich damit ihren Heldenmut verhöhnen. Und das werde ich auf keinen Fall tun.«


  Leia nickte schweigend und legte Würde und schmerzliche Anteilnahme in ihre stumme Bekräftigung von Krefeys Worten. »Dann werde ich selbst auch mit der Ralroost fliegen.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf. »Bei allem schuldigen Respekt, ich meine, Sie sollten an Bord von Senator AKlas Raumschiffreisen.«


  Leia lächelte. »Das hätte ich auch getan, aber ich denke, Sie werden feststellen, dass der Senator für sich und seine Reisebegleiter ebenfalls Platz auf der Ralroost beansprucht hat. Er hat die Fond Memory Piloten überlassen, die schon einmal nach Agamar geflogen und zurückgekommen sind, um eine weitere Flüchtlingsgruppe zu transportieren.«


  »In diesem Fall wird es mir ein Vergnügen sein, Sie an Bord zu haben.« Der Admiral richtete sich wieder auf und sah Gavin an. »Gibt es noch etwas, Colonel?«


  Gavin hielt ihm den Datenblock hin. »Ich habe die Piloten gefunden, mit denen ich die Renegaten-Staffel auffüllen will. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Liste der Flieger durchzusehen, die an den Wettflügen durch die Asteroiden teilgenommen haben, und mir die Besten ausgesucht  von denen, die noch verfügbar sind.«


  Leia streckte eine Hand aus. »Darf ich die Liste mal sehen?«


  Der Admiral nickte, und Gavin reichte ihr den Datenblock. Leia prüfte die Namen, dann hob sie den Blick. »Meine Tochter steht nicht auf der Liste.«


  »Nein, Prinzessin, sie ist nicht dabei.«


  »Warum nicht? Sie war die beste Pilotin des Wettbewerbs.« Leia war bewusst, dass Jaina unruhig war, verärgert über ihre jüngsten Aufträge, und dass sie darauf brannte, ihren Beitrag zu leisten. Jaina wäre gewiss empört, wenn sie nicht als Pilotin für die Renegaten-Staffel ausgewählt wurde, nur weil sie Leias Tochter war. Und schließlich schwebte jeder von ihnen in Gefahr, ganz gleich, wie sein oder ihr Auftrag lautete.


  »Ich weiß, aber sie ist zu jung.«


  Die Prinzessin reckte das Kinn, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre«, sagte sie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich nicht irrte, »aber meine Tochter ist doch in dem gleichen Alter, in dem Sie zu den Renegaten gekommen sind, oder, Colonel Darklighter?«


  Eine Hitzewelle überzog sein Gesicht, als es sich feuerrot färbte. »Das stimmt, ja, aber das waren schlimme Zeiten…«


  »Und diese sind es nicht?«


  »Schon, nur…«


  Leia nahm ihrer Stimme ein wenig von der vorherigen Schärfe. »Darf ich Sie fragen, Gavin, ob Sie einem Ihrer eigenen Söhne, wenn er einer der besten Piloten wäre, eine Stelle in ihrer Staffel vorenthalten würden?«


  »Fragen Sie mich das lieber nicht.« Gavins Eingeweide schienen sich verknoten zu wollen. »Ich bin schon gegen die Vong geflogen. Ich weiß, wie unangenehm sie werden können. Ich bin nicht mal sicher, ob ich lebend von hier wegkommen werde. Ich möchte niemandes Kind zumuten, hier draußen ums Leben zu kommen. Und vor allem nicht Ihrem Kind, Prinzessin. Schließlich haben Sie bereits weit mehr als nur Ihr Pflichtteil an Opfern für die Neue Republik erbracht.«


  Leia machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie sah ihm in die Augen und schenkte ihm ein tapferes Lächeln. »Gavin, Sie und ich, wir wissen beide, dass all jene, die die Fähigkeit besitzen, mit Schwierigkeiten fertig zu werden, nie die Möglichkeit erhalten, sich zu drücken, sich auszuruhen oder ein normales Leben zu führen. Leute wie wir übernehmen Verantwortung, um zu verhindern, dass das Leben anderer zerstört wird. Wir können uns wünschen, dass es anders wäre, aber das wird nicht geschehen.«


  Sie gab ihm den Datenblock. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin, dass Sie Jaina beschützen wollten. Aber wenn wir sie fliegen lassen, können wir jemand anderen damit schützen. Sie ist eine wunderbare Pilotin. Sie kann einen X-Flügler lenken wie niemand sonst, und sie ist eine Jedi. Die Macht mag gegen die Yuuzhan Vong nicht so wirkungsvoll sein, aber wenn sie spürt, dass irgendeiner ihrer übrigen Leute in Schwierigkeiten steckt, kann sie ihm sicher helfen.«


  Gavin würgte an dem Kloß, der ihm im Hals saß. »Zwei der Spitzenpiloten in der Geschichte der Staffel kamen von Corellia und Alderaan, es wird also sicher nicht schlecht sein, jemanden dabeizuhaben, in dessen Adern Blut von beiden Welten fließt. Wollen Sie es ihr sagen, oder soll ich das machen?«


  »Sie sollten es ihr mitteilen, Colonel.« Leia lächelte voller Stolz. »Ich denke, wenn sie durch ihre Mutter von dieser Aufgabe erfahren würde, könnte das die Sache ein bisschen verderben.«


  »Sie haben mein Wort, Prinzessin, dass wir gut auf sie aufpassen werden.«


  »Das weiß ich, Gavin. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  


  »Renegat-Elf, bitte melden.«


  Jaina blinzelte und sprang fast von ihrem Sitz in der Kanzel, als ihr klar wurde, dass der Kom-Ruf ihr galt. Ich bin ein Renegat! Diese Erkenntnis hatte eine surreale Seite, da das Leben ihres Onkels, das dieser geführt hatte, bevor er ein Jedi-Ritter geworden war, in ihrer Kindheit für sie immer im Dunkel ferner Vergangenheit gelegen hatte. Obwohl Luke als der Gründer der Renegaten-Staffel galt, hatten erst Wedge Antilles und die übrigen Piloten, die dazugehörten, das Bild geprägt und die Legende begründet.


  Obwohl sie wusste, dass sie eine gute Pilotin war, glaubte sie keineswegs, gut genug für diese Staffel zu sein, besonders nicht in Anbetracht ihres jugendlichen Alters. Aber verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.


  »Renegat-Elf, melden Sie sich. Wenn Sie Probleme mit Ihrer Kom-Einheit haben, geben Sie Handzeichen.«


  Jaina schaltete ihr Mikro ein. »Tut mir Leid, Neun. Alles im grünen Bereich bei mir. Ich bin so weit.«


  »Sie müssen da draußen auf der Hut sein, Sticks. Und nicht trödeln.«


  »Zu Befehl, Neun.« Jaina grinste und freute sich, dass man ihr bereits eine Kom-Bezeichnung gegeben hatte. Wie sie wusste, verdankte sie diesen Namen der Tatsache, dass ihr X-Flügler  wie alle  über einen Steuerknüppel verfügte und dass sie außerdem ein Lichtschwert besaß, das die Piloten ebenfalls spöttisch Stick nannten.


  Gavins Stimme drang knisternd aus dem Kom-Kanal. »Startbereitschaft für alle Renegaten. Wir treffen uns bei Punkt Angel-Eins. Kurs 342 Strich 55, und bleiben Sie auf Empfang.«


  Jaina ließ zweimal ihr Kom klicken, um das Kommando zu bestätigen, und gab Energie auf den Repulsorantrieb. Der X-Flügler hob sanft ab und schwebte beinahe reglos auf der Stelle, während sie die Landekufen einholte. Sie sah sich nach den Fenstern des Beobachtungsdecks um und glaubte ihre Mutter zu erkennen, die von Elegos und Lando flankiert wurde. Sie streckte unübersehbar den Daumen in die Höhe, und als Renegat-Zehn den Hangar verließ, fuhr sie vorsichtig die Energie hoch und folgte ihrem Staffelkameraden. Als sie den Hangar hinter sich gelassen hatte, zog sie den Steuerknüppel an sich, gab volle Energie auf die Triebwerke und katapultierte den X-Flügler auf den Asteroidengürtel zu, der über ihr auf sie wartete.


  Jaina konnte noch immer spüren, wie ihre Haut gekribbelt hatte, als Colonel Darklighter sie aufsuchte und ihr einen Posten bei den Renegaten anbot. Die Renegaten, das waren die Leute, die Coruscant von den Imperialen befreit hatten; sie hatten bei der Zerschlagung des Bacta-Kartells geholfen; sie waren am Sieg über Großadmiral Thrawn beteiligt gewesen und hatten eine Schlüsselrolle bei der Beendigung des langen Kampfes gegen das Imperium gespielt. So sehr ihr Onkel, ihr Vater und ihre Mutter auch Helden der Rebellion sein mochten, erst die Renegaten waren zu einem Symbol geworden, zu einem Verband von Helden, mit denen sich die meisten Bürger der Galaxis identifizieren konnten.


  Obwohl sie ihre Familie aufrichtig liebte und ihr Dasein als Jedi ehrte, war die Aufforderung, sich der Renegaten-Staffel anzuschließen, etwas, das sie sich selbst verdient hatte, und nichts, das ihr nur wegen ihrer Fähigkeiten in der Macht oder aufgrund der Reputation ihrer Eltern zufiel.


  Als Jaina den Rendezvouspunkt erreichte, warf sie einen Blick auf ihren primären Sensorbildschirm. Die Renegaten bezogen auf halber Strecke zwischen dem Asteroidengürtel und dem agamarianischen Konvoi Stellung. Weitere Sternjäger-Staffeln, die aus alten TIE-Jägern sowie einer Fülle unterschiedlicher Missgeburten bestanden, formierten sich hinter den Renegaten. Das Schlusslicht des Konvois bildete die Ralroost, während die beiden letzten Raumfähren von der Planetenoberfläche aufstiegen, um sich an Bord des bothanischen Angriffskreuzers nehmen zu lassen. Jaina griff mit der Macht hinaus und konnte auf einer der Fähren ihre Mutter und Danni spüren.


  Sie haben den Planeten sicher verlassen. Jetzt müssen wir sie nur noch ebenso sicher aus dem System bringen.


  »Staffelführer, ich habe Bewegungen auf meinen Scannern.« Die Stimme von Renegat-Vier beherrschte einen Moment lang den Kanal. »Bei 271 Strich 30.«


  Jaina lenkte ihren Jäger in die angegebene Richtung und fühlte, wie sie eine Gänsehaut überlief. »Bei allem, was einen Hutt hässlich macht…«


  Ein Kriegsschiff der Yuuzhan Vong schwebte langsam aus dem Asteroidengürtel auf sie herab, während die kleineren Korallenskipper um den Raumer schwirrten wie Fliegen um ein totes Tier. Das große Raumschiff hätte es hinsichtlich seiner Länge durchaus mit einem imperialen Sternzerstörer aufnehmen können, besaß aber, da es annähernd eiförmig war, mit Sicherheit weit mehr Masse. Auf der Schiffshülle lagen Streifen glatten, glasigen schwarzen Felsgesteins neben schrundigeren, zerklüfteten Stellen, in die Mulden eingelassen waren, die sie für Geschützstellungen und für die Behausungen der Dovin Basale hielt, die das Schiff antrieben.


  Hinter der Spitze, entlang dem Rückgrat und am Heck des Schiffs wuchsen gewaltige lange Korallenarme von tiefroter und dunkelblauer Farbe, die mit Korallenskippern gesprenkelt waren wie Pflanzen mit ihren Knospen. Jaina vermutete, dass einige der größeren unbesetzten Höhlungen in den Armen Plasmaprojektoren Platz boten. Ihre Größe im Vergleich mit den Korallenskippern ließ darauf schließen, dass sie mit Leichtigkeit einen Sternjäger vom Himmel holen konnten.


  Die ersten Schiffe des Konvois brachen bereits auf. Sie benutzten den Schwerkrafttrichter von Dubrillion, um einige Fahrt aufzunehmen, dann kamen sie auf einem Kurs an ihr vorbei, der ihnen den ersten Hypersprung auf ihrer Reise nach Agamar ermöglichte. Sie würden den Planeten nicht direkt ansteuern, da sie nicht vorhatten, die Yuuzhan Vong zu dieser Welt zu führen. Wenn sie, was noch wichtiger war, in einiger Entfernung einen Zwischenstopp einlegten und einen anderen Kurs einschlugen, würden sie die Reisezeit gegenüber einem einzigen Sprung um einige Tage verkürzen.


  Die Korallenskipper, die bisher das große Schiff umkreist hatten, bildeten jetzt einzelne Staffeln und begannen mit dem Angriff auf den Konvoi. Die Gefechtsüberwachung an Bord der Ralroost machte sich unverzüglich daran, die feindlichen Staffeln als Ziele zuzuweisen, und erteilte den verschiedenen Staffeln von Dubrillion, die dem Geschehen am nächsten waren, Anweisungen für den Kampf. Jaina ließ ihre Sensormonitore nicht aus den Augen und sah zu, wie die kleinen Lichtpunkte, deren jeder für einen Sternjäger stand, sich in Bewegung setzten, sich teilten und inmitten wütender Luftkämpfe plötzlich zu blinken aufhörten.


  Nach einem Zeitraum, der eine Ewigkeit zu sein schien, in Wahrheit aber viel zu schnell kam, unterbrach Gavins Stimme die leisen Gespräche auf den Kom-Kanälen. »Renegaten, uns wurde das als Rock-Eins bezeichnete Ziel zugewiesen. Halten Sie hohes Tempo und verursachen Sie so viele Schäden, wie Sie können. Jeder behält die anderen im Auge.«


  Jainas R5-Droide, ein kastanienbraunes und weißes Modell, gab ein leises Stöhnen von sich.


  »Was hast du, Sparky?«


  Der Droide zwitscherte und gab das Ziel auf ihren primären Monitor.


  Bei den schwarzen Knochen des Imperators, wir nehmen es mit dem Kriegsschiff auf. Auf merkwürdige Weise machte der Befehl, ein Großkampfschiff mit einer Gruppe Sternjäger anzugreifen, durchaus Sinn. Die großen Raumschiffe des Imperiums hatten sich den kleineren Raumern gegenüber im Nahkampf stets als verwundbar erwiesen. Die taktischen Kommandeure der Neuen Republik wussten das und setzten die Jäger daher überaus wirkungsvoll gegen ihre Gegner ein.


  Gleichwohl fragte sich Jaina, ob die Yuuzhan Vong überhaupt eine Vorstellung davon hatten, wie sehr sie sich vor den Sternjägern fürchten mussten.


  »Zu Befehl, Staffelführer.« Jaina lächelte und stieß die Energiezufuhr nach vorne. »Sparky, halt dich da hinten gut fest.«


  »Zwölf hier, ich bin Ihr Flügelmann, Sticks.«


  »Danke, Zwölf.« Jaina warf einen Blick auf ihre Waffenkonsole. »Neun, setzen wir auch unsere Protonentorpedos ein oder nur die Laser?«


  »Wollen Sie Ihre Torpedos für irgendwas anderes aufsparen, Sticks?«


  »Verstanden, Neun.« Jaina schaltete ihre vier Lasergeschütze zusammen und legte einen Finger auf den Auslöser für das Streufeuer. Sie wollte mit den Lasern zunächst die Verteidigung des Raumschiffs auf die Probe stellen und danach ein paar Torpedos abschießen, falls sie ein geeignetes Ziel finden würde.


  Das Yuuzhan-Vong-Kriegsschiff wurde immer größer und größer, während die X-Flügler ihm entgegenjagten. Das hintere Ende des großen Schiffs hob sich, um die Rumpfstacheln des Rückgrats nach vorne in Flugrichtung ausrichten zu können. An den Spitzen erschienen goldene Lichtpunkte, dann schossen siedend heiße goldene Plasmakugeln ins All und bewegten sich auf die Raumschiffe des Flüchtlingskonvois zu.


  Die aus einer Entfernung von ungefähr fünf Kilometern abgefeuerten Plasmaentladungen waren nicht so gut gezielt, dass sie die kleinen Frachtraumer hätten treffen können. Aber die Schiffe des Geleitzugs flogen für den Fall, dass eine übereilte Flucht aus dem System erforderlich wurde, auf einem vorausberechneten Kurs. Und da die Feuerstöße der Yuuzhan Vong diesen Kurs durchschnitten, war eine Kollision unvermeidlich.


  Der erste Frachter, der getroffen wurde, erinnerte Jaina an den Millennium Falken. Die Plasmaentladung traf ihn an Steuerbord, brannte sich sauber durch die Kanzel und fraß eine tiefe Sichel in die Hülle. Das Schiff begann zu kreiseln wie ein Chip in einer Sabacc-Partie und spie Lebewesen und Trümmerteile aus. Dann trudelte es in Richtung der braunen Masse von Dubrillion davon, dazu bestimmt, in der Atmosphäre dieser freudlosen Welt zu verglühen.


  Jaina sah das Schiff untergehen und begann mit einem Mal zu frieren  nicht körperlich, sondern emotional. Lebende Wesen auf der Flucht, die nicht darum gebeten hatten, dass ihre Welt angegriffen wurde, waren soeben vor ihren Augen ermordet worden. Und wenn sie nichts dagegen unternahm, würden andere mit ihnen ermordet werden. Ohne einen bewussten Gedanken und nur ihrem Gefühl folgend, kehrte sie den Schub ihres X-Flüglers um und stürzte sich auf das Raumschiff der Yuuzhan Vong. Sie kippte den Jäger über die Backbordstabilisatoren, balancierte die Maschine aus und jagte am Rumpf des Großraumers entlang.


  Sie hielt den Steuerknüppel leicht in der Hand, wich nach links und rechts aus und ließ den Jäger ständig auf und ab springen. Die an den Stacheln klebenden Korallenskipper schossen goldene Ströme kleinerer Plasmaentladungen auf sie ab, doch ihre Ausweichmanöver schützten sie vor ihrem Feuer. Sie bemerkte, dass die schrundigen Stellen am Rumpf des Schiffs Dovin Basale beherbergten, die Schwarze Löcher erzeugten, um das Streufeuer ihrer Laser zu absorbieren; aber sie erkannte ebenfalls, dass diese Anomalien auch die Plasmaentladungen ablenkten.


  Während ihr Raumer über die Oberfläche des Kriegsschiffs sauste, feuerte sie durch die Plasmaströme und kreuzte deren Schusslinie, so wie das Plasma den Kurs des Konvois kreuzte. Die Dovin Basale waren, um ihre Schüsse abzufangen, gezwungen, ihre Anomalien inmitten der Plasmaströme zu erzeugen. Daher schluckten sie das Laserfeuer ebenso wie die Plasmaentladungen. Auf diese Weise erschöpften sich die Dovin Basale nicht nur, sondern gerieten in die seltsame Lage, Jainas Sternjäger Deckung zu bieten.


  Sie zog den Steuerknüppel zurück und nahm sich einen der Rumpfstachel vor. Da sie annahm, dass der Mechanismus, mit dem das Schiff die Plasmaentladungen steuerte, sich an deren Spitze befand, feuerte sie auf einen der Stachel ein paar Schüsse ab. Doch die rings um die Spitze verteilten Dovin Basale absorbierten die Feuerstöße bis auf einen. Dieser einzelne Schuss brannte sich, eine Sekunde bevor eine weitere Plasmaentladung auf den Konvoi losschoss, durch die Spitze.


  Das macht Sinn. Die Dovin Basale schützen die Spitze so lange, bis es zu einer Entladung kommt. Jaina aktivierte ihre Kom-Einheit. »Staffelführer, die Stachelspitzen sind verwundbar. Kurz bevor sie feuern, haben wir ein Schussfenster. Ich werde eine ausschalten.«


  »Vorsichtig, Sticks.«


  »So wie alle anderen auch, Staffelführer.«


  Jaina spürte, wie sie ein seltsam friedliches Gefühl überkam, als sie ihren X-Flügler in einer Spirale rings um einen der Rumpfstachel hochzog. Hinter ihr blitzten goldene Plasmaentladungen auf. Zwei streiften ihre Schutzschilde, doch sie konnte den Energieverlust auf der Stelle ausgleichen. An der Spitze des Stachels neigten sich die Entladungen in Richtung der von den Dovin Basale erzeugten Schwerkrafttrichtern. Sie schoss an diesem Bereich vorbei, scherte scharf nach backbord aus und kehrte den Schub ihres Schiffs um. Der X-Flügler drehte sich um hundertachtzig Grad, und als sie die Energiezufuhr auf null drosselte, schwebte der Jäger fünfhundert Meter vor dem Ende des Rumpfstachels reglos im Weltraum.


  Jaina starrte genau in die Öffnung. Die Spitze des Stachels besaß am Ende eine dreigeteilte Klappe, die sie an eine Herzkammer erinnerte. Die Klappe würde sich ein oder zwei Sekunden lang öffnen, gerade lang genug, um das Plasma auszustoßen, und sich danach sofort wieder schließen und den Schacht darunter versiegeln. Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Eleganz, wirkte jedoch im Vergleich zu dem Sternjäger, in dem sie saß, äußerst primitiv.


  Sie löste Streufeuer aus und ließ einen beständigen Regen von Energiesplittern auf die Klappe niedergehen. Die Plasmaentladungen, die zunächst in ihre Richtung stiegen, neigten sich aufgrund der Anomalie, die die Spitze beschirmte, nach innen und gingen fehl. »Sparky, sag mir Bescheid, wenn die Schwerkraftanomalie zu kollabieren beginnt.«


  Der Droide trillerte eine Bestätigung und stieß gleich darauf einen schrillen Pfiff aus.


  Jaina schaltete die Waffenkontrolle auf die Protonentorpedos um und schoss zwei davon ab. Die rosafarbenen Raketen zogen blaue Flammen hinter sich her und hielten genau auf ihr Ziel zu. Einen Herzschlag vor dem Aufprall öffnete sich die Klappe und offenbarte ein goldenes Leuchten, das aus den Tiefen des Schachts aufstieg. Die Torpedos setzten ihren Weg ungehindert fort. Jaina gab volle Energie auf die Triebwerke und kehrte den Schub um, während der X-Flügler wieder auf das Yuuzhan-Vong-Schiff zustürzte.


  Die Torpedos trafen irgendwo in der Mitte des Rumpfstachels auf die Plasmaentladung. Sofort bildeten sich in dem dunkelblauen Schaft tiefe Risse. Sie setzten silbernes und goldenes Feuer frei, und der Schaft begann auseinander zu brechen. Das Zentrum verdampfte zu einer glühenden Wolke geschmolzener Yorik-Korallen. Eine lange Feuerfontäne knickte das Ende der oberen Hälfte des Schafts in einem schrägen Winkel ab. Das Bruchstück drehte sich und wankte, dann prallte es gegen einen benachbarten Rumpfstachel, und beide zerschellten.


  Da schoss ein weiteres Paar Protonentorpedos auf den Schaft zu, den Jaina bereits getroffen hatte. Sie schlugen in einem spitzen Winkel auf, einer prallte von dem glühenden, geschmolzenen Ende ab und kollidierte mit dem Schiffsrumpf. Die Detonation riss eine tiefe Wunde in das Schiff, aus der Splitter von Yorik-Korallen ins All wirbelten. Der zweite Torpedo drang in den Schaft ein und ließ dessen Basis bei der Explosion von innen nach außen bersten.


  »Guter Schuss, Zwölf.«


  »Ich folge nur Ihrem Beispiel, Sticks.«


  Jaina lachte, während sie ihren Jäger ausrichtete und anschließend nach oben lenkte, weg von dem Kriegsschiff. »Denen haben wir es gezeigt!«


  »Das haben wir.«


  »Schluss mit dem Geschwätz!« Gavins Befehl drang aus dem Kom-Kanal, ohne indes ein Zeichen von Verärgerung zu verraten.


  »Zu Befehl, Staffelführer.« Jainas Grinsen wurde immer breiter, als sie beobachtete, wie die Ralroost sich dem Punkt, an dem sie zu ihrer Reise durch den Hyperraum starten würde, immer weiter näherte. Wir haben es geschafft.


  Da erschütterte etwas ihr Schiff. Sie warf Blicke um sich, fürchtete, ein Dovin Basal könnte irgendwie ihre Schutzschilde ins Visier genommen haben, doch sie konnte in ihrer Nähe keine fremden Jäger ausmachen. Ihr Sekundärmonitor zeigte ihr zwar eine Schwerkraftanomalie im System, aber die Anzeigen gingen weit über das hinaus, was einer der Korallenskipper hätte generieren können. Ich habe eigentlich nur einmal solche Anzeigen gesehen, und das war, als ich im Simulator gegen einen Abfangkreuzer angetreten bin!


  Das Herz rutschte ihr auf der Stelle in die Magengrube. Die Dovin Basale des Yuuzhan-Vong-Kriegsschiffs dienten nicht länger als Antrieb, sondern hatten einen engen Schwerkrafttrichter erzeugt, der die Ralroost sowie ein halbes Dutzend weiterer Schiffe daran hinderte, auf ihrem Weg nach Agamar in den Hyperraum zu springen. Dann müssen wir eben einen anderen Ausweg finden.


  Im selben Moment, als dieser Gedanke in ihrem Kopf entstand, bestätigte Sparky zwitschernd den Empfang neuer Navigationsdaten. Jaina warf einen Blick auf die Daten, während Gavins Stimme aus dem Kom-Kanal drang. »Renegaten, unser Startvektor nach Agamar ist blockiert. Sie haben unser neues Ziel erhalten. Die Ralroost hat die Jäger aufgenommen, also los. Wir treffen uns dort in zwölf Stunden. Halten Sie sich gut.«


  Jaina ließ ihre Kom-Einheit zweimal klicken. Sie warf abermals einen Blick auf das neue Ziel, richtete den Sternjäger auf einen fernen Stern aus und startete durch. Dantooine? Ich freue mich darauf, Mara wieder zu sehen. Ich hoffe nur, sie hat sich gut erholt, denn wenn wir verfolgt werden, wird sie unbedingt ausgeruht sein müssen.
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  Jacen Solo erwachte, als sich sein Körper unter einem schweren, quälenden Hustenanfall aufbäumte und anschließend erschlaffte. Brennende Schmerzen in den Schulter- und Hüftgelenken vereinten sich zu einem Hintergrund, vor dem die durch den Husten ausgelöste Qual allmählich verging. Er öffnete die Augen und sah einen grauweiß schimmernden Boden unter sich, der zwar längst keinen Spiegel ersetzte, ihm aber dennoch ein Bild seiner selbst zeigte, das an vielen Stellen verzerrt war. So ungefähr fühle ich mich auch.


  Er gelangte zu dem Schluss, dass er an einem Gestell hing, das über ihm in die Decke eingelassen war. Er spürte die Fesseln an den Fußgelenken sowie an Armen und Beinen. Die Handfesseln waren am schlimmsten, da sie seine Arme so weit verdrehten, dass seine Ellbogen einander berührten. Er hing mit dem Kopf nach unten, und seine Haltung erschwerte ihm die freie Aussicht auf die Vorrichtung, an die man ihn gebunden hatte.


  Er wäre fast nicht in der Lage gewesen, überhaupt irgendetwas zu erkennen, aber die Sonne von Belkadan ging langsam auf und verwandelte die tiefschwarze Nacht in einen nebligen grauen Morgen, der dem vernebelten Gefühl in seinem Kopf glich. Er schätzte, dass er seit etwa vier Stunden in der Gewalt der Yuuzhan Vong war. Mehr als genug Zeit, um meine Spur bis zur ExGal-Station, zum Schiff zu R2 und zu Onkel Luke zurückzuverfolgen. Was habe ich mir bloß gedacht?


  Seine Vision war ihm so real vorgekommen, alle Bruchstücke hatten sich vermeintlich so gut ineinander gefügt. Er wollte nicht glauben, dass er einem frommen Selbstbetrug aufgesessen war und einen Traum als Vorwand für etwas benutzt hatte, das sein Onkel ihm niemals erlaubt hätte. Die Tatsache, dass ein solches Verhalten bei einem Jungen seines Alters durchaus normal war, nagte an ihm. Das macht mich dem Durchschnitt gleich, aber ich bin nicht durchschnittlich. Ich bin was Besonderes, ich besitze mehr Pflichtgefühl.


  Eine weitere Hustenattacke schüttelte ihn durch und verschärfte den Schmerz in den Schultergelenken, der sich gerade erst beruhigt hatte. Aber Jacen gestattete sich ein kleines Lächeln. Klar, jeder Sechzehnjährige, dem man eingeredet hat, dass er anders ist als andere in seinem Alter, denkt wahrscheinlich das Gleiche, nachdem er gerade bewiesen hat, dass er gar nicht so anders ist, wie er gedacht hat. Er seufzte. Nicht einmal seine Ausbildung in der Macht konnte ihn davor bewahren, Fehler zu machen. Man kann Riesentriebwerke in eine Schaluppe einbauen, aber wenn die strukturelle Integrität des Rumpfs nicht stimmt, fällt das ganze Ding auseinander.


  Das ist es, was Onkel Luke mir zu sagen versucht hat, als er mich daran erinnerte, dass es mir an Erfahrung fehlt. Er bewegte die Schultern, um an den Handfesseln zu zerren. Lektion eins dieser Erfahrung: Mach dir klar, wie viel du nicht weißt. Lektion zwei: Sieh zu, dass du aus Lektion eins lernst.


  Jacen wandte sich nach innen, um auf die Macht zuzugreifen und sie sich nutzbar zu machen, doch die Schmerzen in Schulter und Hüfte fraßen an seiner Konzentration. Und ein dritter Hustenanfall machte seine Lage auch nicht besser. Jacen gab sich alle Mühe, die Schmerzen mithilfe spezieller Jedi-Techniken zur Schmerzunterdrückung zurückzudrängen, aber als er die strapazierten Nerven beruhigte, zogen sich die Fesseln an seinen Handgelenken zusammen. Sie verdrehten ihm die Arme noch mehr, ließen die Schultergelenke knirschen und brachten neuen scharfen Schmerz.


  Jacen ächzte und hing eine Sekunde lang still. Ein Frösteln ließ ihn erschauern und weitere Pein in den Gelenken pulsieren, doch die Fesseln an den Armen lockerten sich ein wenig, ohne dass Jacen daraus besonderen Trost zu ziehen vermochte.


  Die Vorrichtung, an die man ihn gebunden hatte, besaß eindeutig die Fähigkeit, den Grad seiner Schmerzen zu erfassen. Sein Verstand sagte ihm, dass so etwas technisch sehr leicht zu bewerkstelligen war. Sensoren konnten die Aktivität in den Bereichen seines Gehirns überwachen, die das Schmerzempfinden steuerten; Elektronik konnte den Output der Schmerzrezeptoren in seinen Schultergelenken messen  etwa so, wie sie neurale Signale auffing und dafür sorgte, dass Lukes künstliche Hand stets normal funktionierte. Er wusste sogar von Maschinen, die Schmerz zufügen konnten, wie jene, die Darth Vader auf Bespin an seinen Eltern ausprobiert hatte.


  Was ihn jedoch überraschte, war, dass es anscheinend keinen ersichtlichen Grund dafür gab, ihm fortgesetzt Schmerzen zuzufügen. Niemand verhörte ihn, die Schmerzen reichten nicht aus, um ihn zu zerbrechen, sondern nur, um in ihm einen angespannten Zustand aufrechtzuerhalten, und obwohl ihn dies davon abhielt, auf die Macht zuzugreifen, glaubte er nicht, dass die Yuuzhan Vong genug über die Jedi wussten, um sich darüber klar zu werden, wie nützlich dieser Effekt sein konnte.


  Ein raues Klicken drang in die Kammer und ließ Jacen den Kopf heben. Ein kleines graues Wesen kam über die Schwelle des Gebäudes. Es lief auf sechs Beinen und schlich zuerst nach links, dann nach rechts. Das Wesen besaß noch vier weitere Gliedmaßen, die allesamt in die Höhe ragten wie Flaggen bei einer Parade. Zwei dieser Glieder waren gedrungen, die beiden anderen sehr dünn. Das seltsame Geschöpf schien außerdem über Facettenaugen zu verfügen, drei an der Zahl, die in einem Bündel an einem einzelnen zentralen Stiel hingen, der in Segmente unterteilt und sehr beweglich war. Da das Wesen durch die Tür hereinkam, die sich nach Osten öffnete, sah Jacen es vor dem Hintergrund der aufgehenden Sonne. Er konnte daher nur schwer weitere Details ausmachen, aber was er bisher gesehen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er fühlte, wie ihn panische Angst erfasste, die er jedoch bezwingen konnte. Er entdeckte auf einem Regal neben der Tür sein Lichtschwert und versuchte danach zu greifen. Ihm war klar, dass er die Klinge unmöglich würde zünden können, aber wenn er die Waffe an sich ziehen und mit dem stumpfen Ende auf diesen Krabbler einschlagen konnte, würde er sich gleich viel besser fühlen. Er versuchte mit der Macht nach dem Lichtschwert zu greifen, konnte seine Gedanken jedoch nicht genug darauf konzentrieren. Die Erkenntnis, wie wehrlos er in Wahrheit war, durchfuhr ihn mit Schaudern, laugte ihn aus und brachte ihn an den Rand der Verzweiflung.


  Das Wesen krabbelte jetzt ohne Umwege weiter, und Jacen spürte, wie sich ihm die Eingeweide verknoteten. Winzige weiße Beulen, die wie Kiesel aussahen, befleckten wie verstreute Mitesser den Rückenpanzer des Krabblers. Die schlanken Greifer knickten nach hinten, streiften die Beulen mit winzigen Zangen und fedrigen Wedeln und betasteten sie. Es kam Jacen so vor, als würde das Wesen die Last auf seinem Rücken inspizieren.


  Der Krabbler verharrte direkt unter seinem Gesicht und hob ihm die beiden gedrungenen Gliedmaßen mit weit geöffneten Zangen entgegen. Jacen bog den Kopf zurück, um zu verhindern, dass die Zangen seine Ohren oder Wangen packten. Jetzt, da der Krabbler ihm so nah war, konnte er die weißen Kiesel genau erkennen und wusste sofort ohne den geringsten Zweifel, dass dies die Samen der Kalkablagerungen waren, die er bei den Sklaven gesehen hatte. Wenn sie mir diese Dinger einpflanzen, bin ich am Ende.


  Im nächsten Moment schoss eines der dünnen Glieder nach oben und fuhr mit einem hauchzarten Wedel über Jacens entblößte Kehle. Wie der Blitz durchzuckte ein schlimmer Schmerz seinen Hals, und er hätte fast laut aufgeschrieen, doch der Schmerz lähmte seine Stimmbänder und beraubte seine Halsmuskeln jeden Gefühls und aller Kraft. Sein Kopf sackte nach unten und hing leblos herab. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und ein wenig Blut tropfte ihm aus dem Mund, da er sich unwillkürlich auf die Innenseite einer Wange gebissen hatte.


  Die gedrungenen Gliedmaßen packten seine Ohrläppchen und klemmten sie ein. Das einzig Gute an dem Schmerz, den ihm der winzige Wedel zugefügt hatte, war, dass er den stechenden Druck in den Ohren kaum mehr wahrnahm. Als der schmerzende Wedel zurückgenommen wurde, schnappte der zweite dünne Greifarm zu und kniff genau über der Wölbung des Backenknochens in die Haut unter seinem rechten Auge. Er hörte einen platzenden Laut und wusste, dass die kleinen Scheren in seine Haut eingedrungen waren. Blut tropfte und spritzte purpurrote Punkte über den grauen Panzer des Krabblers.


  Während das eine schlanke Glied die Wunde erweiterte, hob das andere einen der winzigen Kiesel auf und schob ihn unter sein Fleisch. Die Zangen griffen abermals zu, und die Blutung hörte auf, doch Jacen konnte den Fremdkörper unter der Haut fühlen. Er kniff das rechte Auge zusammen und spürte, wie das Ding an seinem Backenknochen kratzte.


  Ein Schaudern ließ ihn erbeben. Er kannte zahllose Lebewesen, die meisten von ihnen Insekten, die sich passende Wirtskörper für ihre Brut suchten. Sie pflanzten ihre Eier in die Wirtskörper, sodass in ihren Opfern eine neue Generation heranwachsen konnte. Die kleinen Lebewesen wurden größer und fraßen und fraßen, verschlangen ihren Wirt von innen, bis sie so weit waren, dass sie ausschlüpfen und nach neuer Beute suchen konnten. Der Wirtskörper, der sie am Leben gehalten hatte, blieb als ausgezehrte leere Hülle zurück, der das eigene Leben ausgesaugt worden war, um ein Gelege ihrer Mörder zu nähren.


  Nein, ich kann nicht zulassen, dass so etwas mit mir geschieht! Jacen verdoppelte die Anstrengungen, seine Machtkräfte zu sammeln, er verdrängte den Schmerz, fühlte aber keine echte Verbindung. Er ächzte, versuchte es unter immer größeren Mühen und weigerte sich aufzugeben. Er legte alles, was er hatte, in die Waagschale, suchte den entscheidenden Funken, der ihm den Zugriff auf die Macht eröffnen würde, der ihn kräftigen und erhalten würde.


  Das Lichtschwert auf dem Regal neben der Tür begann auf seiner Unterlage zu klappern.


  Der Krabbler gab seine Ohren frei und kroch auf den Eingang zu. Jacen ließ sein Lichtschwert nicht aus den Augen, bis die Waffe zuckte und tanzte. Er wollte, dass sie sich von dem Regal erhob und bis zur Decke stieg, um sie mit der Macht zu Boden fahren zu lassen, wo sie den Krabbler zermalmen sollte. Er hatte keine Ahnung, was er anschließend unternehmen sollte, um seine Flucht zu bewirken, aber im Augenblick reichte ihm dieser Plan völlig. Freude durchströmte ihn, als das Lichtschwert endlich von dem Regal abhob.


  Doch dann wirbelte es davon, aus der Kammer und nach Osten, und verwandelte sich in einen schwarzen Punkt vor dem Rund der Sonne. Jacen blickte ihm nach, das Gefühl des Triumphs wich Verblüffung. Er versuchte immer wieder, die Waffe in seine Richtung zu lenken, versuchte sie zur Umkehr zu bewegen, damit sie den Krabbler vernichtete, doch sie verschwand einfach. Dann konnte er sie nicht mehr spüren, und ihn überfiel eine große Traurigkeit. Es kam ihm vor, als hätte die Macht selbst ihm das Lichtschwert entrissen und ihm das Symbol der Jedi-Ritter geraubt, weil sie ihn nicht mehr für würdig befand, einen Platz innerhalb des Ordens einzunehmen.


  Dann hörte er in der Ferne das Fauchen eines Lichtschwerts, das aktiviert wurde. Und das Geräusch wiederholte sich gleich darauf wie ein Echo. Der Junge hob den Kopf und sah an dem Krabbler vorbei aus der Tür. Im Osten brannte die obere Hälfte der aufgehenden Sonne und goss geschmolzenes Gold über den Horizont. Im Zentrum des Lichts erschien eine dunkle Gestalt, die im Näher kommen größer wurde und von zwei grünen Klingen flankiert war. Die Gestalt kam immer näher und näher, wurde zu einem Jedi-Meister, hinter dem ein dunkler Umhang wehte und der die beiden Klingen mehr wie Signalfackeln als wie gefährliche Waffen hielt.


  Obwohl sein Onkel noch so weit weg war, dass er nicht größer wirkte als eine Spielzeugfigur, stürzte sich sofort von links ein Yuuzhan-Vong-Krieger auf ihn. Der Yuuzhan Vong schmetterte seinen Amphistab gegen Lukes Kopf, doch der Jedi-Meister hob das Lichtschwert in der rechten Hand, um den Hieb abzuwehren. Er hätte dem Krieger die andere Klinge leicht über den ungeschützten Bauch ziehen können, stattdessen drehte er sich auf dem linken Fuß, fuhr mit dem rechten Bein wie mit einer Sense zwischen die Beine des Yuuzhan Vong und schickte den Nichtmenschen mit Wucht auf den von Felsen übersäten Erdboden. Dann schlug Luke mit der Rechten zu und schmetterte dem Yuuzhan Vong den Griff seines Lichtschwerts ins Gesicht, sodass der Krieger erschlafft im Staub liegen blieb.


  Ein zweiter Yuuzhan Vong näherte sich von rechts und holte mit seinem Amphistab nach Lukes Körpermitte aus. Der wich mit einem Sprung vor der Spitze zurück und fing den zurückkommenden Hieb mit beiden Laserklingen ab. Er ließ den Amphistab nach oben abprallen und drehte sich darunter weg. Als der Yuuzhan Vong herumwirbelte, um sich dem Jedi-Meister erneut zu stellen, schoss ein faustgroßer Stein vom Boden hoch und traf den Krieger seitlich am Kopf. Der Stein zerschmetterte seinen Helm, dessen Stücke durch die Luft sausten, während ein zweiter Stein die Schulter des Yuuzhan Vong traf. Immer neue Steine drehten sich in der Luft, als wären sie in einem Wirbelsturm gefangen, und prasselten auf den fremden Krieger herab. Schließlich sauste einer auf seine Stirn zu, sprang von der flachen Kuppel seines Schädels ab und ließ ihn in den Dreck stürzen.


  Da ging ein dritter Krieger auf Luke los und legte dabei größere Vorsicht an den Tag als seine übereifrigen Kameraden. Er wirbelte seinen Amphistab wie einen Propeller herum und zielte damit abwechselnd auf Lukes Füße und Kopf. Der Jedi-Meister beugte sich zurück und sprang über den nächsten Hieb hinweg. Er benutzte die Macht, um sich hoch in die Lüfte zu erheben, dann machte er einen Salto und kam im Rücken des Gegners zum Stand.


  Der Yuuzhan Vong fuhr herum und landete einen Peitschenhieb zwischen Lukes Beinen. Der Schlag erwischte seine Knöchel und warf ihn auf den Rücken. Der Yuuzhan Vong setzte seine Drehung fort, dann streckte er sich und ließ den Amphistab in einem weit ausholenden Schlag auf Lukes Kopf herabsausen.


  In der Zeit, die sein Gegner benötigte, um seine Umdrehung zu vollenden, rollte sich der Jedi-Meister in einem Salto rückwärts ab und richtete sich auf ein Knie auf. Er hob seine Lichtschwerter und kreuzte die Laserklingen; der Amphistab verfing sich über seinem Kopf am Schnittpunkt der grünen Klingen. Der Yuuzhan Vong, der sich wütend gefangen sah, beugte den Amphistab, der darauf ein mit spitzen Zähnen bestücktes Maul aufriss. Der Stab bäumte sich auf und wollte nach Lukes Gesicht schnappen. Das Zischen des Amphistabs und das siegesgewisse Knurren des Yuuzhan Vong erfüllten die Luft.


  Luke ließ beide Lichtschwerter nach außen schnellen und zog die glühenden Klingen über die Kehle des Amphistabs. Sein Fleisch mochte fest genug sein, um ein Lichtschwert daran zu hindern, es mit einem Schlag zu durchtrennen, doch der doppelte Hieb schnitt die ersten fünfundzwanzig Zentimeter der lebenden Waffe ohne Probleme vom Rest ab, der gequält zurückzuckte. Der Yuuzhan Vong, der sich schwer auf den Amphistab gestützt hatte, um Luke unten zu halten, geriet ins Straucheln. Luke hob, ohne aufzustehen, das rechte Lichtschwert und zielte damit auf den Bauch des Kriegers, dann drehte er sich und landete mit der zweiten Laserklinge einen Hieb in dessen Kniekehlen.


  Der Krieger brach zusammen. Die Überreste seines Amphistabs krümmten sich neben ihm im Staub und wurden nach und nach schwächer.


  Luke kam auf die Beine und schritt weiter. Eine Hand voll Steine rollte wie kleine Nager, die sich bei seiner Annäherung in Sicherheit bringen wollten, vor ihm her. Dann sammelten sie sich über dem Krabbler und zermalmten ihn. Der Jedi-Meister trat achtlos über die eklige Schweinerei hinweg, die die Steine im Eingang angerichtet hatten, und marschierte ohne ein Wort an Jacen vorbei. Die Lichtschwerter fauchten, sausten durch die Luft und verstummten  und Jacen schwebte langsam zu Boden.


  Er atmete einen Moment lang schwer, dann rollte er sich auf den Rücken. Luke sank neben ihm auf ein Knie und berührte mit seiner mechanischen Rechten das Gesicht des Jungen. Jacen spürte einen Schmerz, als Luke den Korallensamen gegen den Knochen drückte, dann nahm sein Onkel das Fleisch darüber mit Daumen und Zeigefinger in die Zange. Mit einem Ruck seines künstlichen Daumens zog der Jedi-Meister seinem Neffen den blutigen Samen aus dem Gesicht. Blut sickerte über die Wange.


  Jacen stand auf und strampelte, bis er seine Fußfesseln los war. »Es tut mir so Leid, Onkel Luke.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Luke gab ihm sein Lichtschwert zurück, dann packte er Jacens rechten Arm und zog sich daran hoch. »Das Schiff steht da hinten, im Südosten, in einer Mulde. R2 erwartet uns, um die Daten zu übermitteln, die wir gesammelt haben. Wir müssen los.«


  »Was ist mit den Sklaven?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Welche Sklaven?«


  Jacen verdrängte die Schmerzen in seinem Körper und griff hinaus, um einen Hinweis auf die fiebrigen Lebewesen zu ertasten. »Ich verstehe das nicht. Als ich zu dem Villip-Feld kam, habe ich Sklaven gesehen.«


  »Die gibt es nicht mehr. Sie sind tot oder, ich weiß auch nicht, alle irgendwie im Lager der Yuuzhan Vong gelandet. Vielleicht haben sie ja akzeptiert, was aus ihnen wird.« Luke stützte sich schwer auf seinen Neffen. »Wir müssen das Schiff erreichen.«


  Jacen legte seinem Onkel den rechten Arm um die Taille. »Was ist los? Haben sie dich verletzt?«


  »Nein, Jacen, es ist nur…« Lukes Brust hob sich vor Anstrengung. »… sehr ermüdend, wenn man die Macht so intensiv einsetzt, so unmittelbar. Ein Jedi kann die Macht vielleicht kontrollieren und sehr umfassend einsetzen, aber er muss dafür einen Preis bezahlen, einen furchtbaren Preis. Beeil dich, wir müssen schnell aufbrechen.«


  Jacen schob seinen Onkel voran. »Und wohin gehen wir?«


  »Wir gehen an einen Ort, an dem wir gebraucht werden, und wir dürfen uns nicht verspäten.« Luke fuhr sich mit der rechten Hand übers Gesicht und verschmierte es mit Spuren von Jacens Blut. »Wir gehen nach Dantooine.«
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  Doktor Pace rüttelte Corran sanft wach. Er blinzelte. »Ja, was gibt es, Doktor?«


  Sie richtete sich auf und deutete hinter sich auf den Eingang der Ausgrabungskammer. »Jens hat etwas über diese Käfer herausgefunden, die Sie mitgebracht haben.«


  »Wirklich? So bald schon?«


  »Sie ist gut.«


  »Danke. Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit.« Corran setzte sich langsam auf und schob die Fußsohlen dicht nebeneinander. Er zog die Beine so weit wie möglich an, beugte sich vor und dehnte die schmerzenden Muskeln. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Schmerzen mithilfe von Jedi-Techniken loszuwerden, aber damit hätte er die Beweglichkeit, die ihm die verspannten Muskeln geraubt hatten, nicht wiedergewinnen können. Der Rückmarsch von dem Dorf auf dem ausgetrockneten Grund des Sees war ohne besondere Zwischenfälle vonstatten gegangen, und Corran hatte sich auch nicht an Ganners stummem Brüten gestört. Das gab ihm Zeit für eigene einsame Gedanken, und der Gegenstand seiner Überlegungen erforderte wahrlich eine Menge Denkarbeit.


  Während der Zeit beim Corellianischen Sicherheitsdienst hatte er zahlreiche Grausamkeiten erlebt. Unter Kriminellen war es üblich, dass die Starken die Schwachen ausbeuteten, was wahrhaftig keine Überraschung war. In einer Welt, deren erstes Gesetz besagte, dass das gefährlichste Individuum sich stets am oberen Ende der Nahrungskette befand, wurde Grausamkeit unweigerlich zu einer Frage des Überlebens. Corran hatte das Ergebnis scheußlicher mutwilliger Foltern ebenso gesehen wie im Affekt verübte Grausamkeiten. Obwohl all das gleichermaßen entsetzlich gewesen war, kam nichts davon der Brutalität jener Yuuzhan Vong gleich, die ihren Gefangenen zu Tode geprügelt hatten.


  Corran war an diesem Tod aufgefallen, dass der bedauernswerte Sklave durch die Einwirkung der Auswüchse an seinem Körper offenbar den Verstand verloren hatte und dass durch diese Auswüchse die Yuuzhan Vong ein Teil von ihm geworden waren. Aber Sinn der Auswüchse, falls es sich dabei wirklich um ein Kontrollinstrument handelte, konnte es kaum sein, dass die Sklaven letztlich die Kontrolle verloren. Das wäre beinahe so, als würde man einen Droiden mit einem Hemmbolzen blockieren, der diesem in zufälliger Folge Befehle erteilte, die den Droiden am Ende in die Selbstzerstörung trieben.


  Was er beobachtet hatte, ließ ihn allmählich den Eindruck gewinnen, dass sich zwischen den Yuuzhan Vong und ihren Sklaven noch etwas anderes abspielte. Das hingebungsvolle und nicht zu übersehende Vergnügen, mit dem die beiden den Sklaven erschlagen hatten, brachte Corran auf die Idee, dass diese Brutalität etwas war, auf das sie sich gefreut hatten. Es schien beinahe so, als handelte es sich bei den kleinen Schneckenhäusern um Geschenke, die sich selbst auspackten und den Yuuzhan Vong die Möglichkeit eröffneten, sich einer Sache hinzugeben, die sie als eine Wohltat empfanden. Außerdem schien es dabei um mehr zu gehen als um bloße Entspannung, und das beunruhigte Corran. Die seltsamen Auswüchse mochten Kontrollinstrumente sein, aber sie dienten offenbar auch noch einem anderen Zweck.


  Es ist, als wollten die Yuuzhan Vong Schmerzen und Leid nur zufügen, um herauszufinden, wie lange es dauert, bis die Sklaven zusammenbrechen und zu fliehen versuchen. Das Problem, das sich bei dieser Vorstellung für Corran ergab, bestand darin, dass er sich die Sklaverei nur unter dem Gesichtspunkt der Gier vorzustellen vermochte. Wenn man Sklaven beschäftigte, konnte man anfallende Arbeiten zum Nulltarif erledigen lassen  was für den Sklavenhalter überaus wirtschaftlich war, vor allem, wenn man die Sklaven einer so strengen Kontrolle unterziehen konnte, dass jede Revolte praktisch unmöglich wurde. Doch Sklaven gleichsam als Leidmaschinen auszubeuten, ergab nur dann einen Sinn, wenn das zugefügte Leid den Yuuzhan Vong irgendwie nutzte oder wenn es irgendeine andere positive Bedeutung für sie hatte. Wenn das stimmt, wird diese Invasion schlimmer als jeder Krieg, der aus politischen oder wirtschaftlichen Gründen geführt wurde. Dann werden sich die Yuuzhan Vong erst dann als Sieger fühlen, wenn jedes intelligente Lebewesen im Leid lebt.


  Er erschauerte, kam auf die Beine und legte seinen Waffengurt um. Das Lichtschwert baumelte an der rechten Hüfte, direkt vor dem in einem Holster steckenden Blaster. Er rückte den Gurt zurecht, bis er bequem auf den Hüften saß, dann stieg er den Gang zur Ausgrabungskammer hinab.


  Dort erwarteten ihn außer Jens und Doktor Pace auch noch Ganner und Trista. Ganner starrte ihn nur düster an, während Doktor Pace sich Jens zuwandte und nickte.


  Die blonde Archäogenetikerin deutete auf eine Holografie, die Abbilder aller drei Käfer zeigte. »Obwohl ich von jedem dieser Käfer nur ein paar Proben hatte, ist es mir gelungen, einige Dinge herauszufinden. In erster Linie habe ich ihre Exkremente analysiert.«


  Corran wölbte eine Braue. »Käferkot?«


  Jens verdrehte die blauen Augen. »Nicht nur. Der Wächterkäfer, also der, der den Alarm wegen des Sklaven ausgelöst hat, ist wenig bemerkenswert. Aber die beiden anderen sind sehr interessant. Die kleinsten Käfer scheiden eine Verbindung aus, die in den Boden einsickert. Sie ist chemisch weit weniger komplex als der Verwesungsgestank, aber ihre molekulare Zusammensetzung ist so beschaffen, dass die olfaktorischen Neurorezeptoren der Schlitzerratten entsprechend darauf reagieren. Das ist es, was die Schlitzerratten von diesem Lager fern hält; für sie ist das ganze Erdreich dort von ihrem eigenen Verwesungsgestank durchdrungen.«


  »Die Käfer stellen den Gestank künstlich her?« Corran legte die Stirn in Falten. »Ziemlich fortschrittliche Gentechnik, wie?«


  Jens schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Diese Käfer leben wie zahlreiche andere Lebewesen, uns selbst eingeschlossen, in einer symbiotischen Beziehung mit mikroskopisch kleinen Organismen in ihrem Körper. Wir mögen unsere Nahrung kauen und Säuren produzieren, die sie weiter zersetzen, aber erst die Bakterien in unserem Verdauungsapparat spalten die komplexen Moleküle so weit auf, dass unser Körper sie absorbieren kann. Diese Bakterien ernähren sich von den Lebensmitteln, die wir ihnen liefern, und scheiden Abfallprodukte aus. In diesem speziellen Fall produzieren die Bakterien im Verdauungstrakt der Käfer die dem Verwesungsgestank ähnliche Substanz. Es ist wesentlich einfacher, die Bakterien künstlich zu erzeugen, als die Käfer, die nichts weiter sind als die Verpackung der Bakterien.«


  Ganner nickte und deutete auf die Darstellung des Käfers in der Mitte. »Und was macht der da?«


  »Ich habe die Gase untersucht, die er abgibt, sie produzieren große Mengen Kohlendioxid. Der Anteil an Kohlendioxid in dem Tal ist gemessen an der Luft in den Probezylindern, die Sie dort gefüllt haben, weit höher als irgendwo sonst auf Bimmiel. Wenn ich raten müsste, würde ich in Anbetracht Ihres Berichts, nach dem die Auswüchse an den Sklaven hart und steinig waren, vermuten, dass der Kohlendioxidanteil in der Luft das Wachstum dieser Gebilde fördert.«


  Trista biss sich einen Moment auf die Unterlippe. »Könnten die Käfer, wenn man eine ausreichende Menge von ihnen freisetzen würde, den Kohlendioxidanteil so weit erhöhen, dass der Planet Wärme speichert, bis er sich auf seiner Kreisbahn wieder von der Sonne entfernt?«


  Die blonde Genetikerin dachte kurz darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Schon möglich. Ich verfüge nicht über die entsprechenden Daten, um mir ein Bild davon zu machen, wie lange das dauern würde, aber wenn die Fortpflanzungsrate dieser Käfer sehr hoch ist, könnte das tatsächlich passieren. Ein milder Winter würde das Ökosystem dieser Welt völlig ruinieren, da es dann zwar Feuchtigkeit, aber zu wenig Sonnenlicht geben würde, um Pflanzen gedeihen zu lassen. Die Shwpis würden zu früh aus dem Winterschlaf erwachen, die Schlitzerratten würden sie ausrotten und am Ende verhungern.«


  Corran zupfte an seinem Spitzbart. »Jens, es ist Ihnen doch gelungen, Ihre Ausrüstung hier zur Herstellung des Verwesungsgestanks zu benutzen, und Sie wissen auch, wie Sie den Tötungsgeruch herstellen können, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Könnten Sie mit der Ausrüstung, die Ihnen hier zur Verfügung steht, ein Bakterium erschaffen, das statt des synthetischen Verwesungsgestanks den Tötungsgeruch künstlich erzeugen würde?«


  Jens schüttelte den Kopf. »Wir besitzen nicht die entsprechenden Mittel. Dazu würde ich viel mehr Spezialgeräte brauchen, als ich hier habe.«


  Corran stieß die rechte Faust in die linke Hand. »Sithbrut! Wenn wir die Schlitzerratten dazu bringen könnten, das Lager der Yuuzhan Vong zu überrennen…« Er deutete auf den Winkel der Höhle, in dem die mumifizierten Überreste des Yuuzhan Vong ausgegraben worden waren. »Immerhin wissen wir ja, dass die Biester Geschmack an ihnen gefunden haben.«


  Jens Miene hellte sich auf. »Oh, wenn es das ist, was Sie wollen, kein Problem. Mit der Ausrüstung, die ich hier habe, könnte ich ein Virus erschaffen, das die Bakterien befällt, die den Verwesungsgestank erzeugen, und ihnen einen neuen genetischen Kode einpflanzt, der sie dazu bringt, stattdessen den Tötungsgeruch zu produzieren. Im Grunde könnte ich sogar ein zweites Virus herstellen, das die Konzentration von Kohlendioxid unterbindet.«


  Corran grinste. »Könnten Sie nicht noch ein Virus kreieren, das die Yuuzhan Vong dazu bringt, den Tötungsgeruch selbst abzusondern?«


  »Tödlicher Schweiß, wie? Schon möglich. Ich kann die Knochen hier auf Rückstände von Viren untersuchen und diese dann als Arbeitsgrundlage verwenden.« Jens strahlte geradezu. »Womit soll ich anfangen?«


  Corran wollte ihr gerade antworten, als Doktor Pace die Faust auf den Tisch mit dem Holoprojektor schmetterte. »Nichts davon.«


  Der ältere Jedi-Ritter blinzelte irritiert. »Was?«


  »Sie wird nichts davon tun.« Pace starrte Corran unerbittlich und ohne zu zwinkern an. »Derartige Viren freizusetzen könnte eine weltweite Katastrophe auslösen, die Bimmiel für alle Zeiten verändern würde.«


  »Sie freizusetzen würde die Yuuzhan Vong von dem Versuch abhalten, genau das zu tun.« Corran wies hinter sich, in Richtung des Dorfes. »Wenn es den Yuuzhan Vong gelingt, das ökologische Gleichgewicht des Planeten zu verändern, werden sie diese Welt als die Basis weiterer Eroberungen in unserer Galaxis benutzen. Wir müssen sie aufhalten, und in Anbetracht der Möglichkeiten, die wir haben, ist der Einsatz derartiger Viren unsere größte Chance. Jens kann möglicherweise etwas ausrichten, damit die Viren bei extremer Kälte absterben. Dann würden sie vernichtet, sobald der Planet den Scheitelpunkt seiner Kreisbahn überschreitet.«


  »Das ist überhaupt nicht schwer.«


  Pace fuhr herum und wies wütend auf Jens. »Du wirst nichts Derartiges tun.«


  Da mischte sich Trista in den Streit ein. »Sie scheinen zu glauben, Horn, dass wir hier irgendwas mit Ihrem Kampf gegen die Yuuzhan Vong zu schaffen hätten.«


  Corran schnitt eine Grimasse. »Sie stecken bis zum Hals drin. Im günstigsten Fall haben Sie es nur mit ein paar Spähern zu tun. Aber im schlimmsten Fall sind sie hier, um die Leiche eines verschollenen Kundschafters zu bergen, und Sie sitzen drauf. Sie haben ihn ausgegraben, vermessen und analysiert. Vielleicht sehen die Yuuzhan Vong darin so etwas wie einen Frevel und sind jetzt auf der Suche nach jemandem, den sie dafür zur Rechenschaft ziehen können.«


  Doch Trista schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Wir sind hier, um diese Welt zu studieren. Wir sind nur Beobachter.«


  »Oh, ich kann Ihre Einstellung vollkommen verstehen. Ich bin bloß nicht sicher, ob die Yuuzhan Vong das auch können oder ob sie den Unterschied für sonderlich wichtig halten.« Corran blickte an ihr vorbei auf Ganner. »Sind das Ihre Ideen?«


  »Doktor Pace und Trista liegen ganz richtig. Ihr Plan könnte ein Massensterben auslösen und diese Welt unfruchtbar machen.« Ganners Feststellung zauberte ein bewunderndes Lächeln auf Tristas Gesicht. »Aber es gibt eine Alternative.«


  Trista nickte. »Sehen Sie, Sie brauchen das Virus gar nicht.«


  Corran kniff die Augen zusammen. »Und wie sieht diese Alternative aus?«


  »Wir gehen zurück und tun, was wir schon letzte Nacht hätten tun sollen, als Sie mich davon abgehalten haben.« Ganners Rechte fiel auf sein Lichtschwert. »Wir stoppen die Yuuzhan Vong auf dem direkten Weg.«


  Pace setzte eine säuerliche Miene auf, während Tristas Gesicht jede Farbe verlor. »Ganner, dieses Risiko kannst du unmöglich eingehen.«


  »Das ist mein Job, Trista. Du hast Recht, du und die anderen hier, ihr seid keine Kämpfer. Wenn wir euch in diesen Konflikt hineinziehen, kompromittieren wir euch und eure Überzeugungen. Corran und ich werden euch Deckung geben, während ihr von hier verschwindet.«


  Corran wandte sich wieder an Doktor Pace. »Sie haben den Schwachpunkt in seinem Plan erkannt.«


  Sie nickte. »Sie können unmöglich alle Käfer umbringen, weil Sie gar nicht wissen, wie weit sie verbreitet sind. Und selbst wenn Sie die Yuuzhan Vong vernichten, haben Sie ihre Arbeit damit noch lange nicht zunichte gemacht. Trotzdem kann ich Ihr Vorhaben, Horn, auch nicht billigen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Corran seufzte. »Aber ich weise Sie auch darauf hin, dass Sie sich, ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie Kämpfer sind oder nicht, mitten in einem Kriegsgebiet befinden. Und obwohl ich Ihren Standpunkt respektiere, tun wir, denke ich, gut daran, wenn wir alle hierher zitieren, ihnen mitteilen, was los ist, und sie darüber abstimmen lassen, was wir weiter unternehmen sollen.«


  Doktor Pace verstummte, während sie über diesen Vorschlag nachdachte. Corran verschloss sich absichtlich den gemischten Gefühlen, die von ihr ausgingen, und streckte stattdessen seine Machtfühler aus, um den gesamten Höhlenkomplex zu erfassen. Falls sie sich auf die Wahl einlässt, wird es nicht lange dauern, die zwanzig Leute hier zusammenzubringen und abstimmen zu lassen.


  Plötzlich zog Corran die Stirn kraus. »Ganner, wie viele Leute, uns mitgezählt, halten sich in den Höhlen auf?«


  »Zwanzig.« Das höhnische Grinsen in seinem Gesicht verging. »Aber es müssten zweiundzwanzig sein. Zwei fehlen.«


  Trista schüttelte den Kopf. »Niemand fehlt. Vil und Denna sind bloß zu ihrer meteorologischen Station aufgebrochen, um die Antenne neu einzustellen. Sie haben seit gestern Nacht keine Daten mehr empfangen und sind losgezogen, bevor ihr beide zurückgekommen seid.«


  Ganner sah sie an und blinzelte. »Sie lassen Leute nach draußen gehen und sich von der Basis entfernen?«


  Sie reckte trotzig das Kinn. »Oh, also sind nur die Jedi mutig genug, den Schlitzerratten auszuweichen und ihre Pflicht zu tun? Wir sind schon eine Weile hier und schlagen uns länger mit den Gefahren dieser Welt herum als Sie.«


  Doktor Pace suchte nach einem Komlink. Dann stellte sie das Gerät auf eine besondere Frequenz ein. »Vil, hier spricht Doktor Pace. Melde dich.«


  Doch über den offenen Kanal kam nur Statik.


  »Sithbrut!« Corran wirbelte auf dem rechten Fuß herum und wollte sich in Bewegung setzen. »Wenn die Vong auf die abgelegene Station gestoßen sind, haben sie sie, wenn man ihren Hass auf alles Technische bedenkt, möglicherweise unbrauchbar gemacht. Und sie könnten etwas dort zurückgelassen haben, etwas, das die beiden Studenten aufgeschreckt haben. Worauf die Vong nachgesehen und sie geschnappt haben…«


  Trista schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Hinweis, der vermuten…«


  Ganner streckte die Hände aus, packte Tristas Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich halte dich für intelligent, leidenschaftlich und faszinierend, aber du weißt ebenso gut wie wir, dass deine Kommilitonen in diesem Moment höchstwahrscheinlich bereits Gefangene der Yuuzhan Vong sind.«


  »Nein, nein.« Sie schüttelte abermals den Kopf, und das schwarze Haar fegte ihr um die Schultern. »Ich hätte sie doch niemals gehen lassen, wenn ich geglaubt hätte…«


  Corran hob eine Hand. »Das tut nichts zur Sache. Sie haben sie ziehen lassen, bevor wir sichere Beweise dafür hatten, dass die Yuuzhan Vong jetzt hier sind und nicht bloß früher mal hier waren. Wir haben ein Problem und müssen damit fertig werden. Es könnte ja auch sein, dass Vil und Denna ein Komlink bei sich haben, dessen Energiezelle nicht in Ordnung ist.«


  Doktor Pace schluckte hart. »Und wenn nicht?«


  »Dann muss jemand die beiden finden.« Corran zwang ein schwaches Lächeln auf seine Lippen. »Und ich denke, ich weiß schon, wo wir mit unserer Suche beginnen.«
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  Maras immer schlechter werdende Verfassung hatte Anakin großen Kummer bereitet. Sie war sehr tapfer und sehr stark, aber sie wurde schneller müde und zog sich immer mehr von ihm zurück. Er spürte, dass sie mehr und mehr von der Macht zehrte, um sich am Leben zu erhalten. Die Macht stärkte sie, ohne Frage, aber sie beanspruchte auch so viel von ihrer Aufmerksamkeit und Konzentration, dass sie bisweilen nicht mehr wusste, wo sie sich befand oder wer er war.


  Anakin sorgte mit aller Kraft dafür, dass es ihr nach Möglichkeit an nichts fehlte. Er hielt das Lager sauber und bereitete sämtliche Mahlzeiten zu. Er behielt die Dantari im Auge und kannte daher bald zahlreiche genießbare Pflanzen und Gewürze, die er benutzte, um ihre faden Rationen in etwas anderes, wenn auch nicht immer in etwas wirklich Appetitliches zu verwandeln. Doch Mara schien die misslungenen Experimente ebenso mühelos zu verkraften wie die erfolgreichen und lebte zur Essenszeit jedes Mal ein wenig auf.


  Tuber, so hatte Anakin den älteren Dantari-Wurzelsammler genannt, machte sich offenbar ebenfalls einige Sorgen um Mara. Er brachte auch weiterhin Feuerholz, wollte jedoch die letzten Wurzeln, die Anakin noch besaß, auf keinen Fall annehmen. Stattdessen tauschten sie andere Dinge, bei denen es sich meistens um Schmuck handelte, den Tuber sofort in seinen Zopf flocht, um die Plakette zu umrahmen, die Mara zur Verfügung gestellt hatte.


  Nach einem Abendessen, das Mara nur teilnahmslos zu sich genommen hatte, verließ Anakin das Lager, während sie zu ihrem Feldbett zurückkehrte und sich wieder schlafen legte. Er hatte aufgeräumt und bald erkannt, dass der Vorrat an Feuerholz nicht für die Nacht reichen würde. Es kam ihm sonderbar vor, dass Tuber noch nicht erschienen war, also machte er sich an den Abstieg zum Lager der Dantari.


  Er war noch gut fünfhundert Meter entfernt, als ihn in der Macht ein stechender Schmerz erreichte. Er dachte sofort an Mara, aber das Gefühl war anders als das, was er erwartet hätte, wenn es sich um sie gehandelt hätte. Als Nächstes fiel ihm Tuber ein, und dann erfasste er eine unterschwellige Angst, die von dem Lager der Dantari ausging.


  Anakin kauerte sich in das lavendelfarbene Gras und bewegte sich langsam weiter. Er lächelte und setzte all das, was Mara ihn über die lautlose Fortbewegung im Gras gelehrt hatte, in die Tat um. Er hätte mit der Macht hinausgreifen können, um Zweige aus dem Weg zu räumen, die unter seinen Füßen knacken mochten, oder um Grashalme zu besänftigen, damit sie nicht raschelten. Und genau das hätte ich früher auch getan, aber das muss ich jetzt nicht mehr. Ich kann mir die Macht für später aufheben.


  Er arbeitete sich weiter auf das Lager zu und hielt zwanzig Meter davor im Schatten eines Felsens inne. Als er um den Felsblock spähte, entdeckte er Tuber, der auf den Knien lag und aus Schnitten über einem Auge und an der Brust blutete. Das zuvor dort tätowierte imperiale Hoheitszeichen war in Streifen abgezogen, und es sah aus, als hätten seine Häscher beschlossen, ihn zu häuten. Die Hände des Dantari waren auf dem Rücken zusammengebunden. Auch die übrigen Dantari knieten und wirkten geschunden und furchtbar ängstlich.


  Und dazu hatten sie allen Grund. Vor Tuber standen zwei hoch gewachsene, schlanke Yuuzhan-Vong-Krieger in chitinartigen Körperpanzern. Einer trug einen Stab mit einem abgeflachten Ende, das an die Spitze eines Speers erinnerte. Der andere hatte eine Waffe, die dem Stab glich, aber biegsam war und eindeutig wie eine Peitsche gehandhabt wurde. Der Krieger mit der Peitsche hielt die Plakette von Maras Jacke in der Linken, wedelte damit vor Tubers Nase herum und stellte ihm knurrend eine Frage.


  Tuber grunzte eine Entgegnung.


  Die Peitsche des Yuuzhan Vong knallte, und auf der breiten Brust des Dantari erschien ein neuer Striemen.


  In Anakins Magengrube bildete sich ein eisiger Klumpen. Er wusste ohne den geringsten Zweifel, dass der Yuuzhan Vong wissen wollte, woher Tuber die Plakette hatte. Die Dantari hätten sie gewiss nicht eigenhändig herstellen können, und sie war offensichtlich neuer als die imperialen Fundstücke in ihrem Besitz; also drängte sich den Yuuzhan Vong der Gedanke auf, dass erst kürzlich andere Besucher hier gewesen waren. Aber Tuber verweigerte den Yuuzhan Vong die Antwort, die sie von ihm verlangten. Er steckt in Schwierigkeiten, weil wir hier sind, weil wir Freundschaft mit ihm geschlossen haben. Anakin zweifelte keine Sekunde daran, dass er etwas unternehmen musste, um den Dantari zu helfen.


  Einen Herzschlag lang wollte er alle Hoffnung fahren lassen. Er war ein fünfzehn Jahre alter Jedi-Schüler, dem die Erfahrung fehlte, auf die ein voll ausgebildeter Jedi-Ritter zurückgreifen konnte. Mara hatte auf Belkadan nur unter großen Mühen einen der Yuuzhan Vong töten können. Die Rettung der Dantari erschien ihm undurchführbar, ein Unterfangen, das seine Möglichkeiten überstieg.


  Größe spielt keine Rolle. Obwohl Mara ihn dafür getadelt hatte, dass er Yodas Weisheit strapazierte, war Anakin klar, dass sie hier durchaus am Platz war. Es war seine Aufgabe als Jedi-Ritter, jene zu beschützen, die sich nicht selbst schützen konnten, also holte er tief Luft, öffnete sich für die Macht und fühlte sich im nächsten Moment auf eine Weise von ihr durchflutet, die er nie zuvor erlebt hatte. Sie war wie Wasser für einen Verdurstenden, wie Sonne nach langen Tagen des Regens, wie Wärme nach schneidender Kälte. All das und noch viel mehr.


  Anakin berührte den Felsen, hinter dem er sich versteckte, und stieß ihn mit einem Bruchteil der Macht, die ihn durchfloss, an. Der fünfhundert Kilo schwere Brocken riss sich von dem Erdreich, das ihn festgehalten hatte, los und sauste auf die Yuuzhan Vong zu. Dreck fiel in Klumpen von ihm ab, während er durch die Luft wirbelte. Dann schlug er fünf Meter vor dem Ziel auf, prallte vom Boden ab und traf den Krieger mit dem Stab von der Seite. Unter dem Stein drang ein knirschendes, knackendes Geräusch hervor, dann schlugen die Arme und Beine des sterbenden Yuuzhan Vong einen wilden Trommelwirbel.


  Anakin stürmte los, zog sein Lichtschwert und hielt den rechten Daumen über dem Zündknopf. Er sprang in die Höhe, schleuderte den Felsblock zur Seite und segelte in einem hohen Salto durch die Luft, der ihn hinter den zweiten Yuuzhan Vong trug. Dort zündete er die purpurne Laserklinge, machte einen Satz, stieß die Spitze in eine kreisrunde Vertiefung am Körperpanzer des Kriegers und traf diesen genau unter der linken Achselhöhle.


  Die glühende Purpurklinge drang tief ein, und als der Yuuzhan Vong unwillkürlich herumfuhr, drohte er Anakin die Waffe zu entwinden, da die Ränder seiner Rüstung sich nicht durchtrennen ließen. Die Peitsche wirbelte herum, traf Anakin an der linken Schulter, zerfetzte seine Hemdbluse und schnitt in sein Fleisch. Er wusste, dass ihm der Schlag den Kopf hätte abreißen sollen und dass dies auch geschehen wäre, wenn die Rüstung des Kriegers sich nicht plötzlich verkrampft und zusammengezogen hätte. Die Gelenke erstarrten und behinderten die Bewegungen des Yuuzhan Vong. Und als die Rüstung erschlaffte, brach der Krieger zusammen.


  Sein Amphistab zischte und glitt davon.


  Anakin betrachtete die gefallenen Yuuzhan-Vong-Krieger und begann zu zittern. Er ging in die Knie und deaktivierte die Klinge seines Lichtschwerts. Irgendwie war es ihm gelungen, zwei trainierte Krieger zu töten  Krieger von der Art, die sogar Mara große Schwierigkeiten bereitet hatten. Ich dachte, ich könnte vielleicht einen mit einem Trick erledigen, aber beide… Ihm war bewusst, dass dieser Sieg eigentlich unmöglich war, doch mit der Macht auf seiner Seite hatte er trotzdem Erfolg gehabt.


  Anakin fühlte Hände, die ihn berührten. Er hob den Blick und sah Tuber über sich aufragen. Irgendwie hatte sich der Dantari von seinen Fesseln befreit. Tuber gab ihm eine Vinchawurzel, dann steckte er sich selbst eine weitere in den Mund und begann sie zu zerkauen. Nach erheblichem Mahlen und Knirschen spuckte der Dantari eine dicke Paste aus Vincha und Spucke in seine Hand und trug sie auf seine Wunden auf.


  Anakin nickte und kaute seine Wurzel. Sie schmeckte bitter und ließ ihn auf der Stelle den Mund verziehen. Fast würgte er, als er etwas von der Masse verschluckte, doch er spürte, wie der Schmerz in seiner Schulter allmählich nachließ. Vorsichtig tupfte er die Paste auf seine Wunde, und der Schmerz hörte beinahe sofort auf.


  Kein Wunder, dass diese Wurzeln so wertvoll für sie sind. Dann schlug sich Anakin die Hand vor die Stirn. Er wollte meine letzten Wurzeln nicht annehmen, weil er dachte, dass ich sie bei Mara anwende. Es war kein Zufall, dass wir nach Dantooine gekommen sind. Dieses Zeug heilt ihre Krankheit vielleicht nicht, aber es könnte ihr helfen, dagegen anzukämpfen.


  Tuber zog Anakin auf die Beine, dann erteilte der Dantari den anderen in seiner Horde brüllend Befehle. Sie machten sich daran, ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen, und wollten anschließend den Pfad beschreiten, der zu Anakins Lager führte. Tuber grinste breit und schulterte den Beutel mit den Vinchawurzeln.


  Anakin schüttelte den Kopf. Er wusste, diese Primitiven waren irgendwie zu dem Schluss gelangt, dass er und Mara gottähnliche Geschöpfe waren, die sie beschützen würden. Und Anakin hätte gerne geglaubt, dass er sie würde schützen können, aber ihm war klar, dass er und Mara sie auf keinen Fall mitnehmen durften. »Das wäre so, als würde ich euch erlauben, eure Häuser in einer Schwemmebene zu bauen. Ihr wärt ständig in Gefahr.«


  Tuber blickte verwirrt auf ihn herab.


  Doch Anakin wusste, was er zu tun hatte. Er konzentrierte sich und nahm seine Machtsinne zusammen, dann projizierte er das Bild eines Bergtals mit hoch stehendem Gras und Dutzenden von Vinchapflanzen in Tubers Geist. Das Tal versprach ein leichtes Leben und musste den Dantari wie das Paradies vorkommen. Und obwohl Anakin glaubte, dass er diesen Ort nur erfunden und eine Illusion erschaffen hatte, um Tuber zu täuschen, wusste ein Teil von ihm, dass er sehr real war und dass er ihn so sah, wie er in diesem Augenblick tatsächlich existierte.


  Anakin überzeugte sich kurz vom Stand der Sonne in seiner Illusion, von der Länge der Schatten und der Position, den Dantooines größter Mond einnahm, und zeigte nach Nordwesten. »Geht dorthin, in diese Richtung, dort liegt eure neue Heimat. Folgt der Küste, und ihr werdet sie finden.«


  Tuber blinzelte, dann streckte er eine Hand aus, als wollte er die Vision berühren, die ihm eingegeben worden war. Anakin ergriff seine Hand und wies damit in nordwestliche Richtung. »Geht.« Er stieß den Dantari sanft an und schaffte es, noch so lange auf den Beinen zu bleiben, bis die Horde einen kleinen Hügel überquert hatte und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Dann sank Anakin neben dem Yuuzhan Vong, den er mit dem Lichtschwert niedergestreckt hatte, auf ein Knie. Die Rüstung des Kriegers wies unter der rechten Achselhöhle eine ähnliche Vertiefung auf wie unter der linken, die von dünnen, faserigen Membranen bedeckt war. Anakin kam zu dem Ergebnis, dass es sich bei den beiden gleichartigen Mulden um so etwas wie Kiemen handeln musste. Sein Lichtschwert hatte die verwundbare Stelle der Rüstung durchstoßen und den Yuuzhan Vong auf diese Weise getötet. Und die Todeszuckungen der Rüstung hatten den Angriff des Kriegers aufgehalten und ihm selbst das Leben gerettet.


  Er hatte einen Glückstreffer erzielt, wusste jedoch, dass Luke diese Erklärung niemals hinnehmen würde. Hier geht es nicht um Glück, sondern nur um die Macht.


  Anakin, der erschöpfter war, als er es angesichts seiner Anstrengungen vermutet hätte, stolperte über den Pfad zu ihrem Lager. Er lächelte. Wenn Mara nicht darauf bestanden hätte, dass er im Alltag ohne die Macht auskam, hätte er jetzt nicht mehr die Kraft besessen, den Aufstieg zu bewältigen. Die kleinen Blessuren, die er sich bei seinen Übungen zugezogen hatte, belehrten ihn darüber, wie weit er gehen konnte, und er wusste, dass er es noch bis zu Mara schaffen würde.


  Als er zurückkehrte, war es bereits tiefe Nacht geworden, und das Lagerfeuer war zu einem glühenden Häuflein mit Asche bedeckter Kohlen heruntergebrannt. Er schnappte sich die noch verbliebenen Vinchawurzeln und betrat Maras Zelt. Sie wachte sofort auf und ließ sich wieder auf ihr Feldbett sinken. »Was gibt es?«


  »Die Yuuzhan Vong. Sie sind hier.« Er reichte ihr eine Vinchawurzel. »Hier, kau das und lass dir den Saft durch den Hals rinnen. Hiesige Medizin. Aber sehr gute.«


  Mara rieb sich mit beiden Händen die Augen und sah ihn an. »Du bist verletzt.«


  »Das ist nichts, aber wir müssen von hier verschwinden.« Anakin zog die Stirn kraus. »Ich glaube, die Yuuzhan Vong waren schon die ganze Zeit hier und haben die Gegend ausgekundschaftet. Vielleicht sind sie der Grund für deine Schwäche. Ich weiß es nicht. Vielleicht verstärkt ihre Anwesenheit alles, was unter ihrer Kontrolle steht, und deine Krankheit könnte durchaus dazugehören. Du hast auf Belkadan selbst eine Verbindung gespürt. Die Verbindung ist hier vielleicht schwächer, weil du keinen direkten Kontakt zu den Yuuzhan Vong und den Dingen unter ihrem Einfluss hast.«


  Mara nickte. »Das ist ein Trend, den ich gerne fortsetzen würde.«


  »Geht mir genauso.« Er seufzte. »Ich habe zwei von ihnen getötet, aber ich hatte sie überrascht. Es war fast schon zu leicht, und das beunruhigt mich.«


  Mara schlug ihre Decke zurück und schwang die Beine über den Rand des Feldbetts. »Das ist gut. Es sollte dich beunruhigen. Ich habe so ein Gefühl, dass wir nie wieder so leicht mit den Yuuzhan Vong fertig werden.«
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  Leia Organa Solo warf einen Blick auf das organisierte Chaos, das sie umgab, und sehnte sich nach mehr Organisation und weniger Chaos. Die Ralroost und eine Hand voll Raumfrachter hatten bei ihrem Eintreffen über Dantooine keine Yuuzhan-Vong-Schiffe entdeckt, die sich bereits im System befanden oder ihnen gefolgt waren. Die Frachter und die Fähren der Ralroost machten sich sofort daran, Flüchtlinge auf dem äquatorialen Kontinent abzusetzen, der durch schmale Landbrücken mit der größeren Landmasse im Norden sowie der Polarregion im Süden verbunden war. So weit das Auge reichte, erstreckte sich lavendelfarbenes Grasland, wenngleich es an vielen Stellen bereits spärlicher wurde.


  Die Frachter hatten alle mehr Leute an Bord genommen als Vorräte, die für den langen Flug zum Galaktischen Kern notwendig gewesen wären, und Dantooine war zwar ein geeignetes Ziel für den Sprung, der sie von Dubrillion weggebracht hatte, doch die Wege, die wieder von Dantooine wegführten, waren rar und lagen weit auseinander.


  Leia seufzte. Wenn Tarkin damals den Köder geschluckt hätte, wäre diese Welt vernichtet worden, und wir hätten keinen sicheren Hafen gehabt, in den wir uns hätten flüchten können.


  Ihr Komlink trillerte. »Organa Solo hier. Sprechen Sie.«


  »Hoheit, die letzte Gruppe Flüchtlinge kommt gerade von der Ralroost runter. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für Sie, zum Schiff zurückzukehren, damit wir unseren Flug zum Kern fortsetzen können.« Admiral Krefey sprach mit anhaltend leiser und gleichmäßiger Stimme, die nur den Hauch eines Schnarrens verriet. »Ich weiß, dass Sie die Diskussion für beendet halten, aber ich werde mich auf Coruscant vor meinen Herrn und Meistern verantworten müssen.«


  »Und Sie meinen, die wollten mich dabeihaben, damit ich ihnen sage, ich hätte sie gewarnt?« Leia schüttelte den Kopf. »Nein danke, Admiral. Ich bleibe mit den anderen hier. Schicken Sie uns Hilfe, dann kommen wir prima zurecht.«


  »Und wenn uns die Vong hierher folgen?«


  »Die Flüchtlinge in dem Fall im Stich zu lassen wäre noch schlimmer.« Sie erinnerte sich, dass schon einmal eine Flüchtlingsgruppe hierher gebracht und anschließend von den Imperialen ausgelöscht worden war. Kein viel versprechendes Omen. »Gute Reise. Ich bin sicher, Senator AKla wird Ihnen eine große Hilfe sein.«


  »Das wäre er wohl, wenn er sich hier sehen lassen würde. Er fliegt meine Kommandofähre mit der letzten Gruppe runter. Ich lasse Ihnen zwei Kompanien Infanterie hier und genug Waffen, um eine gewisse Anzahl Flüchtlinge damit auszurüsten.«


  »Ich hoffe, wir werden sie nicht brauchen.«


  »Ich schätze, die Hoffnung teilen wir.«


  »Beeilen Sie sich, Admiral. Möge die Macht mit Ihnen sein.«


  »Ich komme bald mit Beistand zurück.«


  Leia schaltete das Komlink ab und lächelte, als Gavin Darklighter, gefolgt von Jaina, auf sie zukam. »Guten Tag, Colonel.«


  »Hoheit. Ich habe mir die Freiheit genommen, das neueste Mitglied der Renegaten zum Verbindungsoffizier zwischen den drei Staffeln, die wir hier haben, und den Zivilbehörden zu ernennen, die sich, wie ich annehme, in Ihrer Person vereinigen.« Gavin deutete nacheinander nach Norden, Südwesten und Südosten. »Ich habe die Staffeln so verteilt, dass für die Verteidigung unserer Grenzen gesorgt ist. Unsere Waffen sind eigentlich nicht für die Abwehr von Bodentruppen vorgesehen, aber zur Not kriegen wir das hin. Die Renegaten übernehmen den Norden, und zwei Staffeln Missgeburten teilen sich den südlichen Abschnitt.«


  Leia nickte und sah sich um. Das Hauptlager war in einer flachen Senke im Herzen eines weitläufigen Tals aufgeschlagen worden. »Das sieht hier nicht besonders wehrhaft aus, was meinen Sie?«


  »Nein, aber die Sensorabtastung hat ergeben, dass wir Wasser aus ziemlich flachen Quellen schöpfen können. Die Leute werden selbst für ihren Schutz sorgen müssen. Aus dem Norden zieht schlechtes Wetter auf, wir werden sie also Gräben ausheben und Brustwehren für die Verteidigung anlegen lassen müssen. Wenn die Vong kommen, wird es gut sein, wenn wir uns gegen sie zur Wehr setzen können.«


  »Und wenn sie nicht kommen, werden die Leute murren, weil sie graben müssen.«


  »Mutter, diese Leute haben Angst. Wenn wir sie graben lassen, sind sie wenigstens beschäftigt.« Jaina seufzte. »Da wir die Frachter in der Mitte des Lagers stehen haben, ist erst mal für ausreichend Schutz gesorgt. Falls wir starten und ein paar Skips verdampfen müssen, können ihre Geschütze den Leuten Deckung geben.«


  Jainas leichtfertiger Gebrauch der Phrase ein paar Skips verdampfen verursachte Leia eine Gänsehaut und ließ sie ihre Tochter in einem anderen Licht betrachten. Es kam ihr fast so vor, als hätte sie eben noch eine Holografie angesehen, die Jaina hübsch, sittsam und jung zeigte und die irgendwer im nächsten Augenblick durch dieses neue Bild ersetzt hatte.


  Jaina hatte ein wenig Schmutz im Gesicht, und die Achselhöhlen ihrer Fliegerkombi waren von salzigem Schweiß durchtränkt. Sie hatte das Haar zu einem Zopf gebunden, dem der Glanz frisch gewaschener Haare fehlte. Leia sah, dass ihre Tochter hundemüde war, gleichwohl funkelte eine Energie in ihren Augen, die Leia nur zu gut kannte. Ihr Vater, genauer gesagt ihr Stiefvater, hatte diese Energie in ihren eigenen Augen bemerkt, als sie sich der Rebellion anschloss.


  Sie ist viel erwachsener, als irgendeine Mutter gerne zugeben würde. Leia streckte die Hand aus, um ihrer Tochter die Wange zu streicheln, entdeckte jedoch einen Anflug von Argwohn in Jainas Blick. Darauf ließ sie ihre Hand auf Jainas Schulter landen, die sie kurz drückte. »Ein gutes Argument, Jaina.«


  Gavin nickte zustimmend. »Kann sein, dass wir die Schiffe ein bisschen verrücken müssen, um möglichst überlappende Schussfelder zu bekommen, aber sie müssten uns unsere Feinde eigentlich ganz gut vom Hals halten.«


  »Admiral Krefey schickt uns Bodentruppen runter und jede Menge Waffen.« Leia schüttelte langsam den Kopf. »Aber wir werden wahrscheinlich keine Zeit haben, um die Flüchtlinge daran auszubilden.«


  Ihre Tochter hob einen Finger. »Es sind sicher Veteranen der Rebellion und sogar ehemalige Imperiale dabei. Die sortieren wir aus, lassen sie bei der Organisation des Lagers helfen und sorgen so für größere Sicherheit.«


  »Auch das wird funktionieren.« Leia seufzte. »Bleibt nur noch eine Sorge.«


  Gavin runzelte die Stirn. »Und die wäre?«


  »Mara und Anakin sollen hier auf Dantooine sein. Aber die vollständige Überprüfung der Kom-Frequenzen hat keinen Hinweis auf irgendwelche Aktivitäten erbracht.«


  Der Pilot zuckte die Achseln. »Wenn Mara hier ist, um sich auszuruhen, haben sie ihre Komlinks vielleicht gar nicht an.«


  »Daran habe ich auch gedacht.« Leia fröstelte. »In der Macht kann ich sie auch nicht spüren. Wenn sie tot wären, hätte ich das bestimmt gefühlt, aber dass die Verbindung einfach so abgerissen ist… Ich weiß auch nicht, das ist nicht gut, überhaupt nicht gut.«


  Jaina bedeckte Leias Hand mit ihrer eigenen. »Mach dir keine Sorgen, Mom. Mara hat ziemlich was drauf, und Anakin ist auch nicht dumm. Ich bin sicher, es geht ihnen gut.«


  Leia schaute sie streng an. »Kannst du die beiden in der Macht spüren?«


  Ein gequälter Ausdruck huschte über Jainas Gesicht. »Ja, ein bisschen, hin und wieder. Es reicht nicht, um die Richtung zu bestimmen, sonst würde ich längst nach ihnen suchen. Es fühlt sich an wie Anakin, als er noch ein Kind war und Verstecken mit uns spielte. Aber wenn ich ihn spüre, ist er ganz stark.«


  Leia seufzte. »Dann wollen wir hoffen, dass er so stark bleibt.« Und gut versteckt, vor allem, wenn die Yuuzhan Vong nach ihm suchen.


  


  Der Donnerschlag am Himmel war gerade so weit verhallt, dass Anakin das sausende Schwirren der Yuuzhan-Vong-Waffe hören konnte, die auf ihn zukam. Er nahm die rechte Schulter zurück und riss den Kopf nach links. Er spürte, wie die faustgroße Scheibe an ihm vorbeischoss und fast noch seine Wange streifte. Dann blieb sie mit einem dumpfen Schlag in einem Baumstamm stecken.


  Nicht dieses Mal. Anakin stürmte pfeilschnell los und schmetterte das stumpfe Ende seines Lichtschwerts gegen den Körper des Käfers. Die dünnen Flügel zerbrachen, und der Käferleib zersprang in zwei Hälften. Eine dunkle Flüssigkeit sickerte aus den Rändern und begann im Regen zu dampfen.


  Anakin unterdrückte ein Schaudern, wandte sich ab und setzte seinen Weg über den beschwerlichen Bergpfad fort, bei dem es sich eigentlich nur um das Bett eines schmalen Gebirgsbachs handelte. Der Bach hatte das Erdreich ausgewaschen und feuchte Steine und Wurzeln hinterlassen, die sich zwischen seinen Füßen verfingen. Er streckte die Hand aus, packte einen dicken Wurzelstrang und zog sich daran hoch. Dann fand er Mara, die mit heftig pumpender Brust in der schlammigen Rinne lag.


  Er zog ohne ein Wort ein Stück Vinchawurzel aus der Tasche, biss die Hälfte ab und schob ihr den Rest in den Mund. »Komm schon, Mara, sie sind direkt hinter uns.«


  »Sie sind immer direkt hinter uns, außer sie sind genau vor uns.« Sie versuchte aufzustehen, strauchelte und zog Anakin mit sich zu Boden.


  Da segelten zwei weitere Rasiermesserkäfer vorüber und bohrten sich in die Erde. Anakin zerquetschte einen, dann zerrte er Mara auf die Beine. »Lauf, lauf.«


  Sie kam die nächsten drei Meter nur auf allen vieren voran, ließ sich eine Sekunde auf einem Stein nieder und stürmte endlich weiter. Als Anakin den Scheitelpunkt des Bergkamms erreichte, sah er sie vor sich zu Fuß um eine Linkskurve des schmalen Pfades biegen. Er zog sich zum nächsten Absatz hinauf und wollte ihr gerade folgen, als hinter ihm etwas wuchtig durch das Bachbett getrampelt kam.


  Anakin fuhr herum und zündete während der Drehung seine Purpurklinge. Er parierte den Hieb eines Amphistabs und duckte sich halb darunter weg. Dann stieß er nach dem Bauch des Yuuzhan-Vong-Kriegers, doch obwohl die Berührung der Klinge Rauch und Wasserdampf aufsteigen ließ, hielt die Rüstung diesmal stand. Der Krieger sprang zurück und schlug erneut mit dem Amphistab nach Anakin. Die Waffe traf den linken Unterarm mit einem stechenden Hieb und zerfetzte den Ärmel an dieser Seite und die Haut darunter noch mehr.


  Anakin schmiegte den Arm an die Brust, und der Yuuzhan Vong lachte. Der Amphistab versteifte sich, der Krieger reckte sich zu seiner vollen Größe und überragte in seiner ganzen Pracht und Schrecklichkeit das Ende des Bergpfads. Er senkte den Blick auf Anakin und sagte etwas, das vor Selbstsicherheit triefte.


  Die Augen des jungen Jedi verengten sich, und der große Felsblock, auf dem der Yuuzhan Vong stand, geriet unter den Füßen des Kriegers ins Rollen. Der wollte sich auf seinen Amphistab stützen, doch der schlammige Untergrund gab nach und ließ den Krieger nach vorne stürzen. Er landete mit Wucht auf Brust und Nase, und Schlamm spritzte in alle Richtungen. Als er den Kopf hob, erwischte Anakin ihn mit einem Fußtritt, der ihn in die Finsternis schickte.


  Der junge Jedi löschte seine Klinge und stürzte hinter seiner Tante her. Er versuchte sie in der Macht zu finden, doch sie hatte sich mit dieser so wirkungsvoll gegen ihre Krankheit abgeschirmt, dass er sie kaum zu entdecken vermochte. Ihm war klar, dass sie ihn ebenso vage wahrnehmen würde, da er seine eigene Kraft für den Fall, dass die Yuuzhan Vong die Macht irgendwie nutzten, um ihn aufzuspüren, gebündelt und seine Präsenz in der Macht auf ein Minimum reduziert hatte. Seit drei Tagen rannten sie jetzt schon durch das Gebirge und wurden nahezu vom ersten Moment ihrer Flucht an verfolgt. Sie waren, noch ehe sie zu ihrem Raumschiff gelangten, auf die Spuren der Yuuzhan Vong gestoßen und wussten daher, dass die Jadeschwert entdeckt und, wenn es denn stimmte, dass die Yuuzhan Vong alles Technische inbrünstig hassten, längst in einen Schrotthaufen verwandelt worden war.


  Während der Flucht war es ihnen übel ergangen. Der Regen war so unerwartet und mit solcher Macht über sie gekommen, dass Anakin sich ernsthaft fragte, ob die Yuuzhan Vong das Wetter irgendwie manipulieren konnten oder ob andererseits sein Verfolgungswahn von Minute zu Minute zunahm. Die Yuuzhan Vong, die ihnen auf den Fersen waren, schienen großen Spaß daran zu haben, sie aufzuspüren und zu jagen. Immer wieder schossen Rasiermesserkäfer aus den Schatten und fügten ihnen kleine Bisse und Schnitte zu. Anakins Arme brannten vor Müdigkeit und Schmerz. Seine Kleidung, die von all dem Regen und Schlamm schwer wie Blei geworden war, schien mehr aus Löchern denn aus Stoff zu bestehen. Ich habe fast nur noch meine nackte Haut und mein Lichtschwert.


  Hinter der Biegung wurde das Bachbett breiter. Schlanke Felsen, die den Rand säumten wie Zähne, führten ihn zu einem überschatteten Weg. Hohe Bäume verdeckten den nächtlichen Himmel  genau genommen verstellten sie ihm nur die Sicht auf die Blitze schleudernden Gewitterwolken. Mara sackte gegen eine der Felsnadeln, schenkte ihm ein kurzes Lächeln und zupfte sich eine rote Haarsträhne von der Backe. Obwohl sie so ramponiert und zerlumpt war wie er, dazu krank und ausgepumpt, gelang es ihr immer noch, ein trotziges Funkeln in ihre Augen zu legen.


  Plötzlich hob sie den Kopf und richtete den Blick auf etwas hinter ihm. Er wirbelte herum. Kaum ein Dutzend Meter entfernt, auf der Lichtung hinter ihm, sah er drei Yuuzhan-Vong-Krieger. Zwei wichen nach rechts und links aus, während der dritte genau auf ihn zuhielt. Sie näherten sich langsam, vorsichtig, und er fragte sich nach dem Grund. Jeder von denen könnte mich in der Mitte durchbrechen.


  Doch etwas in dem Argwohn, mit dem sie sich bewegten, ließ ihn den Grund schlagartig begreifen. Sie sind nur wegen mir hier. Ich habe bei meinem ersten Kampf zwei von ihnen erschlagen. Alle einzelnen Krieger, die sich mir in den Weg gestellt haben, habe ich besiegt. Ich habe zwar keinen mehr von ihnen getötet, aber vielleicht habe ich ihnen Schande gemacht.


  Anakin traute sich nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. »Mara, die sind hinter mir her. Ich schätze, das ist so eine Art Ehrensache für sie.«


  »Kann sein, dass sie hinter dir her sind, Anakin, aber sie werden mit uns beiden fertig werden müssen.« Er hörte hinter seinem Rücken ihr Lichtschwert fauchen; die Klinge warf blaue Glanzlichter auf die Yuuzhan Vong und ihre feuchten Rüstungen. »Zünde deine Klinge. Ich nehme die linke Seite.«


  »Nein, Mara, lauf weg.« Er fühlte, wie eine Eiseskälte über ihn kam, als sich seine Hände über dem Griff seines Lichtschwerts berührten. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass er einen Kampf gegen drei Yuuzhan Vong auf keinen Fall überleben würde. Bei seiner ersten Begegnung mit ihnen und auch noch danach hatte ihm stets die Macht zur Seite gestanden. Behüte mich nur noch dieses Mal, damit Mara fliehen kann. Nur noch dieses eine Mal.


  Er ließ seine Klinge zum Leben erwachen. Der Energiestab glühte in purpurner Intensität. Er hielt ihn vor sich ausgestreckt, den Griff dicht am Leib, und richtete die Spitze gegen den Boden. Er setzte den rechten Fuß vor, beugte das Knie und stemmte den linken Fuß in die Erde. Er konnte alle drei Krieger sehen und nickte ihnen einem nach dem anderen zu. Dann senkte er vor der Gestalt in der Mitte abermals das Kinn, hob die Klinge voller Ungeduld um ein oder zwei Zentimeter an und forderte den Yuuzhan Vong damit auf, näher zu kommen.


  Der mittlere Krieger wirbelte seinen Amphistab über dem Kopf. Die Konturen seiner Rüstung und die Länge des Amphistabs leuchteten unter den Blitzen grellweiß auf. Der Yuuzhan Vong stürmte heran, Anakin täuschte ihn und trat eine Ladung feuchten Sand in seine Richtung. Der Krieger wich darauf einen Schritt zurück, und seine Begleiter johlten.


  Mit einem Mal wusste Anakin genau, was er zu tun hatte. Er kannte jeden Schritt, der ihn Maras Rettung näher bringen würde, im Voraus, und ohne einen bewussten Gedanken darauf zu verwenden, ließ er seinen Körper die Choreografie durchlaufen, die ihm die Macht eingab.


  Er drehte sich auf dem rechten Fuß und sprang auf den Yuuzhan Vong zu seiner Rechten zu. Der Krieger fuhr zurück und prallte gegen eine der Felsnadeln. Während er strauchelte und zu Boden ging, wich Anakin nach links aus und machte einen Schritt auf den Krieger in der Mitte zu. Da er dem linken Yuuzhan Vong dank seiner ersten Bewegung den Rücken zukehrte, war dieser natürlich direkt auf ihn losgegangen. Anakin wechselte den Griff seiner Hand am Lichtschwert, stieß es an der rechten Hüfte vorbei nach hinten und spießte den angreifenden Krieger auf.


  Die Rüstung des Yuuzhan Vong hielt und verhinderte, dass sein Körper aufgerissen wurde, doch die Macht des Hiebs ließ ihn nach hinten kippen. Anakin nutzte den Aufprall der Laserklinge teilweise, um sich abzustoßen. Er machte einen Salto, wirbelte nach rechts und führte das Lichtschwert in Hüfthöhe so herum, dass es die Oberschenkel des mittleren Yuuzhan Vong traf. Die Rüstung knisterte und brach, hinderte das Lichtschwert jedoch, Haut und Muskeln zu durchtrennen. Stattdessen schlug er dem Yuuzhan Vong die Beine unter dem Körper weg und schickte ihn auf den Boden der Lichtung.


  Anakin holte mit dem Fuß aus und traf den stürzenden Krieger an der Schläfe. Der Kopf zuckte nach rechts, trotzdem wuchtete sich der Yuuzhan Vong wieder auf die Beine. Anakin sprang nach links und trat den Amphistab des Kriegers weg, doch die Waffe bäumte sich auf und ging auf ihn los. Dann fuhren die Beine des Yuuzhan Vong wie Sensenblätter zwischen Anakins Knöchel und ließen ihn auf den Rücken fallen.


  Anakin schlug nach den Beinen des Kriegers, doch der sprang über den Hieb hinweg und landete mit einem Fuß hart auf Anakins rechtem Handgelenk. Schmerz durchzuckte den Arm des Jungen, und er war sich sicher, dass er etwas knacken gehört hatte. Die Hand wurde taub, und das Lichtschwert löste sich aus seinem Griff.


  Der Yuuzhan Vong stand wie ein Turm über ihm. Der Amphistab glitt an seinem Bein nach oben und dann am rechten Arm entlang. Dann verhärtete er sich, und der Krieger hob ihn hoch über den Kopf. Er murmelte einige ernst und dankbar klingende Worte und holte zu einem Schlag aus, der Anakin vom Scheitel bis zum Nabel gespalten hätte.


  Wenn er angekommen wäre.


  Doch da mischte sich das Zischen von Luke Skywalkers Lichtschwert in den Kampf ein, und die grüne Laserklinge erwischte den herabsausenden Amphistab, ehe er treffen konnte. Die Klinge fuhr durch den Stab, verdampfte Wasser, glitt nach oben und bohrte sich in die Armbeuge des Yuuzhan Vong. Der Krieger schrie auf, drehte sich und fiel um.


  Auf der Linken sprang Jacen Solo von einer der Felsnadeln und landete auf dem zu Boden gegangenen Krieger. Jacens Füße trafen ihn im Rücken und stampften ihn mit dem Gesicht voran in den Boden. Der Jedi schmetterte das hintere Ende seines Lichtschwerts gegen die Schädelbasis des Kriegers und stürmte sofort weiter, um es mit dem letzten Yuuzhan Vong aufzunehmen. Er übersprang einen tief angesetzten Hieb und trat dem Krieger seitlich in den Leib. Der Yuuzhan Vong fiel hinterrücks gegen eine Felsnadel und rutschte in einer Lücke zwischen zwei Felsen zu Boden.


  Jacen half seinem Bruder auf, während Luke zu Mara lief. Anakin griff in die Macht hinaus, um sein erloschenes Lichtschwert an sich zu ziehen, dann bückte er sich und hob es mit der linken Hand vom Boden auf. »Jacen, wie habt ihr uns gefunden?«


  Jacen zuckte die Achseln und wies mit einem Nicken auf Luke. »Er wusste, wann und wo wir euch finden würden. Er hatte eine Vision, die ihn nach Dantooine führte. Es ist uns zwar nicht gelungen, die Yuuzhan Vong in der Macht aufzuspüren, aber eine Menge der wilden Tiere in diesem Wald sind vor ihnen geflohen, also sind wir einfach dahin gegangen, wo kein Leben mehr war.«


  »He, darauf wäre ich nie gekommen.«


  Jacen strich über das triefnasse Haar seines Bruders. »Ja, du bist ja auch noch ein Kind.«


  »Mach es ihm nicht so schwer, Jacen.« Mara stützte sich schwer auf ihren Mann, und Anakin sah, dass Luke sie am liebsten auf den Arm genommen hätte, doch das hätte ihr gewiss nicht gefallen. »Schließlich hat er mich bis hierher gebracht. Wenn er nicht auf mich aufgepasst hätte, wäre ich jetzt tot.«


  Luke nickte seinem jüngsten Neffen ernst zu. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Klar kannst du. Bringe uns einfach zurück nach Coruscant.«


  »Geht nicht, aber wir werden dich zu deiner Mutter bringen.«


  Anakin blickte an seinen schlammigen, blutverschmierten Kleidern hinunter. »Zu Mom? Und ich dachte, hier wollte sich jemand bei mir bedanken.«


  »So ist es, du wirst deinen Dank erhalten.« Luke deutete nach Norden. »Unser Schiff steht nicht weit von hier.«


  Mara drückte Luke einen Kuss auf die Wange. »Wenigstens werden wir Dantooine verlassen.«


  »Das werden wir eigentlich nicht.«


  Mara legte die Stirn in Falten. »Aber ihr seid doch mit einem Raumschiff gekommen, das den ganzen Weg von Belkadan bis hierher geschafft hat.«


  »Du hast Recht, sind wir.« Luke nickte bedachtsam. »Es ist nur so, dass wir Dantooine noch nicht verlassen können, weil Leia mit einigen Flüchtlingen von Dubrillion auf dem Kontinent im Südosten gelandet ist. Als wir in das System eintraten, haben wir ein großes Kriegsschiff der Yuuzhan Vong gesehen, das Truppentransporter auf den Planeten brachte. Und wie es aussieht, fanden die Truppen diesen Kontinent ebenso gastlich wie Leia.«


  Anakin zuckte zusammen. »Also vom Feuergefecht in die Karbonidgefrierkammer.«


  »So in etwa.«


  Der jüngste Solo seufzte. »Wenn du schon eine Vision hattest, die dich hierher geführt hat, wie wäre es dann mit einer, die dir zeigt, wie sich die Dinge da unten im Südosten entwickeln?«


  »Wie Yoda schon sagte: Die Zukunft ist ständig in Bewegung. Diese Vision könnte sich also als falsch erweisen.« Lukes Gesicht verwandelte sich in eine stählerne Maske. »Aber das spielt keine Rolle, denn meine Vision nahm ohnehin kein glückliches Ende.«
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  Leia streckte die Hand aus und strich Anakin eine Haarsträhne aus der Stirn, dann entfernte sie sich von ihrem schlafenden Sohn. Sie hatten ohne weiteres neue Kleidung für ihn aufgetrieben, und so war er jetzt in Uniformteile verschiedener Besatzungsmitglieder der Raumfrachter gekleidet. Leia bildete sich ein, dass der große Respekt der Kauffahrer für Anakins Vater der anfängliche Grund für ihre Großzügigkeit gewesen war, doch als die Geschichte von Anakins und Maras Flucht durch die Berge nach Norden im Lager die Runde machte, sahen viele in dem Jungen allmählich einen neuen Helden.


  Sie richtete ein letztes Mal den Blick auf den schlafenden Sohn. Eine kleine Glühlampe warf goldene Glanzlichter auf sein dunkles Haar. Ein paar blaue Flecke in seinem Gesicht sorgten für Fehlfarben, Stirn und Hals waren von langen Kratzern gezeichnet, doch davon abgesehen sah er bemerkenswert kräftig aus. Leia hatte zugesehen, wie ein 2-1B-Droide ihn gesäubert und eine Vielzahl von Schnittwunden geschlossen hatte, die von seinen Kämpfen gegen die Yuuzhan Vong herrührten. Anschließend waren die Schnitte und Abschürfungen mit Bacta-Pflastern versorgt worden. Als der Droide schließlich das beim letzten Zweikampf gebrochene Handgelenk richtete, brauchte Anakin lediglich eine leichte Schiene, um das Gelenk zu stabilisieren. Leia wusste, dass auch Mara sich während ihrer Flucht Kratzer und Wunden zugezogen hatte, die von Droiden behandelt worden waren, und erwartete von Luke Bescheid über ihre Verfassung.


  Sie schlüpfte geduckt unter dem Rand der Plane durch, die als einfacher Wetterschutz für Anakin diente, und hielt sie hoch, während R2-D2 anrollte, um den Jungen im Auge zu behalten. Sie schenkte dem Droiden ein Lächeln und ließ die Plane hinter ihm fallen. Es war noch vor Sonnenaufgang, doch der Wind aus dem Norden regte sich bereits. Sie konnte am Horizont ferne Anzeichen von Bewölkung erkennen und vermutete, dass die Schauer, die den nördlichen Kontinent heimgesucht hatten, bis zum Nachmittag auch über ihnen niedergehen würden. Dann sind wir nicht nur hungrig und elend, sondern nass, hungrig und elend.


  Elegos kam auf sie zu und bot ihr einen Nahrungsriegel an. »Es wäre Ihnen nicht damit geholfen, wenn Sie vor Hunger in Ohnmacht fallen.«


  »Ja, der Riegel wird sicher meinen Hunger stillen.« Leia nahm ihn dankbar an. »Anakin schläft jetzt. Ich nehme an, dass er während seiner Flucht höchstens ein paar Stunden Schlaf hatte. Wenn die Macht die beiden nicht auf den Beinen gehalten hätte…«


  »Ihr Sohn muss sehr stark in der Macht sein, um das, was er getan hat, leisten zu können.«


  »Ja, das ist er.« Leia fühlte, wie sie eine Gänsehaut überlief. »Er war so tapfer und wild entschlossen, seinen Onkel nicht im Stich zu lassen. Er würde alles tun, nur damit Luke stolz auf ihn ist.«


  Die Augen des Caamasi schlossen sich langsam. »Möglicherweise haben Sie Angst, dass er, der so von der Macht durchdrungen ist, den gleichen Weg einschlägt wie sein Namensvetter.«


  Leia senkte den Blick und wagte es nicht, die Antwort auf diese Frage auszusprechen.


  Elegos sprach mit leiser, beschwichtigender Stimme weiter. »Ich habe mich früher oft gefragt, warum Sie ihm den Namen Ihres Vaters gegeben haben.«


  Sie seufzte. »Mein Vater, Anakin Skywalker, nicht Darth Vader, hat sich am Schluss gegen den Imperator gewandt und damit seinen Tod herbeigeführt. Er hat für all seine bösen Taten gebüßt  vielleicht nicht in den Augen aller, aber er hat die Verbrechen verhindert, die der Imperator in Zukunft noch begangen hätte. Ich wollte meinen Sohn nach ihm benennen, um den Namen rein zu waschen. Zumindest habe ich mir das immer eingeredet.«


  »Und heute denken Sie anders darüber?«


  Leia hob den Blick und sah ihn an. »Die Caamasi haben das große Glück, ihre Erinnerungen mit anderen teilen zu können. Ich selbst kann mich an Anakin Skywalker kaum erinnern  und meine Erinnerungen an Darth Vader sind immer noch Stoff für Albträume. Ich weiß, dass ich einen Teil von Anakin in mir habe, und ich glaube, dass in Luke und mir seine besseren Seiten zum Vorschein gekommen sind. Aber mir ist ebenso bewusst, dass auch seine dunklen Seiten noch vorhanden sind oder vorhanden sein könnten. Indem ich meinen jüngsten Sohn nach ihm benannte, konnte ich dem Namen eine gewisse Unschuld zurückgeben. So konnte ich mir bei allem, was ich in Anakin sah, vorstellen, dass diese Dinge durch mich von seinem Großvater auf ihn weitergegeben wurden.«


  »Sie glaubten also, sich von Ihrer Angst vor Darth Vader und von dem, was er Ihnen vererbt hat, befreien zu können, wenn Sie in Anakin das sehen würden, was Ihr Vater hätte sein können und gewiss auch einmal war?«


  Sie nickte. »Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?«


  »Das tut es. Sogar in hohem Maß. Die Zahl jener Eltern, die aus Enttäuschung über ihre eigenen Väter und Mütter schwören, dass es ihren Kindern einmal besser ergehen soll, ist Legion. Vielleicht versuchen Sie für sich den Beweis anzutreten, dass Ihr Vater unter anderen Umständen niemals zu Darth Vader geworden wäre.«


  »Sie sehen da ein Problem…«


  »Genau wie Sie selbst.« Elegos schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. »Wenn es nicht so wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen.«


  »Wenn ich jemals dahinter komme, auf welchem Weg Sie sich in meine Gedanken einschleichen, um mich mit Problemen zu konfrontieren, über die ich eigentlich gar nicht nachdenken will, werde ich… werde ich…«


  »Sobald Sie mich nicht mehr dazu brauchen, wird meine Arbeit getan sein.«


  Leia streckte die Hände aus und griff nach Elegos rechtem Arm. Seite an Seite schritten sie durch das Lager. »Freunde wie Sie kann ich immer gebrauchen.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Sie sollten lieber Angst haben. Meine Freunde geraten meistens in große Schwierigkeiten.«


  Elegos deutete mit der freien Hand auf das Lager. »Schwierigkeiten dieser Art?«


  »So in etwa.« Leia nickte ein paar Leuten zu und blickte dann zu dem Caamasi auf. »Ich habe Anakin mit diesem Namen wohl eine ziemliche Last aufgebürdet, nicht wahr?«


  »Er ist stark genug, diese Last auf sich zu nehmen, Leia. Er hat Sie und die Jedi, die ihm Kraft geben und dafür sorgen, dass er nicht vom Weg abkommt.« Elegos tätschelte ihr mit der Linken die Hände. »Wenn er eine Neigung für die dunkle Seite der Macht verspüren würde, hätte er sie sich, um Mara Jade zu retten, bestimmt zunutze gemacht. Er ist noch jung, und doch besitzt er Mut und Intelligenz. Und in diesen Zeiten ist beides dringend erforderlich. Wenn die Yuuzhan Vong kommen, wird das Blutvergießen auf beiden Seiten furchtbar sein.«


  Leia spürte, dass Elegos ein leichtes Schaudern überlief. »Das muss für einen Pazifisten wie Sie doch schrecklich sein.«


  »Das ist es für jedermann. Für jeden, der die Tatsachen sieht, und für alle anderen auch.« Der Caamasi schüttelte den Kopf. »Wenn ein Weg existierte, das Kommende zu verhindern, würde ich ihn beschreiten, aber die Yuuzhan Vong scheinen mit ihren ersten Sondierungen und Angriffen zufrieden zu sein. Wir wissen nicht, weshalb sie hier sind oder was sie wollen. Wir wissen nicht, ob wir mit ihnen vernünftig reden können. Dass sie anscheinend mit Anakin und Mara gespielt haben, verheißt hinsichtlich der Möglichkeit, Vereinbarungen im gegenseitigen Interesse mit ihnen auszuhandeln, nichts Gutes.«


  »Das ist auch für mich besonders zermürbend. Ich möchte alle Möglichkeiten zu Verhandlungen ausschöpfen, aber wenn die Feinde das Gespräch verweigern, bleibt uns kaum eine Wahl, wie wir mit ihnen fertig werden können.« Leia runzelte die Stirn. »Wo werden Sie sein, wenn die Angriffe beginnen?«


  »Ihr Bruder hat eingewilligt, mir R2 zu überlassen; ich werde also an Bord der Kommandofähre gehen und mit den Lasern und Blasterkanonen schießen.«


  Leia blieb abrupt stehen und fuhr zu ihm herum. »Aber nach allem, was Sie sagten, wird die Erinnerung an das Töten so schrecklich sein, dass Sie es niemals vergessen werden.«


  Die Entgegnung des Caamasi kam kalt und ernst. »Für das, was hier geschehen wird, kann es kein Vergessen geben, nicht für mich und auch für keinen anderen Überlebenden. Es wäre nur noch schlimmer, wenn ich nachher wüsste, dass ich nichts getan habe, um das Blutbad rasch zu beenden. Ich kann und werde die Verantwortung, den Tod gebracht zu haben, auf mich nehmen und vielleicht sogar einen Platz finden, an dem ich dafür Sorge tragen kann, dass andere nicht in die gleiche wenig beneidenswerte Lage geraten. Wenn ich mir dieses Ungemach schon nicht selbst ersparen kann, finde ich vielleicht Trost darin, es anderen zu ersparen.«


  »Sie wissen, dass ich genauso denke.«


  »Das haben Sie schon oft bewiesen, und Ihre Kinder zeigen, dass Ihr Mut sich vererbt hat.«


  »Da haben Sie vermutlich Recht.« Sie schenkte Elegos ein Lächeln. »Und wenn Sie da draußen sind und schießen, zielen Sie hoch genug, damit wir Ihnen nicht in die Quere kommen.«


  


  Luke ließ sich langsam auf der Koje seiner Frau an Bord der Courage nieder. Als ihre Augen sich mit flatternden Lidern öffneten, hob er einen Finger an die Lippen. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Schon gut.« Ihre Stimme klang ein wenig heiser und kam überein Flüstern nicht hinaus. »Ich habe in letzter Zeit sowieso zu viel geschlafen.«


  »Du hast unter großem Druck gestanden. Die Krankheit…«


  Sie nickte langsam, aber keineswegs schwach, und Luke fasste Mut. Selbst als er sie einem völligen Zusammenbruch nahe in den Bergen gefunden hatte, hatte sie sich nicht von ihm tragen lassen und sogar matt darauf zu bestehen versucht, dass man sie das Kanonenboot als Kopilotin steuern ließ. Sie weigerte sich einfach, eine Niederlage einzugestehen oder irgendeine Schwäche zu akzeptieren.


  Luke fand darin einen starken Trost, und er benötigte ein oder zwei Sekunden, um dahinter zu kommen, warum das so war. Seine Tante Beru hatte sich bis auf eine Seite ihres Wesens vollkommen von Mara unterschieden: Beide waren hart gewordene Überlebende. Das Leben auf Tatooine forderte das den Leuten ab. Wenn man zu Nachgiebigkeit und Schwäche neigte, trocknete einen die Wüstenwelt aus, rieb einen bis auf die Knochen mit ihrem Sand ab und begrub einen schließlich darunter. Absolut jeder, den er in seiner Kindheit gekannt hatte, war von Stolz darüber erfüllt gewesen, sich der Herausforderung dieses Planeten jeden Tag neu zu stellen. Das hatte ihn diese Art des Selbsterhaltungstriebs schätzen gelehrt.


  Mara nahm eine kleine Flasche von einem Schrank am Kopfende der Koje und trank ein wenig Wasser. Ein Tropfen davon sickerte ihr aus dem Mundwinkel. Sie versuchte ihn mit der Hand wegzuwischen, langte aber daneben.


  Luke beugte sich vor und tupfte den Tropfen mit dem Finger ab. Sie nahm seine Hand und hob seine Finger an die Lippen, küsste sie einmal und drückte seine Hände dann gegen die Brust. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich dieses Gebirge lebendig verlassen würde. Und als ich dich sah… ich dachte, der arme Anakin…« Ihr Griff um seine Hand wurde fester. »Ich bin so froh, dass du ihm das Leben gerettet hast.«


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem er dich gerettet hatte.« Luke seufzte. »Ich hätte es besser wissen müssen und dich nicht nach Dantooine fliegen lassen dürfen. Ithor ist viel weiter vom Rand entfernt. Dort wärst du sicherer gewesen.«


  Mara nahm noch einen Schluck Wasser. »Wirklich?«


  »Was willst du damit sagen?«


  Sie knüllte das Kissen in ihrem Rücken zusammen und wuchtete sich in eine halb sitzende Position. »Die Yuuzhan Vong waren auf Dubrillion und auf Belkadan. Und sie sind hier auf Dantooine. Ich nehme an, dass sie auch noch andere Welten heimgesucht haben. Entweder mit Kundschaftern oder bereits mit Truppen. Der ganze Rand könnte schon in ihrer Gewalt sein.«


  »Du hast Recht. Wir wissen nicht, wie weit sie in die Galaxis eingedrungen sind. Und wenn sie sogar schon bis nach Ithor gekommen sind…« Luke fröstelte. Falls die Yuuzhan Vong tatsächlich bis nach Ithor gelangt waren, hatten sie bereits einen ziemlich breiten Keil in die Galaxis getrieben und Stellungen bezogen, von denen aus sie zahlreiche Kernwelten bedrohen konnten. Wenn sie diese eroberten, würde die Wirtschaft der Neuen Republik sofort zusammenbrechen. Und wenn das geschah, würden die zur Neuen Republik gehörenden Staaten sich nur mehr um gegenseitige Unterstützung bemühen, und die Republik würde auseinander fallen.


  »Wenn sie bereits bis Ithor vorgedrungen sind, werden wir hier sterben, weil niemand mehr kommen wird, um uns zu helfen.«


  »Wir werden hier nicht sterben.«


  »Ist das eine Vision?«


  »Eigentlich mehr eine Hoffnung.« Luke seufzte. »Wir haben hier eine anständige Verteidigungslinie aufgebaut und schwere Waffen in Stellung gebracht. Wir werden schon eine Zeit lang durchhalten.«


  Ihre grünen Augen glühten beinahe. »Und wie lange? Die Flüchtlinge wurden hier abgesetzt, weil die Vorräte an Bord der Schiffe nicht für die lange Reise von Dantooine zu anderen zivilisierten Welten gereicht hätten. Halten wir so lange durch, bis die Nahrungsmittel knapp werden? Und was ist, wenn die Yuuzhan Vong angreifen und so viele Leute abschlachten, dass die Verpflegung gar kein Problem mehr darstellt?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand macht sich im Moment Gedanken darüber.«


  Mara wölbte eine Braue und sah ihn an. »Niemand oder nur du? Glaubst du denn, deine Schwester würde nicht an so was denken?«


  »Vielleicht tut sie das, aber ich habe etwas anderes zu…« Er lächelte und sah zu ihr hinunter. »Mara, meine Hauptsorge hier bist du. Ich liebe dich, und du bist in keiner guten Verfassung. Ich habe mit Anakin gesprochen. Er hat gesagt, du würdest immer schwächer.«


  Sie nickte. »Das war auch so. Anakin meinte, die Krankheit könnte auf etwas reagieren, das mit den Yuuzhan Vong zu tun hat.«


  »Du sagtest doch, du hättest eine Verbindung zwischen der Krankheit und den Käfern auf Belkadan gespürt.«


  »Ja, habe ich. Und ich fühle auch hier eine schwache Verbindung, eine, von der ich weiß, dass ich sie schon vorher gespürt habe.« Sie seufzte. »Aber das war nicht der Grund, warum ich schwächer geworden bin.«


  »Nein?« Luke legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich habe es auch nicht verstanden, bis uns die Yuuzhan Vong fanden und unsere Flucht begann.« Mara fuhr mit dem Daumen über die Rückseite von Lukes Hand. »Nach den Ereignissen auf Belkadan und Dubrillion musste ich mich erst mal erholen. Du hast gut daran getan, mich wegzuschicken, damit ich mich ausruhe, aber wir haben beide einen Fehler gemacht und geglaubt, eine kleine Pause wäre schon die Heilung. Diese Krankheit scheint mich langsam, aber sicher von der Macht abzuschneiden. Aber nur wenn ich in die Macht hinausgreife, gelingt es mir, sie zu bekämpfen. Und an dem Punkt haben wir unseren Fehler gemacht.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«


  »Es ist verzwickt, aber du wirst es schon kapieren, mein Lieber.« Sie lächelte und küsste noch einmal seine Hand. »Die Macht, so wie du sie definiert hast, ist ein Energiefeld, das uns umgibt, durchdringt und mit allen Dingen ringsum verbindet.«


  »Außer, wie es scheint, mit den Yuuzhan Vong.«


  »Diese Ausnahme mal außer Acht gelassen, verleiht uns die Macht, wenn wir auf sie zugreifen, mehr Kraft. Und wir sind in der Lage, Stärke aus ihr zu ziehen.«


  Der Jedi-Meister nickte. »Ich habe die Macht auf Belkadan nur sehr sparsam genutzt, außer als ich Jacen befreien musste.«


  Mara schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln. »Ich würde die Geschichte von dieser Flucht gerne hören, Luke.«


  »Sobald du dich ausgeruht hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ja das Problem, ich habe mich viel zu lange ausgeruht.«


  »Mara, es fällt dir doch schon schwer, dich nur aufzusetzen. Du brauchst noch Ruhe.«


  »Nein, ich muss zu mir selbst zurückkehren und wieder mit der Macht umgehen.« Sie stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. »Weißt du noch, wie wir uns kennen lernten? Weißt du noch, wie ich damals war?«


  »Du meinst, wie du versucht hast, mich umzubringen, um dem letzten Befehl des Imperators Folge zu leisten?«


  »Genau, Luke. Ich bin eine Kämpfernatur. Das war ich schon immer. In den wenigen Phasen, in denen ich nicht in Aktion war, ging es mir jedes Mal schlecht. Ich wollte neue Herausforderungen, ich habe mich geradezu danach gesehnt. So schön und friedlich es da oben im Norden auch war, das hat mich bloß eingelullt und stumpf gemacht und mir den Schneid abgekauft. Anakin hat sich darum gekümmert, dass es mir an nichts fehlte. Und auf Dantooine musste man sich vor der Konfrontation mit den Yuuzhan Vong um nichts Gefährlicheres sorgen als um dichtes Dornengestrüpp. Ich bin da oben fast eingegangen. Ich habe versucht, meine Kräfte zu konservieren, und mich dabei die ganze Zeit von den Mitteln entfernt, mit denen ich früher auf die Macht zugegriffen habe.«


  Mara starrte in Lukes Augen, und er spürte, wie ihre persönliche Verbindung und ihr Zusammenhalt wuchsen. Er blickte hinter die Erschöpfung und sah das Bild von Mara, das tief in die Seele der Frau eingeprägt war. Diese Mara besaß starke Arme und scharfe Augen, sie trug eine Rüstung und Blaster. Sie sah aus wie jemand, der den Todesstern von innen nach außen auseinander nehmen könnte.


  »Das bin ich, Luke. Als Anakin und ich fliehen mussten, fühlte ich mich körperlich ausgelaugt, aber in der Macht war ich stärker denn je. Es ist mir sogar gelungen, einige der Schäden, die die Krankheit angerichtet hatte, zu reparieren. Da wurde mir klar, was die heimtückischste Eigenschaft dieser Krankheit ist. Viele Kranke werden innerlich wieder zu Kindern und überlassen sich ihrer Hilflosigkeit. Sie vergessen, was aus ihnen geworden ist, und geben ihren Platz im Gewebe der Macht auf. Schließlich kappt die Krankheit die letzten Verbindungen, und sie sterben.«


  Luke betrachtete sie einen Moment, dann zog er die Stirn kraus. »Du willst mir also sagen, dass du, ganz gleich, wie erschöpft du bist, wieder stärker wirst, wenn ich dich nur gegen die Yuuzhan Vong kämpfen lasse.«


  »Solange ich kämpfe, sterbe ich nicht.«


  Er fröstelte. »Ich bin nicht sicher, ob mir diese Therapie gefällt, aber die Krankheit gefällt mir noch weniger.«


  »Wirst du mich kämpfen lassen?«


  »Obwohl ich ein Jedi-Meister bin, glaube ich nicht, dass ich dich davon abhalten könnte.«


  Mara lachte, und der volle Klang ihrer Stimme war wie Balsam in Lukes Ohren. »Das könnten auch andere Männer gesagt haben, aber keiner von denen hätte es auch so gemeint. Ich bin so froh, dass ich dich gefunden und nicht umgebracht habe.«


  »Ich bin von beidem genauso begeistert wie du.« Luke warf einen Blick auf ein Chronometer an der Bordwand. »Ich habe keine Ahnung, wann sie kommen, aber du wirst vermutlich bis dahin schlafen wollen.«


  »Ich würde die Zeit lieber mit meinem Ehemann verbringen.« Mara langte nach oben und packte Luke an seiner Hemdbluse, zog sein Gesicht zu ihrem herab und küsste ihn. »Bleibe bei mir. Erzähle mir von Belkadan und einem Jedi-Meister mit zwei Klingen. Die Zeit mit meinem Mann zu verbringen ist die beste Medizin auf Dantooine, und ich werde mit Freude so viel davon nehmen, wie du erübrigen kannst.«
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  Corran scherte sich nicht um den Sand, der in sein Gesicht stach, als er nach der Stelle Ausschau hielt, an der der Wind die Dalliance auszugraben begonnen hatte. Er griff mit der Macht hinaus und spürte Ganner und Trista irgendwo im Innern des Raumschiffs. Obwohl die Entfernung ihre Gefühle dämpfte, sagte ihm der Umstand, dass er überhaupt mehr als ihre bloße Gegenwart wahrnehmen konnte, dass die beiden in eine stürmische Diskussion verwickelt waren. Das war indes keine Überraschung, da die Gefühle aller aufgewühlt waren, seit feststand, dass die beiden Studenten tatsächlich verschwunden waren. Corran und Ganner hatten die meteorologische Station aufgesucht und waren auf ein heilloses Durcheinander gestoßen. Die Vorräte waren überall verstreut, und vier Paar Fußspuren führten von der Station weg. Das ließ nur einen Schluss zu: Vil und Denna befanden sich in der Hand von Yuuzhan-Vong-Kriegern.


  Das Schaben von Stiefelabsätzen auf Fels lenkte Corrans Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbare Umgebung. »Ja, Doktor Pace?«


  »Ich hasse es, wenn Sie das machen. Sie könnten mich wenigstens ansehen.«


  Corran warf einen Blick über die Schulter. »Vergeben Sie mir, aber Ihre Präsenz in der Macht ist sehr stark. Außerdem verursachen die Ledersohlen Ihrer Stiefel ein unverwechselbares Geräusch. Ihre Studenten tragen Stiefel mit synthetischen Sohlen, die praktisch lautlos sind.«


  Die Frau schürzte die Lippen und nickte. »Ein netter Trick, aber ich denke, bei Ihrem Unternehmen werden Sie mehr als Tricks benötigen. Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«


  Corran lachte kurz auf, dann schüttelte er den Kopf. »Einer Ihrer Studenten, einer von denen, die in Gefangenschaft geraten sind, hat die Jedi beschuldigt, die Zukunft vorhersehen zu können. Manchmal kommt es tatsächlich zu Visionen, aber nicht im Augenblick. Ich weiß also nicht, ob unser Vorhaben Erfolg haben wird, aber ich weiß, dass wir nichts anderes tun können.«


  Pace zog die Stirn kraus. »Mir gefällt das Ganze trotzdem nicht.«


  »Das Ganze?« Corran deutete auf einige Ausrüstungsgegenstände aus Fiberplast, die vor dem Höhleneingang gestapelt waren. »Sie haben ziemlich überstürzt mit dem Einpacken der Yuuzhan-Vong-Artefakte begonnen und dafür sogar eigene Gerätschaften zurückgelassen.«


  »Das war sowieso altes Zeug, und ich habe mein Budget noch nicht ausgeschöpft. Entweder gebe ich alles aus oder bekomme im nächsten Jahr weniger.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wissen, was ich damit sagen will.«


  »Vielleicht.« Seit der Gefangennahme der beiden Studenten hatten Corran und Ganner das Dorf der Yuuzhan Vong jeden Tag ausgespäht. Soweit sie feststellen konnten, nahmen die Yuuzhan Vong dort Proben der lokalen Flora und Fauna und schienen darüber hinaus nach etwas zu suchen. Sie trieben die Sklaven hinaus und ließen sie ausschwärmen und den Sand durchwühlen, aber Corran war sich ziemlich sicher, dass der Gegenstand ihres Interesses längst in gewisse Kisten verpackt war.


  Die Studenten hatten herausgefunden, dass sich Bimmiels Magnetfeld von Zeit zu Zeit veränderte, und das bedeutete, dass die Yuuzhan Vong, falls sie bei ihrer Suche nach der Höhle auf alte Messungen zurückgriffen, ein wenig danebenliegen würden. Aber da sich Vil und Denna in ihrer Gewalt befinden, besitzen sie natürlich eine direkte Verbindung zu uns.


  Corran war ehrlich überrascht, dass die Yuuzhan Vong noch nicht über sie hergefallen waren.


  Corran und Ganner hatten bei ihren Erkundungsausflügen eine Reihe von Dingen festgestellt. Vor allem wussten sie jetzt, dass die beiden Studenten in dem größten Schneckenhaus festgehalten wurden. Sie waren in keiner guten Verfassung, aber ihre Wahrnehmung in der Macht zeigte, dass sie noch nicht schwächer geworden waren. Das nahm jedermann als ein gutes Zeichen.


  Der Zustand der übrigen Gefangenen hingegen hatte sich verschlechtert. Die Jedi sahen keine weiteren Morde mehr, doch die Anzahl der Sklaven nahm trotzdem ständig ab. Die Auswüchse wurden größer und die Qualen, die die Sklaven ertragen mussten, immer unübersehbarer. Bei Nacht schienen sie kaum mehr zur Ruhe zu kommen.


  Corran hatte nur jene zwei Krieger entdecken können und nahm daher allmählich an, dass es nur diese beiden gab. Ihm war klar, dass dies eine gefährliche Vermutung war, aber er hielt daran fest, weil ihre Rettungsmission, wenn es mehr waren, unmöglich Erfolg haben konnte. Er fühlte tief im Herzen, dass sie erfolgreich sein würde, zumindest teilweise, und sein Vertrauen in die Macht stärkte seine Überzeugung hinsichtlich der Zahl der Yuuzhan Vong, mit denen sie es zu tun bekommen würden.


  Ganner hatte sich natürlich sofort begeistert auf Corrans Überzeugung geworfen und ihm damit unablässig zugesetzt. Der jüngere Jedi erinnerte ihn immer wieder daran, dass keiner der Studenten in Gefahr schweben würde und dass sie Bimmiel alle schon längst verlassen hätten, wenn sie in jener Nacht etwas unternommen hätten. Corran konterte, dass die Yuuzhan Vong vielleicht Verstärkung geschickt und ihre Lage damit noch verschlimmert hätten, wenn die regelmäßigen Meldungen der beiden auf dieser Welt stationierten Krieger ausgeblieben wären, aber er wusste selbst, dass dies ein vorgeschobenes Argument war. Wenn sie Meldungen von hier absetzen würden, wären aufgrund der Entdeckung menschlicher Wesen längst weitere Vong hier.


  Er sah Doktor Pace an und ließ ein wenig die Schultern hängen. »Ich finde, wir haben das alles schon oft genug durchgekaut, und ich weiß, dass Sie etwas gegen einige Teile des Plans einzuwenden haben. Aber Ganner und ich werden uns in dieses Lager schleichen und Ihre Studenten herausholen. Trista kennt sich mittlerweile so gut mit dem Frachter aus, dass es ihr schon gelingen wird, das Schiff so weit zu fliegen. Es ist größer als ein Kanonenboot, aber ihre Erfahrung im Umgang mit einem solchen Raumer müsste genügen. Sie wird das Dorf mit dem Zeug eindecken, das Sie synthetisch hergestellt haben, dann treten Ganner und ich den Rückzug an, und wir verschwinden von hier.«


  »Ja, wir verschwinden… und lassen diese Sklaven im Stich.« Pace kniff die Augen zusammen. »Wenn wir das Gebiet mit dem Virus besprühen, das die Bakterien verändern wird, setzen wir auch eine unglaubliche Menge von dem Tötungsgeruch frei. Ihrem Bericht zufolge haben die Schlitzerratten bereits Gänge unter dem Dorf gegraben. Sobald der Tötungsgeruch sich setzt, werden sie nach oben kommen und die ganze Gegend verseuchen. Die Sklaven haben dann nicht die geringste Chance.«


  Corran lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Das weiß ich, und ich weiß, dass wir Sie gebeten haben, sich auf uns und auf das zu verlassen, was Ganner und ich über die Sklaven herausgefunden haben. Sie sterben ganz langsam, Stück für Stück. Ich habe so etwas noch nie in der Macht gespürt, aber ich weiß, dass sie sehr krank sind und nicht überleben werden.«


  Er reckte das Kinn. »Und Sie wissen, das wir sie unmöglich mitnehmen können. Wir haben keine Ahnung, worum es sich bei den Auswüchsen handelt und wie sie sich ausbreiten. Nach allem, was wir wissen, ist es eine Infektionskrankheit, und die Yuuzhan Vong haben ihr Dorf so gebaut, dass wir Gefangene daraus befreien können. Sie wollen anscheinend, dass wir Krankheitsüberträger mitnehmen. Und wenn wir das täten, würden wir der Neuen Republik und ihren Völkern einen kaum vorstellbaren Schaden zufügen.«


  »Und was ist, wenn Vil und Denna auch infiziert sind?«


  Corran seufzte. »Das ist der springende Punkt, nicht wahr? Ich habe selbst mit dieser Frage gerungen.«


  »Und Ihre Entscheidung?«


  Er warf einen Blick auf das Raumschiff in der Ferne und die beiden kleinen Gestalten, die langsam zur Höhle zurückgingen. »Wenn sie krank sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie dort zurückzulassen.«


  »Und wenn wir sie heilen können?«


  »Wollen Sie für diese vage Möglichkeit einen ganzen Planeten aufs Spiel setzen?« Corran klopfte sich an die Brust. »Ich nicht. Ich erinnere mich noch gut an das Krytos-Virus. Ich weiß sehr gut, wie verheerend eine solche Seuche sein kann. Wenn die beiden infiziert sind, werden sie Bimmiel nicht verlassen, wenn nicht, holen wir sie da raus und stecken sie auf dem Frachter in Raumanzüge. Dasselbe gilt für Ganner und mich, um Sie vor der Möglichkeit zu schützen, dass wir zu einem Problem werden könnten.«


  »Und wenn das geschieht, erwarten Sie von uns, dass wir Sie alle vier in den Weltraum befördern?«


  Corran drehte sich um und sah sie an. »Wissen Sie, Doktor, manche Entscheidungen sind eben nicht einfach. Ganner hinauszubefördern würde Trista das Herz brechen. Ich habe Frau und Kinder, und ich schätze, die wären nicht allzu erfreut über mein Ableben, aber wenn ich die Wahl zwischen dem eigenen Tod und dem von Milliarden habe, weiß ich, welche Entscheidung ich zu treffen habe. Ich diene der Macht, und die Macht ist nichts anderes als das Leben. Das macht die Entscheidung zwar nicht leicht, aber immerhin leichter.«


  Pace schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das hört sich bei Ihnen alles so einfach an.«


  »Aus einem bestimmten Blickwinkel ist es das auch.« Corran seufzte. »Ich bezweifle allerdings, dass die Vong diesen Standpunkt teilen, also wird es wohl eher ein hartes und schmerzliches Stück Arbeit.«
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  Jaina Solo saß eingezwängt und unerkannt inmitten der Piloten, die sich zu Colonel Darklighters Einsatzbesprechung in der Hauptkabine von Senator AKlas Lambda-Klasse-Fähre Impervious eingefunden hatten. Der Colonel war ungeachtet seiner relativen Jugend eine der ältesten Personen im Raum. Jaina fand es beunruhigend, dass so viele Piloten in ihrem Alter waren und nicht etwa deutlich älter, und sie hatte sogar den Eindruck, dass einer, der eine Missgeburt gesteuert hatte, erst so alt war wie ihr jüngerer Bruder.


  Zusätzlich zu den Männern und Frauen der Renegaten-Staffel sowie der zwei aus Missgeburten zusammengesetzten zusätzlichen Staffeln hatten sich auch die Piloten, die die verschiedenen Raumfrachterbesetzen sollten, der Besprechung zugesellt. Elegos saß in der ersten Reihe am Rand, so als wäre er mehr ein Beobachter als ein Teilnehmer, obwohl seine Fähre den Auftrag erhalten hatte, eine vorgeschobene Stellung dort zu beziehen, wo die Yuuzhan Vong ihren Angriff vermutlich starten würden.


  Gavin nickte Major Varth zu, und die Frau rief die Holografie eines Korallenskippers auf. »Sie haben schon vorher Skips gesehen und sich im Weltraum mit ihnen auseinander gesetzt. Wir haben keine Ahnung, welche Rolle sie bei einem Bodenangriff spielen werden, aber ihre Plasmaentladungen werden jeden töten, der ihnen in die Quere kommt. Unsere Aufgabe wird es sein, die Skips zu beschäftigen und zu verhindern, dass sie ihre Rolle im Bodenkrieg übernehmen können. Diese vordringlichste Aufgabe werden die Renegaten und die Savage-Staffel übernehmen.«


  Die Savage-Piloten nickten und klopften sich wechselseitig auf den Rücken. Die Missgeburten auf Dantooine waren in zwei Staffeln aufgeteilt worden, wobei die Savage-Staffel  die wilde Staffel  aus mit Schutzschilden ausgestatteten Krallen bestand. Die Renegaten hatten diese Einheit zunächst als Savage-Staffel  als Schrott-Staffel  bezeichnet, doch die Piloten erwiesen sich als mutige Flieger, sodass die Renegaten sie fortan nicht allzu sehr aufzogen. In Wahrheit wissen wir genau, dass sie bei dem bevorstehenden Angriff schwere Verluste erleiden werden. Ihre Schiffe kommen mit den üblichen Ausfällen nicht so gut zurecht wie unsere.


  Die andere Staffel, die die Bezeichnung Tough erhalten hatte, bestand aus den weniger leistungsfähigen Raumern, darunter auch jene, die nur mit Ionenkanonen ausgerüstet waren oder keine Schilde besaßen. Gavin wandte sich jetzt ihren Piloten zu, die allesamt rote Halstücher trugen, um sich einen verwegenen Anstrich zu geben  was bis hin zu dem gamorreanischen Heckkanonier eines alten schutzlosen Y-Flüglers sogar vortrefflich funktionierte. »Sie werden mit einer offensiven Aufgabe am Boden betraut. Während wir anderen die Skips ablenken, können Sie den Bodentruppen zusetzen. Wir wissen nicht, was die Vong, wenn überhaupt, als Transporter am Boden einsetzen werden, aber es wird wichtig sein, alle großen Fahrzeuge auszuschalten. Sie sollten Protonentorpedos und Vibroraketen einsetzen, aber nur unter Verwendung einer ganz besonderen Angriffsstrategie.«


  Major Varth drückte ein paar Tasten an ihrem Datenblock, und die statische Holografie verwandelte sich in eine Animation, in der etwas, das aller Wahrscheinlichkeit nach einem Bodenfahrzeug der Yuuzhan Vong nahe kam (ein riesiges käferartiges Ungetüm, das sich auf Tausenden dünner Beine fortbewegte), langsam vorwärts kroch, während sich ihm drei kleine Schiffe näherten. Die beiden ersten begannen mit dem Beschuss, griffen aus großer Höhe an und deckten das Bodenfahrzeug mit Streufeuer ein. Der dritte Sternjäger kam in Bodennähe heran und bohrte einen Protonentorpedo ins Ziel. Das Fahrzeug der Yuuzhan Vong setzte zunächst Schwarze Löcher ein, um die Laserblitze abzufangen, und dadurch traf der Torpedo auf keinen Widerstand. Die Rakete explodierte, ließ den Käfer vom Boden abheben und brach ihn in der Mitte auseinander, ehe die einzelnen Stücke wieder zur Erde fielen.


  Gavin zeigte die Andeutung eines Lächelns. »Noch einmal, wir wissen nicht, wie die Bodenfahrzeuge der Vong in Wirklichkeit aussehen. Wir haben eine Art Käfer genommen, weil wir wissen, dass sie Käfer benutzen. Aber ganz gleich, wie sie aussehen, der Grundgedanke besteht darin, das Fahrzeug mit Laserfeuer zu überlisten und anschließend mit einem Torpedo zu erledigen.«


  Die Purpurstreifen um Elegos Augen zogen sich zusammen. »Verzeihen Sie, Colonel, aber beruht diese Strategie nicht auf reinem Wunschdenken? Wir haben keine Ahnung, über wie viele Dovin Basale diese Bodenfahrzeuge verfügen. Es könnte gut sein, dass wir nur unsere Torpedos verschwenden.«


  Gavin nickte müde. »Ich stimme Ihnen zu, aber wenn die Möglichkeit besteht, einen Haufen Vong zu töten, sollten wir es darauf ankommen lassen. Außerdem können uns alle schweren Waffen an Bord dieser Dinger Schaden zufügen, also müssen wir sie eliminieren.«


  Irgendwo im Hintergrund von Jainas Hirn rastete etwas ein, und sie hob die Hand.


  »Flugoffizier Solo?«


  »Entschuldigen Sie, Colonel, aber etwas von dem, was Sie eben gesagt haben, passt zu der Bemerkung des Senators. Die von den Dovin Basalen erzeugten Schwerkraftanomalien ziehen die Protonentorpedos an, vernichten sie und verhindern so ihre Explosion oder dämmen sie wenigstens ein.«


  »Das ist es, was unserer Auffassung nach passieren wird. Wir glauben, dass sich die Dovin Basale erschöpfen, wenn sie die Energie der Torpedos eindämmen, ein Vorgang, der in etwa der Überlastung eines Schutzschilds gleicht.«


  »Genau, daran dachte ich auch gerade.« Sie lächelte ein wenig. »Was, wenn wir es den Dovin Basalen nicht leicht machen, die Energie einzudämmen?«


  Gavin runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  »Also gut, was ich mir vorstelle, ist Folgendes: Wenn wir die Protonentorpedos und Vibroraketen so programmieren, dass sie auf einer konstanten Basis Zieldaten von unseren Schiffen empfangen, könnten wir sie, sobald eine Schwerkraftanomalie in Stellung gebracht wird, um sie abzufangen, vorzeitig zur Explosion bringen. Die Raketen gehen hoch und setzen ihre gesamte Energie frei. Wahrscheinlich verschlucken die Schwarzen Löcher einen Teil, aber der Rest könnte den Bodentruppen oder anderen Fahrzeugen schaden, die ihrerseits über keine Dovin Basale verfügen. Die Schockwelle der Detonation würde die Bodentruppen bestimmt umhauen, und die Hitze könnte Brände auslösen.«


  Gavin fuhr sich mit der Hand über das bärtige Kinn. »Und wir könnten dabei noch schwere Schäden verursachen. Die Piloten müssten die Fahrzeuge allerdings eine Weile im Visier behalten und würden damit selbst zu Zielen.«


  Major Inyri Forge meldete sich. »Bei einem Bodenangriff brauchen die Torpedos nicht so lange, um ihr Ziel zu erreichen. Nur ein paar Sekunden  mehr nicht.«


  Einer der Piloten der Tough-Staffel nickte. »Wir könnten unsere Raketen ebenfalls von Zieldaten abhängig machen, die von einem der Raumfrachter ausgestrahlt werden. Wir tauchen auf, bringen unsere Raketen ins Ziel, drehen ab oder fliegen einen neuen Angriff. Wenn wir unser Feuer auf dicht gestaffelte Truppen lenken, können wir eine Menge Unheil anrichten.«


  Der Führer der Renegaten-Staffel nickte. »Eine einfache, aber wirkungsvolle Abänderung des Plans. Gut. Ich werde die Hackerdroiden eine Simulation dieser Strategie kodieren lassen, um zu sehen, wie sie sich bewährt. Sie, die Frachterpiloten, werden zusehen müssen, ob Sie ihre Sensoren so modifizieren können, dass sie die Telemetrie gewährleisten, auf die unsere Raketen angewiesen sein werden, aber das sollte nicht allzu schwierig sein. Sie müssen Ihre Geschütze allerdings von Hand abfeuern, da Ihre Sensoren zumindest in Schussweite voll beansprucht sein werden. Wenn die Vong so nah herankommen, dass wir sie nicht torpedieren, werden Sie keine Sensordaten benötigen, können aber trotzdem welche bekommen.«


  Gavin biss sich auf die Unterlippe. »Hören Sie, Sie alle, das wird kein leichter Kampf. Normalerweise verstecken wir Piloten uns gerne hinter Traditionen und der Romantik des Zweikampfs zwischen den Sternen. Die Sternjäger, die wir fliegen, haben die beiden Todessterne vernichtet und eine Menge Imperiale und Piraten erledigt. Wir ziehen häufig Stolz, aber auch Trost aus der Tatsache, dass uns jene, denen wir uns im Gefecht stellen, ebenbürtig sind und dass es immer um einen fairen Kampf geht.


  Aber was jetzt kommt, wird nicht mal annähernd ein fairer Kampf sein. Sobald wir die Jägerdeckung von den Bodentruppen abgezogen haben, werden wir sie so schnell wie möglich abschlachten. Das Streufeuer der Laser kann nur den Lack von einem Jäger brennen, wird die Fußsoldaten aber binnen einer Sekunde grillen. Das ist nicht schön, aber unvermeidlich.«


  Gavin wies mit einem Nicken auf ein Panoramafenster, hinter dem das Flüchtlingslager und die Lagerfeuer zu sehen waren, die entfacht worden waren, um die Nacht zu verbannen. »Es ist unvermeidlich, weil die Leute da draußen keine Soldaten sind. Viele von denen besitzen vielleicht einen Blaster, aber wenn sie den jemals abfeuern müssen, dann nur, weil wir versagt haben. Diese Leute, Kinder und Erwachsene gleichermaßen, zu beschützen ist von größerer Bedeutung als unser eigenes Überleben. Das heißt nicht, dass Sie sich dort draußen wie Narren verhalten sollen, aber Mut erfordert manchmal eine Spur weniger an kalter Rationalität und Sensibilität.«


  Er nahm Haltung an und hob die Hand zu einem militärischen Gruß. »Sie kennen Ihre Pflicht. Nehmen Sie sich Zeit für die Simulationen und für eine Mütze Schlaf. Und halten Sie sich bereit. Wenn sie kommen, müssen wir sie aufhalten. Nichts mehr, aber auch nichts weniger.«


  


  Jacen stand hinter einer der rings um das Lager aufgeschichteten Brustwehren aus Erde und Fiberplastbrocken. Seine Wache war bereits seit ein paar Stunden vorüber. Er hatte sich etwas zu essen besorgt und ein wenig Schlaf zu finden versucht, war jedoch hellwach geblieben. Er war darauf zur Frontlinie zurückgekehrt und hatte einen anderen Mann weggeschickt, damit er seine Kinder ins Bett bringen konnte. Wenn ich mich schon erbärmlich fühlen muss, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass es anderen nicht genauso ergeht.


  Die Ereignisse der zurückliegenden Woche hatten Jacen furchtbar verwirrt. Seine Vision war unglaublich real gewesen, aber als er loszog, um sie zu erfüllen, war er geradewegs in eine komplette Katastrophe gerannt. Das Bild seines Onkels, der mit zwei Lichtschwertern bewaffnet in das Lager der Yuuzhan Vong marschiert kam, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er kannte Luke Skywalker schon sein ganzes Leben und sah in ihm seit jeher seinen Meister, doch bis zu jenem Moment hatte er Luke niemals mit den Augen der anderen betrachtet. Luke hatte seine größten Leistungen bereits lange vor Jacens Geburt vollbracht. Jacen wusste daher, dass sein Onkel eine lebende Legende war, aber er hatte nie die Gelegenheit gehabt, mit eigenen Augen zu sehen, weshalb das so war.


  Lukes Auftritt hatte ihn schwer beeindruckt, ebenso wie seine anschließende Schwäche. Luke schien, nachdem er die Macht so unvermittelt eingesetzt hatte, um Jahre gealtert zu sein. Nachdem sie die Courage bestiegen hatten und der Autopilot aktiviert war, hatte sich Luke zurückgezogen, um zu meditieren und sich von der Plackerei zu erholen, während Jacen den Schnitt in seinem Gesicht versorgte. Der Junge hob die Hand und berührte den Wundschorf, den einzigen greifbaren Beweis dafür, wie dicht davor er gestanden hatte, ein Sklave der Yuuzhan Vong zu werden.


  Ohne die Wunde würde ich wahrscheinlich gar nicht glauben, was passiert ist.


  »Kratz nicht an der Wunde herum, Jacen. Wenn sie sich entzündet, stehst du am Ende mit einer hässlichen Narbe da.«


  Der junge Jedi-Ritter drehte sich um und schenkte Danni trotz des Umstands, dass die Grimasse an der Schramme zerrte, ein schiefes Lächeln. »Eine Narbe würde mich verwegener aussehen lassen, meinst du nicht auch?«


  Sie legte den Kopf schief und musterte ihn, dann schürzte sie die Lippen und schüttelte den Kopf. »Du brauchst keine Narbe. Du siehst, so wie du bist, wirklich gut aus  vorausgesetzt, du wirst den sorgenvollen Blick los.«


  Jacen blinzelte. »Ich bin nicht besorgt, nur verwirrt. Und das sollte eigentlich nicht so offensichtlich sein, es sei denn, du liest meine Gedanken in der Macht.«


  »Ich habe geübt, was Jaina mir gezeigt hat, aber ich habe mich die meiste Zeit damit abgegeben, leichte Sachen anzuheben und meine Gefühle abzuschirmen.« Sie drückte die Arme an die Brust. »Seit ich Verbindung mit der Macht habe, bin ich mir bewusst geworden, wie leichtfertig die Leute mit ihren Gefühlen umgehen. Manche sind nichts als Gefäße, bis oben angefüllt mit Emotionen, die sie überall ausschütten.«


  Jacen griff in die Macht hinaus und spürte, dass Danni ein ängstliches Schaudern überlief. »Du hast die Dinge ganz gut unter Kontrolle, aber deine Furcht sollte auch dazugehören. Furcht führt zu Hass und…«


  »Ich weiß, die Furcht ist ein Schritt auf dem Weg zur Dunklen Seite.« Sie atmete langsam aus, dann stieg sie zu ihm auf den Wall und starrte in die Finsternis. Der Feuerschein ließ ihr Haar golden aufflackern. »Sie hatten mich schon mal, und ich möchte nicht noch einmal ihre Gefangene werden. Das würde ich nicht aushalten, das könnte ich einfach nicht.«


  »Sie hinterlassen nicht gerade einen guten Eindruck bei ihren Gästen, wie?«


  »Nein.« Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihr Gesicht lag halb im Schatten. »Ich wünschte, ich könnte so mutig sein wie du. Du machst noch Witze darüber, ein Gast der Vong zu sein.«


  »Es heißt friss oder stirb, Danni.« Jacen lehnte sich über die Brustwehr. »Es ist gar nicht so schwer, mutig zu sein, weißt du. Mut besteht zum größten Teil in der Missachtung dessen, was um einen herum passiert. Ich hatte gar keine Zeit, Angst zu haben, und die hattest du auch nicht, als wir fliehen mussten. Als es darauf ankam, hattest du jedenfalls keine Angst.«


  »Aber jetzt habe ich welche. Ich spüre einfach überall Furcht. Überall.«


  Jacen nickte bedächtig. »Es gibt eine Menge Furcht in diesem Lager, ja, und noch mehr draußen.« Er deutete in die Dunkelheit. »Du kannst es vermutlich auch fühlen. Wie ein unheimliches Summen in der Macht. Onkel Luke und ich haben herausgefunden, dass diese Wahrnehmung mit den Sklaven der Yuuzhan Vong zusammenhängt. Ich nehme an, dass die erste Welle ihres Angriffs aus Sklaven bestehen wird. Die sind ersetzbar, und die Yuuzhan Vong können mit ihnen ihre Vorgehensweise auf die Probe stellen, ohne dabei allzu viele ihrer Krieger zu opfern.«


  »Glaubst du, wir werden siegen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich kann nicht erkennen, dass wir eine andere Wahl haben. Ich könnte ja sagen, aber wenn ich mich irre, werden wir nicht mehr da sein, um darüber diskutieren zu können.«


  Danni zog eine Augenbraue hoch. »Kein Hinweis auf die Zukunft in der Macht?«


  »Nein. Und ich bin auch gar nicht sicher, ob ich daran glauben würde, wenn einer da wäre.« Jacen seufzte schwer. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Noch vor zwei Wochen war ich der festen Überzeugung, dass der einzige Weg für mich, mein Potenzial in der Macht zu verwirklichen, darin bestehen würde, mich zurückzuziehen, ein Einsiedler zu werden und an meiner Verbindung mit der Macht zu arbeiten. Aber jetzt weiß ich, dass ich als Jedi gebraucht werde, um anderen zu helfen. Ich kann dir nicht sagen, wie gut es getan hat, dass ich fähig war, Mara und Anakin zu retten. Kann ja sein, dass man den Jedi da draußen mit Verachtung begegnet, aber hier werden wir, so wenige wir auch sind, als Retter angesehen. Wenn mein Onkel durch das Lager geht, kann man jedes Mal spüren, wie der Stolz und die Hoffnung zunehmen. Es gibt Kinder, die mit Stöcken hantieren und summende Geräusche machen, während sie sich mit vermeintlichen Lichtschwertern duellieren. Mag sein, dass es sich dabei nur um die letzte Hoffnung handelt, an die sich die Leute in schweren Zeiten klammern, aber es ist ein gutes Gefühl, ihnen diese Hoffnung geben zu können.«


  »Dann akzeptierst du also, dass ein Jedi auch über seine Beziehung zur Macht hinaus Verantwortung trägt?«


  »Eigentlich habe ich gar nicht in diesen Begriffen darüber nachgedacht, doch ich denke, ich muss diese Frage mit Ja beantworten.« Er lockerte unbehaglich die Schultern. »Trotzdem frage ich mich immer noch, ob ich herausgefunden hätte, wo ich mit meiner Vision in die Irre gegangen bin, wenn ich eine irgendwie stärkere Beziehung zur und ein größeres Verständnis für die Macht hätte. Onkel Luke sagt, die Zukunft ist ständig in Bewegung, die Vision könnte also bis zu dem Punkt korrekt gewesen sein, an dem sie sich wegen irgendwas, das irgendjemand verändert hat, als falsch erwies. Doch wenn sich alles bewahrheitet hätte, wären wir jetzt vielleicht nicht hier und hätten deshalb auch Mara oder Anakin nicht retten können, also habe ich nichts dagegen einzuwenden, wie die Dinge sich entwickelt haben. Trotzdem…«


  »… wünschst du dir noch immer einen besseren Zugriff auf die Macht. Du willst im Voraus wissen, in welchen Grenzen dein zukünftiger Weg verläuft.« Jacen wandte sich ihr zu und lächelte. »Ja, ich schätze, darum geht es.«


  Danni nickte, dann wickelte sie eine blonde Haarsträhne um einen Finger. »Vielleicht ist der Weg, den du suchst genau wie die Zukunft, immer in Bewegung. Vielleicht verlangt der gegenwärtige Abschnitt, dass du den Leuten hier Hoffnung; gibst, und der nächste lässt dich vielleicht schon deine eigenen Ziele verfolgen. Immer wenn du an eine Gabelung kommst, kannst du den einen Weg verlassen und einen neuen einschlagen. Und nur deine vergangenen Erfahrungen können dich dabei leiten.«


  »Ja, und ich habe noch nicht sehr viele Erfahrungen gemacht, oder?« Jacen schüttelte den Kopf. »Das hört sich alles an, als hättest du viel über die Macht nachgedacht.«


  »Nicht über die Macht, bloß über das Leben. Ich musste mich auch für einen Weg entscheiden. Wir alle müssen das. Ich hätte damals auf Commenor bleiben, heiraten und Kinder haben können, stattdessen habe ich mich bei der ExGal-Gesellschaft beworben und die Stellung auf Belkadan bekommen. Wenn ich diese Tortur heil überstehe, erhalte ich vielleicht die Chance, meine frühere Entscheidung noch mal zu überdenken.«


  Jacen fühlte ein leichtes Erröten seiner Wangen. »Du willst heiraten und Kinder haben?«


  »Ja, das ist gut möglich, wenn mir der richtige Mann über den Weg läuft.« Sie zuckte die Achseln. »Aber bei allem, was sich im Moment ereignet, bin ich nicht sicher, ob ich meinen Gefühlen überhaupt trauen kann. Dankbarkeit, Furcht, Neugier  das alles vermengt sich in mir.«


  »Aber es gibt niemanden, mit dem du dich triffst?« Jacen spürte, wie die Frage einen Augenblick lang in der Luft hängen blieb, um dann bleischwer zu Boden zu fallen. Ihm war die Lächerlichkeit der Vorstellung bewusst, dass eine Frau, die fünf Jahre älter war als er, ihm einen zweiten Blick gönnen könnte, dennoch… Sie hat gesagt, ich sehe gut aus… Trotzdem sieht sie in mir nur einen Jungen. Ich bin sicher…


  »Romanzen gehörten eigentlich immer zu dem Teil meines Lebens, den ich auf später verschoben habe. Aber vielleicht ist später ja jetzt, ich weiß es nicht.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Wenn du ein bisschen älter wärst, oder ich ein bisschen jünger, oder wenn die Umstände ganz andere wären… ich weiß auch nicht. Ich meine, ich empfinde etwas für dich, Jacen, aber auch diese Gefühle vermischen sich mit allem anderen. Du bist so aufmerksam und hast mir die Holografien und Erinnerungsstücke von Belkadan mitgebracht. Du kannst unmöglich wissen, was mir das gegeben hat…«


  »Aber bei allem, was geschieht, kannst du deinen Gefühlen nicht trauen?«


  Danni nickte. »Flüssigkeiten, die unter Druck stehen, kochen nicht dann, wenn sie es sollen, und Gefühle haben die Neigung, sich genau andersherum zu verhalten. Ich finde dich ganz wunderbar und schätze dich als einen Freund. Was alles andere angeht, nun, wie du selbst gesagt hast, ist die Zukunft ständig in Bewegung.«


  Jacen fühlte einen schmerzlichen Stich. Während seiner früheren Jugend an der Akademie hatte er seinen Anteil an den üblichen Schwärmereien unter den Schülern gehabt, doch Danni war die erste Frau, zu der er sich außerhalb dieser vertrauten Umgebung hingezogen fühlte. Er stimmte mit ihr darin überein, dass die Zeit, die sie gemeinsam auf engstem Raum in einer Rettungskapsel zubringen mussten, sie mit einem Ausmaß an körperlicher Nähe konfrontiert hatte, das normalerweise bei der ersten Begegnung zweier Menschen nicht eintrat. Er hatte sich Fantasien über sie hingegeben und war sich im gleichen Moment darüber klar geworden, dass diese Fantasien mehr mit der überkommenen Romantik eines Helden zu tun hatten, der eine schöne Maid aus größter Not befreite, als mit irgendwas sonst.


  Ihr Blick prüfte sein Gesicht. »Ich habe dich verletzt, nicht wahr?«


  »Jedi-Ritter kennen keinen Schmerz, Danni.« Jacen schenkte ihr ein tapferes Lächeln. »Und in Zeiten wie diesen ist eine gute Freundin wahrhaftig ein Schatz. Wenn man bedenkt, was hier geschieht, auch mit meinem und deinem Leben, dann ist Freundschaft vermutlich das Beste, was uns passieren kann.«


  Sie streichelte mit der Linken seine rechte Wange. »Das war eine sehr erwachsene Antwort, Jacen. Du bist wirklich jemand ganz Besonderes.«


  »Danke, meine Freundin.« Jacen seufzte, drehte sich weg und starrte in die Dunkelheit. »Freunde bringen meistens meine besten Seiten zum Vorschein.«


  


  Anakin fuhr hoch, als die Tür zu der von Mara und seinem Onkel Luke benutzten Kabine aufging. Luke trat ein und lächelte seinen Neffen an. »Sie ruht sich erst mal aus.«


  Der Junge nickte. »Ich werde sie nicht stören.« Er wies hinter sich auf einen Durchgang. »Ich will nur…«


  »Es wäre schön, wenn du mich begleiten würdest, Anakin.«


  Anakin schnappte einen leicht reservierten Unterton in der Stimme seines Onkels auf und wusste diesen sofort einzuordnen. »Ja, Onkel Luke.« Er hielt sich einen halben Schritt links hinter seinem Onkel. Anakin hatte gelernt, dass dies die angemessene Position für einen rechtshändigen Schüler war. Auf diese Weise würde er, wenn er sein Lichtschwert ungeschickt zog und aktivierte, seinen Meister nicht aus Versehen zweiteilen.


  Luke sah sich kurz nach ihm um und grinste. »Ich bin froh, dich in so gutem Zustand zu sehen. Immerhin haben sich die Yuuzhan Vong alle Mühe gegeben, dich zu tranchieren.«


  Anakin zuckte gleichgültig die Achseln. Er konnte noch immer die Bacta-Pflaster spüren, die auf ein paar seiner Schnittwunden klebten, aber die oberflächlichen Verletzungen waren nicht ernst genug, um ein komplettes Bad zu rechtfertigen. »Ein Jedi kennt keinen Schmerz, Meister.«


  »Aber ein Jedi weiß, was Dankbarkeit ist.« Luke blieb stehen, wandte sich seinem Neffen zu und legte ihm die Hände auf die Schulter. »Du hast wirklich wunderbar auf Mara Acht gegeben. Sie hat mir alles erzählt, und ich bin sehr stolz auf dich. Ich hatte nicht erwartet, dass ich dir mit diesem Auftrag so viel abverlangen würde. Und ich schäme mich, sagen zu müssen, dass ich dich, wenn ich gewusst hätte, was geschehen würde, vermutlich nicht damit betraut hätte. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe.«


  »Ich wollte dich nicht enttäuschen, Onkel Luke. Und ich wollte Tante Mara nicht enttäuschen.« Anakin zuckte die Achseln und hakte die Daumen hinter den Gürtel. »Ich habe nur getan, was meine Mission erforderte. Es tut mir Leid, dass ich die Jadeschwert nicht retten konnte oder die Blaster und die anderen Sachen an Bord. Wenn ich geahnt hätte…«


  »Nein, Anakin, es gibt nichts auszusetzen. Was du getan hast, war das Beste, was man erwarten konnte.«


  »Du bist zu großzügig.«


  Luke schüttelte den Kopf und blickte seinen Neffen auf eine Weise an, die diesen erschauern ließ. »Als ich eine Vision hatte und sah, wohin du dich wenden würdest und wo wir dich finden würden, war mir klar, dass eine Million Dinge diese Zukunft verändern konnten. Wenn du nur einmal vom Weg abgekommen wärst, wenn du eine Pause eingelegt oder ans Aufgeben gedacht hättest, wären Jacen und ich nie im Leben dazu in der Lage gewesen, dir zu helfen. Du hast getan, was du tun musstest. Dieses Mal und damals, als du auf Sernpidal deinen Vater gerettet hast. Und deine Bereitschaft, dich für Mara einem letzten Kampf zu stellen…«


  Der Jedi-Meister reckte das Kinn. »In dem Moment hast du in der Macht so hell geleuchtet… du warst wie ein blendendes Licht. Was auch immer die Yuuzhan Vong unternommen hätten, sie hätten dich niemals besiegen können.«


  »Wow.« Anakin blinzelte. »Ich meine, danke, Meister.«


  Luke lachte vergnügt. »Als dein Meister danke ich dir für deine Handlungsweise als mein Jedi-Schüler. Und dafür, dass du meine Frau gerettet hast, schulde ich dir persönlichen Dank. Leider ist unsere Lage nicht so beschaffen, dass wir so ohne weiteres eine Feier arrangieren könnten.«


  Der Junge richtete sich auf und straffte sich, so gut er konnte. »Meister, dieser Schüler bittet lediglich darum, an Eurer Seite kämpfen zu dürfen.«


  Luke fuhr Anakin mit der Hand über das Haar. »Du darfst darin keine Belohnung sehen, Anakin. Wenn es in meiner Macht stünde, würde ich dafür sorgen, dass du nie wieder kämpfen müsstest. Sich zum Kampf stellen, töten, das eigene Leben riskieren  das sind Dinge, die, wenn es nach mir ginge, keiner von uns jemals hätte tun sollen. Um die Wahrheit zu sagen, ich lasse dich nur an meiner Seite kämpfen, weil die Situation es erfordert. Ich lasse dich aber auch kämpfen, weil ich unabhängig von der Situation weiß, dass du das Herz und die Klugheit besitzt, alles zu tun, was getan werden muss, um andere zu schützen.«


  Anakin spürte, wie er abermals erschauerte. »Das klingt jetzt aber schon wie eine Belohnung.«


  »Nicht von meinem Standpunkt aus betrachtet.« Luke seufzte. »Ich denke, wir müssen die Yuuzhan Vong lediglich davon überzeugen, dass mein Standpunkt der richtige ist, damit sie begreifen, dass ihre Handlungsweise keine Belohnung verdient.«
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  Die Nacht war endgültig und undurchdringlich hereingebrochen, als die erste Warnung ertönte. Die von Admiral Krefey auf die Oberfläche entsandten Hilfstruppen hatten weit vorgeschobene Sensorbojen installiert, die die von den Yuuzhan Vong ausgehende Infrarotenergie auffingen. Sobald der erste Alarm weitergeleitet war, stiegen zwei TIE-Jäger-Verbände der Tough-Staffel zu einem kurzen Aufklärungsflug in die Gegend auf, in der die Sensoren Feindbewegungen gemeldet hatten.


  Gavin hatte zugesehen, wie die TIE-Verbände abhoben und nach Süden flogen. Bald waren die Maschinen für das bloße Auge nur mehr ferne Lichtpunkte, aber da auch er bereits in seiner Kanzel saß, konnte er ihren Kurs auf dem Primärmonitor verfolgen. Er lauschte ihrem Kom-Verkehr und hörte, wie die Stimme eines Piloten an Spannung gewann, als er eine lange Kolonne Yuuzhan Vong entdeckte, die auf sie zukam.


  Im nächsten Moment zielte draußen, in einer Entfernung von fünf, sechs Kilometern, rötliches Feuer vom Boden auf die Jäger. Doch sie hatten kaum Mühe, dem Beschuss auszuweichen und gleichzeitig weiter zu berichten, was sie sahen. »Mehrfache Feindberührung, Einsatzleitung. Bodentruppen zu Fuß, aber auch zwei große Fahrzeuge und zwölf kleinere. Schwerkraftanomalien und Plasmakanonen bei den größeren Fahrzeugen, bei den kleineren nur Plasmakanonen. Jetzt auch Feindberührung aus der Luft. Wir verschwinden von hier.«


  Gavin hieb auf einen Knopf an seiner Kom-Einheit. »Hier spricht der Staffelführer. An alle Renegaten. Heizt die Maschinen an. Der Feind ist da draußen, und wir werden ihn pulverisieren.« Er aktivierte die Zündungssequenz seiner Maschine und wartete darauf, dass seine Energie- und Waffensysteme auf Grün sprangen. »Catch, du überwachst die taktische Frequenz der Basis und drückst, wenns sein muss, den Notfallknopf.«


  Der Droide zwitscherte einen positiven Bescheid.


  Gavin leitete Energie in die Repulsoren und gab der Energiezufuhr einen Schubs. Als er in der Luft war, legte er den Schalter um, der die S-Flächen in Gefechtsposition einrasten ließ, und wendete den Sternjäger um hundertachtzig Grad. »Formation Eins, zu mir.«


  Aus dem Kom-Kanal drang ein vielfaches Klicken, um den Befehl zu bestätigen, und Catch ließ zahlreiche Feindmeldungen im Luftraum vor ihnen aufleuchten. So wie es aussieht, haben die Vong zwei Staffeln Skips in der Luft. Ich hoffe, dass wir das Beste daraus machen.


  Er schaltete die vier Laser zusammen und nahm einen der Skips aufs Korn, der einem zurückkehrenden Tough zusetzte. Gavin drückte den zusätzlichen Auslöser und spie einen Hagel roter Energieblitze aus. »Tough, weg nach backbord!«


  Die Missgeburt verschwand auf Gavins Steuerbordseite, und der Skip schwenkte herum, um dem TIE-Jäger auf den Fersen zu bleiben. Gavin scherte nach steuerbord aus und behielt den Skip weiter im Visier. Im gleichen Augenblick deckte Nevil den Skip mit Streufeuer ein. Gavin drückte darauf den primären Auslöser und jagte eine volle Ladung Laserfeuer in den Gegner. Das Schwarze Loch, das die Schüsse des Quarren verschlungen hatte, veränderte die Richtung von Gavins Laserblitzen, lenkte sie damit jedoch nur auf den Dovin Basal, der die Anomalie erzeugte.


  Die Schüsse trafen und brannten sich durch die steinerne Haut des Korallenskippers. Etwas ging plötzlich in einer Rauchwolke auf, und im nächsten Moment senkte sich das Heck des Skip. Sekunden später kam der letzte Laserblitz auf der anderen Seite des Raumers wieder zum Vorschein. Der Skip hing eine halbe Sekunde mit in den Himmel ragender Nase in der Luft, dann spickte Nevils zweiter Sperrriegel aus Streufeuer die Maschine mit leuchtend roten Punkten. Einer der Schüsse musste einen Dovin Basal getroffen und erledigt haben, da der Skip vom Himmel stürzte und irgendwo außer Sichtweite auf dem Boden zerschellte.


  Da flammte der Horizont vor Gavin auf wie die Silhouette von Coruscant während der Feierlichkeiten zum Tag der Befreiung. Plasmaentladungen zogen über den Himmel, rote und grüne Laserblitze sowie blaues Ionenfeuer regneten auf die Oberfläche herab. Farbige Blitze erleuchteten die beiden riesigen schattenhaften Umrisse, die sich durch die Nacht bewegten, doch Gavin konnte kaum irgendwelche Einzelheiten erkennen. Fast hätte er Catch aufgefordert, die Sensoren auf den Bodenangriffsmodus umzuschalten, um sich ein Bild von den Monstern zu machen, mit denen die Yuuzhan Vong die Basis angreifen wollten, doch da näherten sich ihm neue Feindjäger und erzwangen seine Aufmerksamkeit.


  Und die werden sie auch kriegen. Er erfasste einen Gegner mit seinem Fadenkreuz und drückte den Feuerknopf. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  


  Die nervöse Beklemmung der Piloten weckte Luke zuerst, doch das Dröhnen der abhebenden Sternjäger sorgte dafür, dass er wach blieb. Er zog eine Hemdbluse an und warf sich, ehe er aus seinem Zelt trat, den Waffengurt mit dem Lichtschwert über die Schulter. Er sah den Jägern nach, die sich nach Süden wandten, und wünschte sich einen Augenblick lang, dort oben in einer der Maschinen sitzen zu können. Wie gerne würde ich mich noch einmal mit R2 hinter mir in einen Luftkampf werfen.


  Er fröstelte, wissend, dass es einem Jedi nicht wohl anstand, derartigen Erinnerungen nachzuhängen. Die Neigung zum Kampf war ein notwendiges Übel, das nur dann toleriert werden konnte, wenn der betreffende Jedi-Ritter sich zurückhielt und dieser Neigung nur Raum gab, um andere zu verteidigen. Aber die schmale Grenzziehung zwischen offensivem und defensivem Verhalten war auch unter den günstigsten Umständen oft nur schwer auszumachen. Doch als Luke sah, wie die verschlafenen Flüchtlinge aus ihren Zelten kamen, sich die Augen rieben und ein allgemeines Gemurmel anhob, wusste er, wo diese Grenze in diesem Fall verlief.


  Mara tauchte neben ihm auf. »Wo willst du mich haben?«


  Die Dringlichkeit ihrer Stimme strafte die Erschöpfung in ihren Zügen Lügen.


  »Willst du die Wahrheit hören?«


  Mara zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Ich vertraue deinem Urteil, Luke.«


  »Gut. Ich möchte, dass du Leia findest. Sie wird irgendwo herumlaufen und alle zusammentreiben, die nicht kämpfen können. Im Augenblick brauche ich dich an ihrer Seite, damit diese Leute uns keinen Kummer machen. Ich weiß, du würdest lieber…«


  Mara streckte eine Hand aus und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Ich sagte doch, ich vertraue deinem Urteil. Ich verlasse mich darauf, dass du mich da haben willst, wo du mich brauchst. Und wenn ich woanders gebraucht werde, wirst du es mich bestimmt wissen lassen.«


  Luke griff nach ihr und zog sie fest an sich. »Ich liebe dich sehr, Mara. Dafür und für alles andere auch.«


  »Ich weiß, Luke.« Mara nahm ein Stück den Kopf zurück und drückte ihre Stirn gegen die seine, bis ihre Nasen einander berührten. »Wenn wir alle unseren Beitrag leisten, werden wir die Yuuzhan Vong besiegen. Verlass dich drauf.«


  »Das tue ich.« Luke küsste sie und hielt sie fest, als wäre es das letzte Mal, dann entließ er sie widerwillig aus seinen Armen. »Möge die Macht mit dir sein.«


  »Und mit dir, Geliebter.« Sie zwinkerte ihm zu und zog sich zur Mitte des Lagers zurück. »Wenn du mich brauchst, werde ich da sein!«


  Er nickte, dann setzte er sich im Laufschritt zur südlichen Verteidigungslinie in Bewegung. Er stieß rasch auf Colonel Brilnilim, einen Twilek, der für die Bodentruppen der Neuen Republik verantwortlich war und mit einem Makrofernglas in die Ferne spähte. Luke spürte Ärger von dem Führer des Kommandos ausgehen und unternahm daher nichts, was ihn stören könnte.


  Doch der Twilek drehte sich um und reichte ihm das Sichtgerät. »Vielleicht können Sie ja mehr erkennen als ich.«


  Luke schlug das Makrofernglas mit einem Wink aus. »Die Yuuzhan Vong sind da draußen, daran gibt es keinen Zweifel. Sie greifen wahrscheinlich mit Sklavensoldaten an, da sie ihre eigenen Verluste in Grenzen halten wollen. Wo wollen Sie mich einsetzen?«


  Brilnilim deutete nach Südosten. »Sie hätte ich gerne dort drüben und Ihre Neffen auf der anderen Seite, im Südwesten. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendwas Seltsames wahrnehmen, damit ich Ihnen ein paar Kundschafter schicken kann.«


  »Zu Befehl, Colonel.« Luke wandte sich ab und sah seine Neffen, die ein Stück hinter ihm zurückgeblieben waren. »Habt ihr gehört?«


  Jacen nickte. »Ja, Anakin und ich, wir gehen da hinüber. Und wir melden alles, was seltsam ist.«


  »Richtig. Und keine Ausflüge auf eigene Faust, verstanden?«


  Colonel Brilnilims Lekku zuckten, als er herumfuhr. »Ihr kapiert das besser gleich. Keine Heldentaten. Meine Truppen werden auf alles schießen, was sie nicht kennen, und ein Jedi, der sich da draußen herumschleicht, könnte leicht dazugehören. Klar?«


  »Ja, Sir«, riefen die beiden jüngeren Jedi-Ritter wie aus einem Mund.


  Luke und der Colonel wechselten ein Lächeln. »Schön, dann los. Ich möchte drei Jedi an meiner Front haben. Ich hoffe bloß, dass keiner von uns zu viel um die Ohren bekommen wird.«


  


  »Tough-Sieben hier. Ich könnte beim Angriff ein bisschen Deckung gebrauchen.«


  Jaina ließ ihre Kom-Einheit klicken. »Renegat-Elf ist bei Ihnen, T-Sieben.«


  »Danke, Sticks.«


  Die Jedi-Pilotin kippte ihren X-Flügler über die Backbordstabilisatoren und ging auf einen Kurs, der sie zur Steuerbordseite des X-Abfangjägers brachte, der sich auf die Formation am Boden stürzen wollte. Die TIE-Flügel des X-Abfangjägers spieen Laserblitze an der langen X-Flügler-Nase entlang, die kurz darauf ganze Reihen von Yuuzhan-Vong-Soldaten niedermähten. Obwohl Jaina im grünen Schein der Laser nicht viel erkennen konnte, entging ihr nicht, dass kein einziger dieser Krieger die Marschreihe verließ und floh. Sie kommen mir auch ziemlich klein vor, untersetzter, als ich mir die Yuuzhan Vong nach Jacens Beschreibung vorgestellt hatte.


  Da näherte sich ein Korallenskipper und hielt genau auf den X-Abfangjäger zu. Jaina stieß den Steuerknüppel nach vorne und ließ rote Lasersplitter über den Skip regnen. Vor dem Raumer entstand sofort eine Anomalie, die den größten Teil des Laserfeuers anzog. Jaina setzte dem Gegner weiter hart zu und jagte dann eine massive Entladung aus allen vier Lasern in das Streufeuer, worauf der Yuuzhan Vong ängstlich zurückwich. Als er, von ihr aus gesehen, nach backbord ausscherte, wandte sie sich ebenfalls nach backbord und richtete die Maschine hinter T-Sieben wieder auf. Ich bin nicht gerne bloß die Deckung, aber diesen Schuss muss ich ihm überlassen.


  Feuer schoss aus der Nase des X-Abfangjägers, und ein Protonentorpedo kam zum Vorschein. Jaina zog ihr Schiff ruckartig hoch und gewann ein wenig Höhe. Unter ihr sauste der Torpedo in gerader Linie auf den ersten sich bewegenden gebirgigen Schatten zu und explodierte in einem strahlend hellen silbernen Feuerball, der die Nacht zum Tag machte.


  Der Lichtfilter in der Kanzelhaube des X-Flüglers sprang sofort ein und schluckte den größten Teil des grellen Scheins, doch Jaina konnte trotzdem noch genug von dem erkennen, was sich an diesem Punkt des Angriffs ereignete. Der Torpedo war in einiger Entfernung vom Ziel, etwa einhundert Meter davor, explodiert, und eine Anomalie hatte eine Menge seiner Energie einfach verschlungen, doch der Rest, der ihr nicht zum Opfer fiel, richtete am Boden schwerste Verwüstungen an. Die Soldaten verflüchtigten sich einfach, ganze Kompanien wurden binnen eines einzigen Lidschlags vernichtet, andere wurden wie Spielzeugsoldaten zwischen den Füßen eines rachsüchtigen Kindes durcheinander gewirbelt und in alle Winde zerstreut. Die Schockwelle ließ einige der kleineren Bodenfahrzeuge umstürzen, die für Jaina wie knochige, gepanzerte Kuppeln auf borstenartigen Flimmerhärchen aussahen. Mehrere fielen auf den Rücken und strampelten mit den vergleichsweise winzigen Borsten in der Luft, während andere, deren Flimmerhärchen bei der Explosion versengt worden waren, einfach auf der Stelle liegen blieben.


  Der beeindruckendste Anblick war jedoch das größere Fahrzeug, auf das T-Sieben gezielt hatte. Es besaß, genau wie die kleineren Wesen, einen Panzer aus Knochenplatten. Entlang der Rückenlinie sowie an manchen Stellen der Flanken ragten hornartige Auswüchse aus dem Panzer, aus denen sich Plasmaentladungen lösten. Obwohl Jaina nicht zu erkennen vermochte, ob sich die Hörner drehen konnten, zeigte eine ausreichend große Zahl in alle Richtungen, sodass sie den Himmel leicht von den Sternjägern würden säubern können.


  Sie erschauerte, da das ganze Ding für sie wie eine riesige Schnecke mit kreuz und quer sprießenden Hörnern aussah.


  Jaina drehte hart nach steuerbord ab und glitt sofort zurück nach backbord, ehe sie auf das Ding feuerte, dem sie die Bezeichnung Kette  kurz für Bergkette  gab. Eine Anomalie fing ihr Feuer ab, und die Kette schleuderte Plasma in ihre Richtung. Sie wich den meisten Entladungen geschickt aus und hörte am Knistern ihrer Schutzschilde, dass diese die Treffer der übrigen auffingen. Ihre Sensoren zeigten weitere Schwerkraftanomalien an, die sie für Dovin Basale hielt, die versuchten, ihre Schilde zum Kollabieren zu bringen, doch sie hatte die Reichweite ihrer Kompensatoren erweitert, um diese Form des Angriffs abzuwehren.


  Jaina zog ihre Maschine hoch und warf sich in die Schlacht über dem Konvoi. Als sie den Schub umkehrte, um an Höhe zu gewinnen, sah sie am Boden weitere Protonentorpedos detonieren. Es sah für sie ganz so aus, als wären auch diese Torpedos vorzeitig explodiert und hätten so zahlreiche Soldaten getötet und noch mehr von den kleineren Läuferwesen umgeworfen. Sie freute sich, als sie sah, dass ihre Strategie offenbar einigen Erfolg haben würde, fürchtete jedoch, dass die Wirkung nicht ausreichte.


  »Sparky, wie groß ist die Entfernung zwischen den vordersten und hintersten Explosionen am Boden?«


  Der Droide ließ die Antwort über ihren sekundären Monitor rollen.


  Jaina fröstelte. Die Distanz wies die Marschkolonne der Yuuzhan Vong als mindestens fünf Kilometer lang aus. Es ist ganz egal, wie gut wir schießen. Solange wir die Ketten nicht ausschalten, können wir die Yuuzhan Vong unmöglich davon abhalten, bis zu unserem Lager vorzudringen. Und wenn ihnen das gelingt…


  


  Leia zuckte zusammen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte. Sie fuhr herum und griff nach dem Blaster, den sie an der Hüfte trug, doch Mara schob sie zurück gegen den Rumpf des Frachters, in dessen Schatten sie standen. Leia starrte sie eine Sekunde lang an, dann hob sie die freie Hand und berührte ihren Hals. »Du hast mir Angst eingejagt.«


  »Tut mir Leid. Luke hat mich geschickt, damit ich dich finde und bei dir bleibe.«


  »Bist du sicher? Solltest du dich nicht lieber…?«


  »… ausruhen?« Mara schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie gerne die Hilflose gespielt. Also, hier bin ich. Und was machst du hier draußen?«


  Leia wies mit dem Daumen auf die Grenze des Lagers im Nordosten. »Die meisten Leute haben sich im Zentrum des Lagers versammelt, bis auf ein paar Familien, die sich hier draußen niedergelassen hatten. Ich wollte nach ihnen sehen… Ich war auf dem Weg, als ich, ich weiß auch nicht, als ich etwas gespürt habe…«


  Mara hob den Kopf und spähte vorsichtig um den Rand des Frachters. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, das ist es nicht.«


  Mara nickte, dann löste sie ihr Lichtschwert vom Gürtel. »Du spürst überhaupt nichts, oder?«


  »Was meinst du?«


  Mara zeigte auf eines der Zelte. Es war nicht zu verkennen, dass sich etwas darin bewegte, aber als Leia mit der Macht danach griff, vermochte sie kein Anzeichen von Leben zu erkennen. »Das ist unmöglich.«


  »Nicht ganz.« Mara rannte los, und ihr blaues Lichtschwert dehnte sich zu einem knisternden Strich im Dunkeln aus. Sie schlug nach den Halteseilen des Zelts, das über drei Gestalten zusammensackte, bis diese unter dem roten Stoff hervorgekrochen kamen.


  Die drei Yuuzhan-Vong-Krieger standen einen Augenblick lang reglos. Sie wirkten groß, aber aufgrund ihrer Hülle kaum mehr wie die schlanken Gestalten, als die sie von anderen beschrieben worden waren. Sie steckten in einer weichen Pseudohaut, bis auf die Krallen, die herausschauten, und bis auf die Stelle, an der die Haut wie eine Kapuze an ihrem Hinterkopf hing. Außerdem trugen sie normale Kleidung. Zu ihren Füßen, zwischen den zerfetzten Falten des Zelts, sah Leia drei blutige nackte Leichen liegen.


  Sie wusste auf der Stelle, was sich hier zugetragen hatte. Eine Hand voll Yuuzhan Vong hatte sich in das Lager eingeschlichen, die Flüchtlinge getötet und dabei Ooglith-Masken benutzt, die sie wie Menschen aussehen ließen. Wenn sich Fremde unter die echten Flüchtlinge gemischt haben, könnten ohne weiteres Unschuldige abgeschlachtet werden. In ihr kämpfte der Wunsch, davonzulaufen und Alarm zu schlagen, gegen den Appell, sich den drei Kriegern zu stellen, die sich jetzt Mara und ihrem Lichtschwert zuwandten. Ich muss die Leute schützen, aber ich kann Mara unmöglich allein lassen. Was soll ich nur machen?
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  Corran kauerte in Sichtweite des Yuuzhan-Vong-Lagers zwischen den Felsen und warf Jens einen Blick zu. Die Technikstudentin saß mit dem Rücken gegen einen großen Felsblock gelehnt; sie hatte die Knie angewinkelt und balancierte eine klobige Fernbedienung obenauf. Sie legte ein paar Schalter an dem Gerät um, worauf eine kleine, kugelrunde Sonde zu summen begann und vom Boden abhob. Dann wurde eine Antenne ausgefahren, und an der Unterseite erschien ein kleiner Satz Sensoren.


  Corran nickte ihr zu, und sie lenkte die Sonde in einem Bogen nach links, sodass sie sich dem Lager von Norden nähern würde. Die kleine schwarze Kugel schwebte sanft in das Lager hinab, umkreiste mehrere der kleineren Schneckenhäuser und schoss dann direkt auf die mittelgroßen Exemplare zu. Vor den Behausungen, die den beiden Yuuzhan-Vong-Kriegern Unterkunft boten, setzte Jens ein Stroboskoplicht ein, das den Bereich in grelle Blitze tauchte, dann ließ sie die Sonde den Rückzug nach Norden antreten.


  Die beiden Krieger kamen aus ihren Schneckenhäusern gerannt und deuteten auf die Sonde. Einer stürzte in seine Behausung zurück und kam mit Waffen, Rüstungen sowie dem Yuuzhan-Vong-Äquivalent von Sandschuhen wieder zum Vorschein. Er wappnete sich, während er weiter die Sonde im Auge behielt und dem anderen Krieger damit Gelegenheit gab, sein eigenes Schneckenhaus aufzusuchen und sich seinerseits zu rüsten. Als er wieder auftauchte, machten sich die beiden daran, der Sonde, die bereits zwischen den Sanddünen im Norden des ausgetrockneten Sees verschwunden war, mit großen Schritten zu folgen.


  Corran sah Jens an. »Sorgen Sie dafür, dass die was zu tun haben, und dafür, dass Trista startet, sobald wir in dem großen Schneckenhaus sind. Sie ist in fünf Minuten hier, deckt das Gebiet mit den Geruchsbomben ein, nimmt Sie mit und holt uns raus. Wenn wir bis dahin nicht draußen sind, gehen Sie davon aus, dass wir tot sind, und verschwinden von hier. Alles klar?«


  Jens nickte. »Viel Glück.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Er sah an ihr vorbei zu Ganner. »Fertig?«


  Der jüngere Mann nickte und setzte über einen Felsen, während Corran um den großen Stein herumkam, der ihm als Versteck gedient hatte, und so schnell losrannte, wie die Sandschuhe es zuließen. Ganner erreichte den sicheren Boden zuerst und bückte sich, um rasch die Verschlüsse seiner Sandschuhe zu lösen. Er ließ die Schuhe einfach liegen und rannte auf das große Schneckenhaus zu. Dabei packte er sein Lichtschwert, ohne indes die Klinge zu zünden.


  Corran trat sich die Sandschuhe von den Füßen, sammelte sie jedoch mit der Rechten vom Boden auf. Dann lief er hinter Ganner her und gelangte nur wenige Schritte hinter ihm zu der großen Behausung. Corran warf die Schuhe am Eingang von sich und zückte sein Lichtschwert. Er ließ die Waffe deaktiviert, doch sein rechter Daumen schwebte dicht über dem Zündknopf.


  Ganner war im Eingang des großen Schneckenhauses stehen geblieben, dessen Wände und Boden ebenso wie alle übrigen Flächen völlig glatt waren und deren Farben von einem dunklen Elfenbeinton bis zu einem blassen Rosa variierten. An einigen Stellen waren die Wände mit dunkelgrauen Flecken gesprenkelt, doch Corran konnte darin kein Muster erkennen. Sie schienen außerdem ein wenig zu leuchten, aber er dachte, dass es sich dabei lediglich um das Licht der Sonne handelte, das irgendwie in die Behausung fiel.


  Ganner marschierte weiter und ließ ein paar Stufen hinter sich, die in die Hauptkammer hinabführten. Dort zweigten einige Gänge ab, von denen Corran annahm, dass sie in kleinere Kammern mündeten, und die ihn sich fragen ließen, was für ein Lebewesen dieses Schneckenhaus geschaffen haben mochte. Obwohl der Boden sehr glatt war, erwies er sich als nicht sonderlich rutschig. Die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren ihre eigenen Atemzüge und das Knirschen von Sand unter den Stiefelsohlen.


  Als sie um eine Biegung der Treppe kamen, weitete sich die große Kammer. Ganner stöhnte auf und wich einen Schritt zurück. Corran kniff die Augen zusammen, doch er zwang sich dazu, die Kammer zu betreten. Er sah die beiden Studenten und hoffte inständig, dass sie tot waren.


  Die beiden hingen von Gestellen herab und waren an den Füßen, Beinen und Händen gefesselt. Sie hingen kopfüber und konnten ihre Glieder nicht bewegen. Beiden Männern waren die Kleider abgenommen worden, und kleine, an Krabben erinnernde Kreaturen von der Größe eines Stapels Sabacc-Karten krochen ihnen weiß wie Maden über den Rücken, zwickten sie mit winzigen Zangen oder gruben nadelartige Gliedmaßen in ihr Fleisch. Dünne blutige Rinnsale sickerten in Streifen über ihre Leiber und befleckten den Boden.


  Unter ihnen bewegte sich etwas langsam über den Boden, das mehr wie eine Zunge als wie eine Schnecke aussah, und säuberte ihn vom Blut.


  Corran griff in die Macht hinaus und spürte die Präsenz der Studenten. Sie litten große Schmerzen, doch er konnte sie in der Macht deutlich wahrnehmen. Sie mochten geschlagen und gefoltert worden sein, aber noch waren sie nicht dem Tode nah.


  Ganner trat vor und machte eine Geste in Vils Richtung. Die Krabben lösten sich von seinem Rücken, klatschten gegen die Wand und glitten daran zu Boden, wo sie eine schimmernde, schleimige Lache bildeten. Ganner zündete sein Lichtschwert und holte damit zu einem Schlag aus, der einen Arm des Gestells abtrennen und Vil wenigstens teilweise befreien würde.


  Doch Corran empfing einen scharfen Schmerz von Vil und hob die Hände. »Nein, Ganner, warten Sie!«


  »Wir haben keine Zeit zu warten, Corran.«


  »Der Schmerz durchzuckte ihn erst, nachdem Sie diese Krabben entfernt hatten. Machen Sie dasselbe mit Denna. Mal sehen, was dann mit ihm geschieht.«


  Ganner nickte, und die Krabben auf dem Rücken des zweiten Studenten segelten davon. Der zu erwartende Schmerz durchfuhr Denna, und Corran spürte, wie sich im selben Moment seine Handfesseln zusammenzogen. »Das habe ich mir gedacht. Die Gestelle sorgen dafür, dass das Ausmaß ihrer Schmerzen immer gleich bleibt.«


  »Weshalb?«


  »Ich weiß es nicht.« Corran starrte Ganner irritiert an. »Wir haben es hier mit der Logik der Vong zu tun. Ich habe keine Ahnung, was sie denken oder weshalb sie was tun. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir diese Jungs von ihren Fesseln befreien.«


  Corrans Komlink summte. »Horn, sprechen Sie.«


  »Hier Jens. Die Yuuzhan Vong sind auf dem Rückweg zu Ihnen. Sie haben es aufgegeben, hinter der Sonde herzujagen.«


  »Das ist nicht gut. Lenken Sie sie ab. Tun Sie irgendwas, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wir brauchen noch Zeit.«


  »Viel Zeit wird Ihnen nicht bleiben. Trista ist auch schon unterwegs.«


  »Sithbrut!« Corrans Nüstern flatterten. »Keine Zeit für Experimente, keine Zeit für Überlegungen.«


  Ganner hob erneut das Lichtschwert. »Wir schneiden sie da raus.«


  »Und wenn ein Schnitt nicht reicht? Die Fesseln werden immer strammer und reißen ihnen die Arme aus den Gelenken. Das bringt nichts.«


  »Und was machen wir dann?«


  Corran fuhr sich mit den Fingern durch das braune Haar, dann ging er zu Denna und stieß einen steifen Finger tief in die Achsel des Mannes. Er konnte einen stechenden Schmerz in der Macht fühlen, der durch den Körper des Mannes raste. Außerdem sah er, wie die Fesseln des Gestells, an dem er hing, ein wenig nachgaben.


  »Das ist es. Das Ausmaß ihrer Schmerzen bleibt ständig gleich. Wenn das Gestell zu viel Schmerz wahrnimmt, lockert es den Druck. Wir müssen ihnen also zusätzliche Schmerzen zufügen, große Schmerzen, damit das Gestell sie freigibt.«


  Der jüngere Jedi legte die Stirn in Falten. »Wie? Wollen Sie sie schlagen? Ihnen ein paar Knochen brechen? Sie mit den Lichtschwertern bearbeiten?«


  »Das würde vermutlich klappen  und sie ohne Zweifel umbringen.« Corran lächelte grimmig. »Ich werde sie dazu bringen, dass sie nur glauben, sie würden Schmerzen empfinden.«


  Ganner reckte das Kinn, dann nickte er Corran respektvoll zu. »Ah, ich verstehe. Fangen Sie an.«


  »Das ist nicht so einfach…« Corran machte sich daran, den linken Ärmel aufzukrempeln. »… sondern bedarf einiger Anstrengungen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Haben Sie sich schon mal einen Knochen gebrochen?«


  Ganner nickte. »Mein Bein.«


  »Dann wissen Sie ja noch, dass so was weh tut, stimmts?«


  »Ja.«


  »Aber Sie wissen sicher nicht mehr, wie weh. So ist das mit unserem Gehirn. Man vergisst die schlimmsten Schmerzen, um weitermachen zu können.« Corran seufzte. »Ich kann Schmerzen in diese beiden projizieren, aber um es richtig zu machen, muss ich dasselbe empfinden.«


  »Wie?« Ganners Frage kam sehr zögerlich.


  Corran stellte sich unter die beiden Gestelle, wandte sich Vil zu und behielt Denna im Rücken. »Sie beobachten Denna. Wenn die Fesseln sich lösen, durchtrennen Sie sie mit einem einzigen Schnitt. Sie nehmen ihn, ich nehme Vil.«


  »Gut.«


  »Und jetzt der schwere Teil.« Corran streckte den linken Unterarm aus und hielt Ganner die geöffnete Hand hin. »Einer meiner anderen Fähigkeiten in der Macht ist ziemlich selten. Ich kann unter bestimmten Bedingungen eine gewisse Menge Energie absorbieren, ohne dass mir dabei irgendwas zustößt. Um die Schmerzen zu erzielen, die ich brauche, möchte ich, dass Sie Ihr Lichtschwert gegen meinen Unterarm drücken. Nicht zu fest  ich mag meinen Arm, wie er ist. Strecken Sie einfach die Klinge aus, und ich drücke dann selbst den Arm dagegen.«


  Ganners Kinnlade klappte runter. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Wollen Sie die beiden hier befreien oder nicht?«


  »Aber…«


  »Nichts aber. Sind Sie so weit?«


  Ganner nickte und streckte sein Lichtschwert aus.


  Während Corran langsam den Arm hob, spürte er die Klinge an seiner Haut knistern. Die Hitze ließ winzige Haare in Rauch aufgehen und erfüllte die Luft mit dem Gestank von verbranntem Eiweiß. Corran wusste, dass dieser Geruch, verglichen mit dem, was noch kommen würde, gar nichts war. Er schluckte einmal hart, streckte flach die Hand aus und hob den Arm noch einen Zentimeter mehr.


  Silbrige Qual fuhr wie ein Blitz durch den Arm in sein Gehirn. Er setzte unwillkürlich eine Jedi-Technik ein, um den Schmerz zu verdrängen, und ließ es im nächsten Augenblick sein. Stattdessen konzentrierte er sich und nahm die Energie der Laserklinge in sich auf. Er spähte durch zu Schlitzen verengte Augen und sah, dass seine Haut sich rötete und Blasen zu werfen begann. Rauch stieg auf, und der Schmerz nahm weiter zu. Und als er die ersten Anzeichen von verkohlendem Fleisch erkannte, nahm er Zugriff auf die Macht und überschüttete die beiden Studenten mit seinen Qualen.


  Eine Sekunde, zwei, drei. Corran ließ das sengende Brennen durch seinen Körper und weiter in Vil und Denna fließen. Sie zuckten, während er nur am ganzen Leib zitterte; sie schrien, während sein Fleisch knisterte. Er mahlte mit dem Kiefer und biss die Zähne aufeinander, bis er Blut schmeckte.


  Die Gestelle reagierten und ließen die beiden Studenten um einen halben Meter zu Boden sacken. Die Fesseln, die sie mit den Gestellen verbanden, schimmernd und schwarz wie feuchtes Leder, strafften sich daraufhin erneut. Corran zündete sein Lichtschwert und holte mit der Klinge aus. Er kappte die Fesseln, sank auf die Knie und fiel über Vils erschlaffte Gestalt.


  Er schnappte nach Luft und versuchte die Jedi-Technik anzuwenden, die Schmerzen zu verdrängen vermochte, doch er konnte sich nicht genug konzentrieren. Die Welt ringsum verschwamm ihm vor den Augen und verdunkelte sich an den Rändern. Er war so geistesgegenwärtig, sein Lichtschwert zu deaktivieren, und schwankte anschließend zwischen einer völligen Ohnmacht und der Notwendigkeit, aufzustehen und sich in Bewegung zu setzen.


  Er wuchtete den Oberkörper in eine aufrechte Position und wäre gleich wieder vornübergesackt, wenn Ganner ihn nicht am Kragen gepackt hätte.


  »Corran, sind Sie…?«


  »… in Ordnung? Ja.« Er ließ die Besorgnis, die aus Ganners Stimme sprach, an seinen Sinn für Eitelkeit appellieren und pumpte gleichsam Stahl in sein Rückgrat. Ich werde einfach nicht zulassen, dass Ganner mich schwach erlebt. Er unternahm größte Anstrengungen, um den linken Fuß unter den Körper zu bekommen, dann griff Ganner nach seinem linken Arm, um ihm aufzuhelfen, doch Corran zischte eine Warnung. »Fassen Sie bloß den Arm nicht an!«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Schön, äh, knusprig, würde ich sagen.« Corran war dankbar, dass der Ärmel wieder über den Arm geglitten war, doch sein geschwärzter Finger verriet ihm mehr, als er wissen wollte. Er kam schwankend hoch und schmiegte den linken Arm an die Brust. »Wie geht es den beiden?«


  »Weggetreten. Wir werden sie tragen müssen…«


  Ein scharfes Zischen und der Knall einer Peitsche schnitten Ganner das Wort ab. Corran richtete sich langsam auf und sah zu der Treppe. Da standen in ihrer ganzen schrecklichen Größe die beiden Yuuzhan-Vong-Krieger. Ihre kastanienbraunen Rüstungen und die grünlichen, lederartigen Gelenke unterstrichen ihre fremdartige Natur. Der erste Krieger erteilte den Jedi-Rittern bellend einen Befehl, den er mit einem weiteren Peitschenknall seines Amphistabs untermalte.


  Corran zwang sich zu einem mageren Lachen. »Sieht aus, als hätten sie was dagegen, dass wir die beiden wegtragen wollen, Ganner. Anscheinend benötigen wir einen besseren Plan, um von hier verschwinden zu können.«
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  Plötzlich, wie aus dem Nichts, entstand das Bild ihres Mannes vor Leias geistigem Auge, und ihre Frage fand eine Antwort. Mit einem entschlossenen Lächeln zog sie ihren Blaster und pumpte zwei Schüsse in den ersten Yuuzhan Vong. Die roten Energieblitze trafen ihn in Schulter und Brust und wirbelten ihn herum. Dicker Auswurf spritzte aus seiner Ooglith-Maske auf den zweiten Krieger. Der dritte Yuuzhan Vong sprang auf Mara zu.


  Der zweite Krieger schlug im selben Moment, als sie den Blaster auf ihn anlegte, mit der Hand nach Leia. Etwas Dünnes, Scharfes sauste durch die Luft und traf ihren rechten Unterarm. Schmerz zuckte bis zu ihrer Schulter hoch, und sie ließ unwillkürlich die Waffe los. Doch Leia sprang noch im Fallen nach vorne, um sie mit der freien Hand zu erwischen. Als sie aufblickte, sah sie den Angreifer im Sprung auf sich zukommen.


  Leia hob instinktiv den linken Arm, um den Yuuzhan Vong abzuwehren. Doch der Krieger gelangte gar nicht erst bis zu ihr, da ein flüchtiger grauer Schemen, bei dem es sich um Bolpuhr handelte, ihn noch in der Luft abfing. Die beiden gingen hart zu Boden und rollten übereinander, bis es dem Yuuzhan Vong schließlich gelang, den Noghri abzuschütteln. Bolpuhr segelte im hohen Bogen durch die Nacht und prallte einmal ab, bevor er in das rote Gewirr aus Zeltbahnen und Leichen kullerte.


  Der Yuuzhan Vong, auf den er sich geworfen hatte, stand auf, machte einen Schritt auf Leia zu und wankte plötzlich. Er fiel auf die Knie, während sich die Ooglith-Maske langsam von ihm abschälte. Aus der Brust des Kriegers ragte der Knauf eines Noghri-Dolchs, und als der Yuuzhan Vong aufs Gesicht kippte, sah Leia die geschwärzte Spitze der Klinge schimmern, die aus dem Rücken des Fremden lugte.


  Hinter dem toten Krieger stand Mara mit grimmiger Miene ihrem Gegner gegenüber. Sie hatte den Griff ihres blauen Lichtschwerts umgedreht, sodass die Klinge jetzt parallel zu ihrem rechten Unterarm verlief. Sie streckte die linke Hand aus, ging in die Hocke, wartete und beobachtete. Da kauerte sich auch der Yuuzhan Vong hin, öffnete und schloss die Fäuste, dann spannte er die Schultern und verteilte sein Gewicht neu.


  Mara rückte einen Halbschritt vor und reckte das Kinn nach ihm. Der Krieger machte einen Satz. Doch Mara hatte ihren Ausfall bereits abgebrochen, und die Klauen des Kriegers sausten an der Stelle, an der sich ihr Kopf befunden hätte, durch die Luft. Mara drehte sich auf dem rechten Fuß und holte mit dem rechten Arm zu einem Schlag quer über den Bauch des Kriegers aus. Die Ooglith-Maske schmolz unter der sengenden Berührung der Laserklinge, und das Fleisch des Kriegers qualmte, als die Klinge ihn von Hüfte zu Hüfte aufschlitzte.


  Mara wirbelte von ihm weg, trotzdem riss der Yuuzhan Vong ihr im Fallen noch den rechten Oberschenkel auf. Sie vollendete die Umdrehung, setzte zu einem niedrigen Hieb an und führte die Klinge sauber durch seinen Nacken. Der Körper zuckte, und der Kopf, der ein oder zwei Meter weit rollte, knirschte in den letzten Lebenssekunden mit den Zähnen.


  Mara lief zu Leia. »Wie schwer bist du verletzt?«


  Leia schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als winzige Beine aus dem Ding in ihrem Arm wuchsen, die sich durch ihre Haut zu graben versuchten. Mara wich zurück, berührte den Rasiermesserkäfer mit der Spitze ihres Lichtschwerts und tötete ihn. Leia schlug mit der linken Hand nach dem toten Käfer und löste ihn endlich aus ihrem Fleisch. »Scheußlich.«


  Mara riss einen Ärmel ihres Kleides ab und verband damit rasch Leias Arm. »Das sollte sich besser jemand ansehen.«


  »Später. Vielleicht sind noch mehr Yuuzhan Vong unter den Flüchtlingen. Wir müssen nachsehen…« Leia hob den Blick. »Wo ist Bolpuhr?«


  »Ich weiß nicht.« Mara erhob sich und half Leia auf die Beine. »Er war doch zuletzt da drüben, bei dem Zelt, oder?«


  »Ja.« Leia lief zu den Überresten des Zelts, hielt inne und sank abermals auf die Knie. »Bei den schwarzen Knochen des Imperators, nein.«


  Der Noghri lag auf dem Rücken, seine blicklosen Augen starrten in den Himmel. Die Klauen des Yuuzhan Vong waren tief in Bolpuhrs Hals und Brust eingedrungen. Der Noghri, der während seines Dienstes weder Müdigkeit noch Furcht gekannt hatte, sah im Tod kleiner aus, kindlicher und furchtbar unschuldig.


  Leia fröstelte. Wenn die Yuuzhan Vong sogar Noghri mit bloßen Händen töten können… Sie schüttelte den Kopf und schloss Bolpuhrs Augen. »Das hier ist schlimmer als alles, womit wir es bisher zu tun hatten, nicht wahr, Mara?«


  Ihre Schwägerin schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es so ist, haben wir vermutlich keine Zeit, uns groß Gedanken darüber zu machen. Hör zu, geh du zu den Flüchtlingen und sieh zu, ob du herausfinden kannst, ob Yuuzhan Vong unter ihnen sind. Vielleicht waren die drei hier die einzigen Vong, die durchgekommen sind. Ich überprüfe die Zelte in diesem Abschnitt und behalte die Grenze im Auge. Wenn es Ärger gibt, rufe ich dich über Kom.«


  »Ich will dich hier nicht allein lassen.«


  Mara zwinkerte ihr unternehmungslustig zu. »Ich habe die Macht. Ich bin nicht allein. Geh schon. Ich will dich nicht hier haben und mir den Spaß verderben lassen.«


  


  Luke Skywalker starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Detonationen der Protonentorpedos und Vibroraketen kamen immer näher. Er fühlte, wie sein Körper unter den Schockwellen vibrierte. Im Licht der Explosionen erkannte er die riesigen Bodenfahrzeuge, die langsam immer weiter vorrückten. Die Plasmaentladungen überzogen den Himmel mit einem orangefarbenen Leuchten und jagten häufiger, als er sich eingestehen wollte, irgendetwas in die Luft. Brennende Wracks regneten vom Himmel und spickten die Oberfläche mit Feuer und Trümmern, die einigen Schaden anrichteten, aber im Großen und Ganzen nur die Horden beleuchteten, die auf sie zukamen.


  Luke trocknete die Innenfläche der linken Hand an seinem Umhang, löste diesen und warf ihn achtlos hinter sich. Er festigte den Griff der Rechten um sein Lichtschwert und sah immer wieder hin, um sich zu vergewissern, dass er die Hand stets über dem Zündknopf hatte. Dann griff er in die Macht hinaus, um die Entfernung zur Front zu messen, und spürte, wie die Linie der Yuuzhan-Vong-Sklaven breiter wurde, als sie sich unaufhaltsam dem Lager näherten.


  Ein Angehöriger der Bodentruppen, die in seiner Nähe Stellung bezogen hatten, sah ihn an und lächelte. »Wenn Sie nervös sind, ist es sicher nicht schlimm, dass auch ich nervös bin.«


  Luke dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann nickte er. In all den Schlachten, die er durchgestanden hatte, sogar auf Hoth, war er in Zweikämpfe, Mann gegen Mann, Maschine gegen Maschine, verwickelt gewesen. Einen X-Flügler oder Schneegleiter zu steuern erforderte weder weniger noch mehr Mut als der Krieg am Boden, aber es war weniger persönlich. Seine Feuerstöße ließen andere Jäger bersten oder imperiale Kampfläufer stürzen, und wenn seine Gegner überlebten, war das völlig in Ordnung. Es gehörte zum Spiel, war Teil dessen, was derartigen Gefechten in den Augen vieler eine gewisse Noblesse verlieh.


  Aber der Bodenkrieg kannte keine Noblesse. Der Sinn und Zweck der Übung bestand darin, so viele Gegner wie möglich umzubringen, um zu verhindern, dass man selbst getötet wurde. Diese Art zu kämpfen war eine höchst persönliche Angelegenheit, da das Ziel immer ein anderes Lebewesen war und keine Maschine, die es barg und umhüllte. Man hatte Erfolg, wenn der Gegner fiel, und selbst wenn er sich ergab, galt solch ein Sieg als längst nicht so nobel wie der Abschuss und die anschließende Gefangennahme eines feindlichen Piloten.


  Hier geht es schlicht und erschreckend einfach nur darum, zu töten. Luke konnte die fiebrigen Feindsoldaten in einer Entfernung von nur mehr fünfhundert Metern näher kommen fühlen. Jenseits dieser Linie flogen ihre Jäger Angriffe gegen die feindliche Streitmacht am Boden. Ein Hagel aus rotem und grünem Streufeuer flackerte über den Nachthimmel und ließ immer neue Soldaten in Rauch aufgehen. Luke fing die Wellen aus Schmerz auf, die von den Sterbenden ausgingen, doch nicht den geringsten Hinweis auf Besorgnis oder gar Angst von den Überlebenden. Sie marschieren sorglos in den Tod, oder unfähig, sich um das zu sorgen, was ihnen bevorsteht.


  Rechts von ihm gab Colonel Brilnilim ein Signal, und die Raumfrachter begannen das Feuer zu eröffnen. Elegos Fähre hob ab und bezog schwebend eine vorgeschobene Stellung, während das Feuer aus ihren Lasergeschützen und Blasterkanonen rote Energieprojektile in die Nacht schleuderte, die im Vorbeiflug die Luft erwärmten. Der Beschuss von den Schiffen brannte tiefe Furchen in die Reihen der Yuuzhan Vong, dünnte sie aus, ohne auch nur annähernd ausreichend Schaden anzurichten. Luke konnte im Schein ferner Detonationen oder brennender Leichen erkennen, dass die Streitmacht der Yuuzhan Vong sogar noch näher herangekommen war.


  Als die Yuuzhan-Vong-Soldaten die Zweihundert-Meter-Marke erreichten, eröffneten die Bodentruppen des Colonels das Feuer. Sie ließen sich Zeit mit ihren Blastern, schossen mit Vorbedacht und ohne ein Anzeichen von Panik. Rote Energieblitze zuckten und schlugen in die Reihen der Gegner. Einige der Yuuzhan-Vong-Soldaten drehten sich im Fallen, andere brachen einfach zusammen, und wieder andere stöhnten auf, setzten sich und fielen um, als wären sie erschöpft und müssten sich für den kommenden Tag ausruhen.


  Bei hundert Metern ging die Yuuzhan-Vong-Streitmacht zum Sturmlauf über, sodass die Bodentruppen hastiger feuern mussten. Sie trafen nach wie vor, doch die Lücken in den Reihen des Feindes füllten sich auf der Stelle, während die Welle der Yuuzhan-Vong-Soldaten rasch näher kam. Die Soldaten waren kleiner, gedrungener als die großen Yuuzhan-Vong-Krieger, gegen die Luke bisher gekämpft hatte, und sahen aus wie Reptilien. Wie Trandoshaner, aber kompakter. Aus ihrer Stirn ragte je ein Paar knochiger Auswüchse, die mehr Beulen als Hörnern glichen, und Luke nahm an, dass die Yuuzhan Vong sie mit ihrer Hilfe kontrollierten und lenkten.


  Die großen Bodenfahrzeuge schossen Plasmaentladungen auf die Brustwehr ab. Das Feuer zerstampfte die Erde, ließ sie erbeben und schleuderte Dreck und Trümmer in die Luft. Schüsse, die zu kurz gezielt waren, pflügten durch die Massen der Yuuzhan-Vong-Soldaten, während die gut gezielten Feuerstöße auf die Schutzschilde von Raumfähren oder die Verteidigungsanlagen der Bodentruppen trafen. Im letzten Fall sprengten sie die Befestigungen, wirbelten die Truppen dahinter durcheinander und rissen, was noch schlimmer war, breite Schneisen in die Verteidigungslinie, die es den Yuuzhan Vong erlaubten, in das Lager einzufallen.


  Luke rannte zur nächsten Lücke und zündete sein Lichtschwert. Die grüne Laserklinge fauchte und spuckte, während er links und rechts schwere Schläge landete und die Reptiliensoldaten von den Beinen fegte. Die Soldaten der Yuuzhan Vong waren mit kurzen Amphistäben bewaffnet, die eigenmächtig zu spitzen Haken erstarrten, sich in Arme und Beine gruben und tiefe Schnitte hinterließen, wenn die Soldaten sie wieder an sich rissen. Das Lichtschwert vermochte die Amphistäbe nicht zu durchtrennen, doch die Soldaten waren so langsam, dass sie Luke nicht daran hindern konnten, Gliedmaßen abzuschlagen oder Brustkörbe zu spalten.


  Da er die Sklavensoldaten in der Macht wahrnehmen konnte, erwies es sich als viel zu leicht, sie zu töten. Er wusste immer, wo sie als Nächstes auftauchen würden. Eine Parade, dann ein Hieb nach einem Schädel hier, eine weitere Parade und eine anschließende Riposte nach dem Herzen dort… Er schien weniger gegen Soldaten als gegen die Zeit zu kämpfen. Wenn er drei oder fünf Sekunden brauchte, um einen einzelnen Gegner zu töten, konnte er sie unmöglich alle erledigen. Die schiere Wucht des Angriffs trieb ihn Meter um Meter zurück, und obwohl die Macht ihm Kraft verlieh, konnte er die Feinde nicht schnell genug töten. Wenn mir nicht sofort was einfällt, ist es aus, endgültig aus.


  


  Leia rannte ins Zentrum des Lagers und verschaffte sich von einem Flüchtling auf Wache unverzüglich einen Blasterkarabiner. Sie stieß auf Danni und zog die junge Frau zur Seite, dann winkte sie Lando zu sich. »Ich brauche eure Hilfe.«


  »Du blutest«, bemerkte Lando.


  »Nicht wichtig, zumindest nicht im Moment. Danni, ich brauche Sie, damit Sie die Macht für mich einsetzen. Sie können Emotionen wahrnehmen, ja?«


  Danni nickte steif. »Ich habe versucht, mich abzuschotten. Alle hier haben Angst.« Sie senkte den Blick. »Genau wie ich.«


  »Hören Sie, es kann sein, dass sich Yuuzhan Vong unter die Flüchtlinge gemischt haben, die Ooglith-Masken benutzen, um wie Menschen auszusehen. Wir müssen sie finden.«


  Danni blinzelte, hob eine Hand und legte sie auf den Mund. »Yuuzhan Vong, hier im Lager versteckt?«


  Leia packte die linke Schulter der jungen Frau. »Reißen Sie sich zusammen. Sie können das. Sie müssen.«


  Lando zog seine Blasterpistole und überprüfte das Energiemagazin. »Wie finden wir sie?«


  »Wenn Danni Furcht und Hass spüren kann, wird sie auch jene ausmachen können, die gar nichts empfinden. Folgt mir und bewegt euch durch die Menge.« Leia warf einen Blick auf die vierhundert versammelten Flüchtlinge und schüttelte den Kopf. »Das wird keine besonders anstrengende Arbeit, außer bei denen, die keine Angst erkennen lassen. Die müssen wir von den Übrigen trennen. Bei allen, die wir in der Macht nicht wahrnehmen können, muss es sich um Yuuzhan Vong handeln.«


  »Ich weiß nicht.« Die junge Frau zögerte noch einen Augenblick, dann schluckte sie hart und nickte. »Ich gebe mein Bestes.«


  Leia nickte ebenfalls. »Also los.«


  Leia wappnete sich, dann gab sie ein paar Blasterschüsse in die Luft ab. Die Leute duckten sich instinktiv, und Leia wurde von einer Welle des Schreckens überrollt. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen und setzte eine wild entschlossene Miene auf. »Die Yuuzhan Vong stürmen das Lager, und es wird weit schwerer sein, sie aufzuhalten, als wir dachten. Wenn es noch etwas gibt, das Sie irgendwem hier sagen möchten, letzte Worte oder so, dann tun Sie das besser jetzt gleich und beeilen Sie sich damit.«


  Ein Sturm der Angst brach über die Flüchtlinge herein, der von Jammern und Schluchzen wie von leisem Donnergrollen durchsetzt war. Leia nickte Danni und Lando aufmunternd zu, dann machten sie sich daran, durch die Menge zu wandern und nach denen Ausschau zu halten, die in Leias Ankündigungen offenbar keinen Grund zur Sorge sahen.


  


  Jacens grüne Klinge schlug rechts und links zu, als er und Anakin die Flanke des Yuuzhan-Vong-Vorstoßes attackierten, der Luke zurückdrängte. Er kümmerte sich nicht um Anmut und Würde, sondern metzelte die feindlichen Soldaten nieder. Was er hier tat, das wusste er wohl, hatte nichts damit zu tun, dass er ein Jedi war. Sicher, er konnte es fühlen, wenn der Funken des Lebens erlosch, doch die Sklavensoldaten der Yuuzhan Vong fühlten sich für ihn weniger wie lebende Wesen an, sondern wie Droiden aus Fleisch und Blut. Sie sind in der gleichen Weise lebendig wie Pflanzen. Vielleicht waren sie früher mal Individuen, jetzt sind sie nur noch Marionetten, tödliche Marionetten.


  Jacen stieß sein Lichtschwert nach rechts und brannte ein Loch in das Rückgrat eines Soldaten, der Anakin darauf vor die Füße fiel. Der jüngere Jedi sprang zurück, führte seine Laserklinge wie eine Sense dicht über dem Boden durch die Beine eines weiteren Yuuzhan-Vong-Soldaten. Auch der brach zusammen und riss die nächsten beiden mit sich. Anakin erledigte sie mit kurzen Schlägen ins Genick, dann wies er mit der Linken kurz in Jacens Richtung.


  Hinter Jacen segelte ein Soldat davon, als wäre eine metrische Tonne Transparistahl gegen seine Brust geprallt. Der telekinetische Befreiungsschlag schuf eine Schneise, die bis zu Luke reichte. Jacen glitt hinein und hielt den Weg frei, bis Anakin sich ihm anschloss. Jetzt wehrte das Jedi-Trio die feindlichen Soldaten in einer Reihe ab, mähte sie nieder und zwang sie zurück.


  Während sie den Vormarsch in der Schneise aufhielten, wendete Elegos Fähre und schoss ein Inferno von Laser- und Blasterfeuer in die Marschsäule der Yuuzhan-Vong-Soldaten. Jacen hob eine Hand, um seine Augen zu beschirmen, als Reihen um Reihen kleiner Reptilienwesen im grellen Lichterglanz vergingen. Die Yuuzhan-Vong-Soldaten, die dem Laserfeuer der Fähre entkamen, rückten indes weiter vor, doch die Jedi beförderten sie mit Leichtigkeit ins Jenseits.


  Elegos Aktion verschaffte den Jedi ein wenig Luft, und Luke schaltete sein Komlink ein. »Danke für die Rettung, Senator.«


  »Mein Feuer war gegen die größeren Bodenfahrzeuge nicht wirkungsvoll genug, also habe ich mich an einer nützlicheren Stelle eingemischt.« Die Stimme des Caamasi klang ernst und gewichtig. »Wir haben Glück, dass die Soldaten sich nicht mit Anomalien schützen können.«


  Anakin lachte. »Machen Sie Witze? Ein gut gezielter Hieb, und der Erste würde in der Anomalie seines Hintermanns verschwinden und immer so weiter. Die wären ganz schnell alle weg.«


  Jacen runzelte angesichts der Vorstellung seines Bruders die Stirn und hätte sicher etwas dazu gesagt, wenn Luke nicht mit dem Finger geschnippt hätte. »Das ist es!«


  »Was?«


  »Keine Zeit für Erklärungen, Jacen.« Luke hob den Blick zu der Fähre über ihren Köpfen. »Senator, Sie müssen mich mitnehmen.«


  Die Landerampe der Fähre senkte sich, und Elegos ließ den Raumer etwa fünf Meter über dem Boden schweben. Luke machte einen Satz und lief rasch ins Schiff, das darauf erneut abhob und sich vom Lager entfernte.


  Anakin blinzelte. »Was hat er gemeint?«


  Jacen schüttelte den Kopf und festigte den Griff um sein Lichtschwert. »Keine Ahnung, aber ich hoffe, es funktioniert.« Er wies mit einem Nicken auf die Wälle. »Aber bis wir das herausfinden, haben wir noch genug zu tun.«
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  Noch bevor Corran oder Ganner mit einem neuen Fluchtplan aufwarten konnten, wurde das riesige Schneckenhaus von einer Explosion erschüttert. Dann wehte über die Treppe der süßliche Hauch des Tötungsgeruchs zu ihnen herein. Corran spürte, wie überall um sie her Schlitzerratten zusammenströmten und auf der Suche nach Nahrung durch den Sand glitten. Unter den Sklaven brach Panik aus; eine nach der anderen verloschen ihre geschwächten Präsenzen in der Macht.


  Corran schlüpfte an Ganner vorbei und zündete sein Lichtschwert. »Also gut, Ganner, hier ist der neue Plan. Sie sind hier der Telekinesemeister, also lassen Sie die Studenten zur Rückseite dieses Schneckenhauses schweben. Schneiden Sie mit dem Lichtschwert einen Ausgang in die Wand und schaffen Sie sie nach draußen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie in Ihrem Zustand allein mit den beiden fertig werden?«


  »Das spielt keine Rolle, oder? Wie man auf Tatooine sagt: Wenn man von einem Kraytdrachen gehetzt wird, muss man nicht schneller sein als der Drache, sondern schneller als das langsamste Mitglied der eigenen Gruppe. Und von uns beiden bin ich das, also bringen Sie die beiden raus.«


  Corran hob die linke Hand und streckte zwei Finger den Yuuzhan Vong entgegen. Er zwang sich dazu, die Schmerzen zu ignorieren, und setzte eine Miene auf, die den Schluss zuließ, dass es ihm etwa so unangenehm war, sich zwei Yuuzhan Vong zum Kampf zu stellen, wie sich den Bart stutzen zu lassen. Er winkte sie mit einer Geste aus dem Handgelenk heran und forderte sie zum Kampf Mann gegen Mann auf.


  Der führende Yuuzhan Vong ließ zu, dass sich ihm der Amphistab um die Taille wickelte. Er trat zur Seite und überließ seinem Untergebenen mit einer Geste den Vortritt. Der zweite Krieger, den Corran für den jüngeren hielt, übersprang mehrere Stufen und nahm dann eine Pose kriegerischer Großspurigkeit ein. Sein Amphistab glitt ihm in die Hand und wurde steif.


  »Ganner, ich höre Sie hinter mir immer noch atmen. Verschwinden Sie! Schaffen Sie die beiden an Bord, und bringen Sie das Schiff von hier weg.« Corran warf einen Blick über die Schulter und starrte Ganner so nachdrücklich an, wie er konnte. »Sie sind der Einzige hier, der sie retten kann, und ich bin der Einzige, der Ihnen die Zeit verschaffen kann, die Sie dazu brauchen. Hauen Sie ab!«


  Der jüngere Jedi nickte einmal, dann machte er eine Bewegung, und die beiden Studenten hoben vom Boden ab, als würden sie auf unsichtbaren Tragen liegen. Ganner wich zurück und bog in einen der vielen Gänge ein; die beiden Männer schwebten an seinen Seiten. Währenddessen kam der jüngere Yuuzhan Vong zwei weitere Stufen nach unten und hob seinen Amphistab wie zum Speerwurf.


  Der ältere Yuuzhan Vong zischte etwas und hielt seinen Untergebenen auf.


  Corran wirbelte die silberne Klinge seines Lichtschwerts in einem summenden Kreis herum, dann bezog er Stellung zwischen den Yuuzhan Vong und Ganners Rückzugsweg. »Ich hoffe, ihr zwei seid der Meinung, dass heute ein guter Tag zum Sterben ist.«


  Der jüngere Yuuzhan Vong stolzierte langsam über die letzten Stufen nach unten und drehte seinen Amphistab in der Rechten. Die linke Hand streckte er in Corrans Richtung aus und spreizte die in einem Handschuh steckenden Finger. Er bewegte sich mit der beiläufigen Grazie eines Raubtiers. Er machte einen Schritt nach links, von Corran aus gesehen, und bereitete damit unzweifelhaft einen Schachzug vor, mit dem er Corran umkreisen und seinen ungeschützten Rücken dem älteren Yuuzhan Vong ausliefern wollte.


  Corran konterte, indem er nach links auswich und auch die linke Hand zum Griff seines Lichtschwerts führte. Der Griff der Laserklinge war vor langer Zeit aus dem Lenkergriff eines Düsenschlittens entstanden und daher lang genug, um beiden Händen Platz zu bieten. Corran bewegte die Hände Richtung Hüfte und richtete die Spitze der Klinge auf die Kehle des jüngeren Yuuzhan Vong.


  Der ging mit einem harten Schlag nach Corrans linkem Bein zum Angriff über. Corran wehrte den Hieb über dem Boden ab, wobei die Spitze der Klinge sich mit Leichtigkeit durch den Boden des Schneckenhauses fraß und zwischen den Kämpfenden eine geschwärzte Narbe hinterließ. Wenigstens weiß ich jetzt, dass Ganner sich einen Weg durch die Wand schneiden kann.


  Der Yuuzhan Vong versuchte es ein zweites Mal mit der gleichen Methode. Corran parierte ein wenig höher, dann wirbelte er auf dem rechten Fuß herum. Der linke Fuß folgte und landete einen eisenharten Tritt gegen die Brust des Yuuzhan Vong. Der jüngere Krieger fiel zurück und ging zu Boden, dann rollte er sich unter Corrans von oben geführtem nächsten Schlag weg. Der Hieb grub eine weitere Narbe in den Boden des Schneckenhauses. Doch bis Corran die Laserklinge befreit hatte, war der Vong schon wieder auf den Beinen und machte sich zum Angriff bereit.


  Corran nahm Kampfstellung ein und bot ihm die linke Flanke zum Angriff. Dabei hielt er den Griff des Lichtschwerts in Höhe des rechten Ohrs, die Spitze wies genau in Blickrichtung. Er richtete sie auf die Augen des Vong aus, dann nickte er dem Fremden zu. »Wenn du mich willst, dann komm und hol mich.«


  Der Yuuzhan Vong machte einen Schritt nach vorne, und Corran drehte das rechte Handgelenk. Der ehemalige Lenkergriff verstellte sich und vertauschte den Diamanten im Innern des Lichtschwerts gegen einen Smaragden. Der Energiestrahl wurde darauf dünner und wechselte von Silber zu Purpur, worauf sich die Länge der Klinge mit einem Schlag mehr als verdoppelte. Die Spitze bohrte sich tief in die linke Augenhöhle des jüngeren Yuuzhan Vong.


  Der Krieger zuckte und zappelte, während seine Gliedmaßen erstarrten. Er fiel zurück, und die Spitze der Klinge glitt aus seiner Augenhöhle. Von seinem Schädel stieg Rauch auf. Er sackte rasselnd zusammen, die erlahmten Glieder prallten vom harten Boden ab, dann zuckte er noch einmal und lag still.


  Und Ganner hat sich über mein altmodisches Zwei-Phasen-Lichtschwert lustig gemacht. Corran verkürzte die Klinge auf ihre normale Länge und nickte dem älteren Yuuzhan Vong aufmunternd zu. »Er war zu eifrig. Ich wusste, dass ich den Trick nur einmal anwenden konnte. Und nur bei ihm.« Der Jedi bezweifelte ernsthaft, dass der Yuuzhan Vong verstand, was er sagte, aber der Tonfall seiner Stimme hatte offenbar irgendeine Botschaft überbracht.


  Der ältere Yuuzhan Vong kam die Treppenstufen in einer geschmeidigen Gangart herab, die keinerlei Eile verriet. Er machte sich auch nicht die unnötige Mühe, seinen Amphistab herumzuwirbeln, sondern hielt die Waffe mit beiden Händen, die rechte oben, die linke unten, allzeit bereit, einen mit der langen Klinge geführten Angriff auf seine Augen abzuwehren. Die ledernen Gelenke seiner Rüstung knirschten beim Gehen, und seine hungrigen Augen beobachteten Corran und schienen die Flüssigkeit zu bemerken, die ihm vom linken Handgelenk tropfte, sobald der Jedi den Arm locker an der Seite hängen ließ.


  Der ältere Yuuzhan Vong blieb stehen und straffte sich. Er hob beide Hände hoch über den Kopf, und der Amphistab härtete sich zu einem Speer, wobei sich der Kopf zu einer dünnen Klinge abflachte. Corran ging tief in die Hocke, bot möglichst wenig Angriffsfläche und hielt das Lichtschwert mit beiden Händen. Die knisternde Silberklinge warf helle Glanzlichter auf die Rüstung des Kriegers.


  Sie warteten.


  Corran konnte den Yuuzhan Vong in der Macht nicht wahrnehmen, und die Dimensionen des Kriegers stellten auch seine physischen Sinne auf eine harte Probe. Alles, was sich außerhalb des Schneckenhauses ereignete, löste sich auf, während er sich auf seinen Gegner konzentrierte. Ungeachtet ihrer zahlreichen Unterschiede, ihrer Natur, ihrer Herkunft, waren die beiden Kämpfenden aus dem gleichen Holz geschnitzt. Der Yuuzhan Vong hatte Leute ermordet, die Corran als seinesgleichen betrachtete, und umgekehrt; beide waren sie gut ausgebildete Kriegsmänner, die sich in diesem Augenblick einem gewandten Gegner stellten. Und im günstigsten Fall würde nur einer von ihnen den Kampfplatz lebend verlassen.


  Corran bezweifelte sehr, dass er das sein würde. Bilder seiner Frau und der Kinder tauchten an der Oberfläche seines Bewusstseins auf. Er gab sich den Erinnerungen an ihr Lachen und Lächeln hin und verschloss sich der Vorstellung ihres Kummers. Wenn ich ihnen schon verloren gehe und sie mir, möchte ich wenigstens angenehme Erinnerungen mitnehmen und keine schlechten.


  Er fragte sich noch, ob der Yuuzhan Vong an das Gleiche denken mochte, da griff der Krieger an. Er schlug tief und auf der rechten Flanke zu. Corran wehrte den Hieb ab und stürzte sich mit fauchender Klinge auf den Gegner. Der Vong wich nach rechts aus. Rauch stieg von der Stelle über der rechten Hüfte auf, an der die Laserklinge die Rüstung getroffen hatte, dann schlug er mit seinem Amphistab zurück. Die Spitze erwischte Corran am rechten Oberschenkel, schnitt durch Stoff und Haut und spritzte Blut auf die Wände.


  Corran wirbelte herum, verdrängte den Schmerz, schoss nach vorne und schlug zweimal nach der rechten Flanke des Yuuzhan Vong. Der Krieger riss den Amphistab zu einer vertikalen Parade hoch und zwang die Klinge des Lichtschwerts im nächsten Moment mit einer Drehung des linken Handgelenks machtvoll nach oben und im Kreis herum. Corran bog seinerseits die Handgelenke und nahm die Klinge so weit zurück, dass sie fast seinen Scheitel berührt hätte. Dann holte er zum nächsten Hieb aus, und das Lichtschwert schlug Funken aus der rechten Schulter der Feindesrüstung.


  Der Yuuzhan Vong brachte sich mit einer raschen Drehung vor einem Schlag gegen den Hals in Sicherheit, vollendete die Drehung und zielte mit einem Rückhandschlag auf Corrans Knie. Der Jedi sprang darüber hinweg und schlug nach dem linken Ellbogen des Kriegers, als dieser durch sein Blickfeld wischte. Die silberne Klinge durchbohrte das lederartige Gelenk und traf auf die Haut darunter. Ein wütendes Zischen des Vong und ein dünnes Blutrinnsal waren die Folgen.


  Die beiden Kämpfenden wichen einen Moment zurück und beäugten einander. Corran spürte die Wärme, die sich über sein Bein ausbreitete. Das Blut des Yuuzhan Vong lief diesem unter der Rüstung den Arm hinunter, zwang ihn, sich auf dieser Seite seines Handschuhs zu entledigen und sich die linke Hand an der Brust zu trocknen. Die Kämpfer nickten einander zu. Aus Respekt. Und ein kleines bisschen auch aus Angst.


  Dann strafften sie sich. Wieder hob der Yuuzhan Vong den Amphistab über den Kopf. Corran senkte die Spitze seiner Laserklinge und richtete sie auf eines der Knie des Vong. Er holte tief Luft und schob die Schultern vor. Jetzt kommt es drauf an.


  Kriegsschreie hallten durch die Kammer, als die beiden Kämpfer starteten und auf ihren Gegner zustürzten. Corran zog den Kopf ein und ließ den Amphistab über seine rechte Schulter hinwegsausen. Das Lichtschwert glitt in den Raum zwischen den Knien des Yuuzhan Vong, dann riss Corran beide Hände hoch. Die Silberklinge spaltete das geschützte Gelenk an der rechten Hüfte des Kriegers. Corran führte die Klinge wie ein Sägeblatt einmal vor und zurück. Hob sie dabei weiter an und drehte sich schließlich nach links.


  Doch unerklärlicherweise büßte er die Kontrolle über die Drehung ein und ging krachend zu Boden. Er spürte einen kurzen Schmerz im Rücken, in der Nachbarschaft der Wirbelsäule, dann verlor er das Gefühl in den Beinen. Das Lichtschwert glitt ihm aus der Hand und brannte einen engen Kreis in den Boden des Schneckenhauses. Corran landete hart auf dem Rücken, vermied es jedoch, auch mit dem Kopf aufzuschlagen.


  Angst und das Gefühl der Dringlichkeit hämmerten auf ihn ein. Er versuchte sich aufzusetzen, konnte es aber nicht. Hinter seinen Füßen entdeckte er den Amphistab des Yuuzhan Vong, der sich neben seinem Herrn und Meister zusammengerollt hatte, fauchte und die Fänge blitzen ließ. Corran begriff auf der Stelle, was mit ihm geschehen war. Er schob die rechte Hand auf den Rücken und fühlte den zerrissenen Stoff, die gemeine Bisswunde. Seine Hand kam blutverschmiert wieder zum Vorschein. Gift. Kein Zweifel. Die Taubheit weitet sich aus.


  Der Yuuzhan Vong rührte sich und stemmte sich auf die Hände. Er schob das linke Knie unter den Körper und versuchte sich aufzurichten. Dann stieß er sich mit den Händen ab und schaffte es fast, doch das rechte Bein gehorchte ihm nicht. Der Vong verlor die Balance und fiel hart zurück. Der Helm des Kriegers löste sich und kreiselte über den Boden.


  Sein Bein ist so gut wie abgetrennt, und er greift immer noch an? Corran zog sich zu seinem Lichtschwert und erreichte es mit der rechten Hand. Wenn diese Dinger doch bloß die Wunden, die sie schlagen, nicht kauterisieren würden, dann wäre er längst verblutet.


  Der Yuuzhan Vong rollte sich auf den Bauch und packte seinen Amphistab. Dann bewegte er sich kriechend auf Corran zu. Der Jedi-Ritter schlug mit der silbernen Laserklinge nach ihm und trieb dabei Splitter aus dem Schneckenhaus. Seine Hiebe rissen den Boden in Fetzen und ließen den Sand darunter aufspritzen, doch der Vong schien sich durch Corrans schwache Attacken nicht einschüchtern zu lassen.


  Er weiß, dass das Gift mich erledigen wird. Corran spürte bereits, wie ihm die Taubheit über den Rücken kroch. Es fiel ihm immer schwerer, überhaupt noch Atem zu schöpfen. Er versuchte die fortschreitenden Ausfälle mithilfe der Macht einzugrenzen, den Blutfluss zu unterbinden, aber die zu diesem Zweck am besten geeigneten Techniken würden ihn in Trance versetzen. Und der Vong würde mich töten.


  Corran stieß sich ab, wich Stück für Stück zurück und hinterließ eine blutrote Spur auf dem Boden. Er schlug immer wieder nach dem Yuuzhan Vong, doch der Krieger drang weiter vor, langsam, unerbittlich, und wartete darauf, dass Corrans Arm erlahmte und seine Finger jedes Gefühl einbüßten. Da wird er nicht lange warten müssen.


  Corrans Atmung wurde schwerer. Die Brust hob sich unter jedem mühevollen Zug. Er wusste, er war am Ende, und rief sich erneut Bilder seiner Familie ins Gedächtnis. Bilder des Glücks. Bilder, die ihn mit Stolz erfüllten.


  Er griff in die Macht hinaus und wagte ein letztes verzweifeltes Spiel. Er schloss halb die Augen und ließ sein Lächeln erschlaffen. Der Yuuzhan Vong hatte sich unterdessen mithilfe seines Amphistabs auf sein intaktes linkes Bein erhoben. Der Krieger starrte auf ihn herab, das entblößte Gesicht lag in tiefen Falten. Die unregelmäßigen Zähne und ebenso unregelmäßigen Züge boten Corran ein Schreckensbild, das er in alle Ewigkeit mit sich herumtragen würde.


  Da brach eine wilde Explosion von Schlitzerratten durch die Risse, die Corran in den Boden des Schneckenhauses getrieben hatte. Einer der mit einem beeindruckenden Gebiss ausgestatteten Nager grub seine Zähne in den linken Unterarm des Vong und brach den Knochen, als hätte er es mit einer Eierschale zu tun. Zwei andere bissen in das schon fast abgetrennte rechte Bein, zerrten daran und zogen den Yuuzhan Vong aus Corrans Blickfeld.


  Falls der Vong schrie  Corran gelangte zu der Überzeugung, dass er das niemals tun würde , erstickten die Geräusche der knurrenden Schlitzerratten über seinem Körper die Schreie vollkommen.


  Corran zog sich, so gut er konnte, mit einem breiten Grinsen von dem Blutbad zurück, das unter den gefallenen Yuuzhan-Vong-Kriegern angerichtet wurde. Er hatte sich mit dem letzten Gedanken an seinen Sohn daran erinnert, wie Valin die Garnants dazu brachte, über Ganner herzufallen; also hatte er seine Machtsinne ausgestreckt und die Schlitzerratten zu einem Yuuzhan-Vong-Festmahl herbeigerufen. Die knurrenden, fauchenden Schlitzerratten bewiesen ihm, wie gut diese Strategie wirkte.


  Corran lachte in sich hinein und ließ den Kopf zurücksinken. Natürlich bin ich jetzt der Nachtisch. Er atmete langsam aus und schloss die Augen, ehe die kriechende Taubheit ihn der Fähigkeit berauben würde, auch nur die leichteste Aufgabe zu bewältigen. Eine Sekunde fragte er sich, ob sich sein Körper, so wie es anderen Jedi widerfahren war, nach dem Tod in nichts auflösen und so die Schlitzerratten um ihren Schmaus bringen würde. Egal. Die anderen sind weg und in Sicherheit. Meine Arbeit hier ist getan.


  Bevor die Lähmung ihn vollends erfasste, spürte er, dass er schwebte. Wenn er es jetzt noch vermocht hätte, er hätte abermals gelächelt. So ist es also. So ist es also, als Jedi zu sterben und sich aufzulösen. Sein Geist fühlte sich aufgehoben, und Corran Horn fiel als glücklicher Mann der Vergessenheit anheim.
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  Ein Pfeifton von Catch forderte Gavin auf, einen Blick zum Sekundärmonitor zu werfen. Die Fähre Impervious stieß über den am Boden kämpfenden Streitkräften in die Schlacht vor. Obwohl die Fähre über mächtige Schilde und Waffen verfügte, wäre es viel sicherer und zudem wirkungsvoller gewesen, mit den übrigen Raumschiffen zurückzubleiben und Feuer auf die Feindsoldaten regnen zu lassen.


  Gavin aktivierte die Kom-Einheit. »Impervious, hier spricht der Staffelführer. Was tun Sie da?«


  Da drang in aller Gelassenheit die Stimme von Senator AKla aus dem Kom-Kanal. »Meister Skywalker hat eine Aufgabe für uns, Colonel. Ich leite Sie an ihn weiter.«


  »Gavin, ich brauche zwei von Ihren Maschinen für einen Angriff auf das große Führungsfahrzeug da unten. Ich benötige vier Torpedos, die sich alle von derselben Seite nähern. Wir geben Ihnen die Telemetrie.« Die Stimme des Jedi verriet eine Spur Erregung. »Kriegen Sie das hin?«


  »Zu Befehl, Jedi-Eins.« Gavin drückte einen Knopf und schaltete die taktische Frequenz seiner Staffel auf den Kom-Kanal. »Sticks, zu mir. Ein Jedi will, dass wir eine Garbe auf das große Führungsfahrzeug da draußen abfeuern.«


  »Verstanden, Staffelführer, nähere mich Ihrem Vektor.«


  »Nehmen Sie die Telemetriedaten von der Impervious entgegen und benutzen Sie sie als Zielvorgabe.«


  »Zu Befehl, Staffelführer.« Jainas Stimme wurde ein wenig höher. »Ich werde ihnen schon einheizen.«


  Gavin grinste. Wir beide, Sticks. »Zwei und Zwölf, halten Sie uns die letzten Skips vom Hals.«


  Das doppelte Klicken der Kom-Einheiten bestätigte ihnen, dass ihre Flügelmänner den Befehl gehört hatten und sofort Folge leisten würden. Gavin kippte seinen X-Flügler über die S-Flächen an Backbord, tauchte ab und richtete die Maschine hundert Meter über dem Schlachtfeld wieder auf. Ein Schauer aus Plasmaentladungen kam ihm entgegen, doch so langsam, dass er den Jäger mit Leichtigkeit zwischen ihnen tanzen lassen konnte. Er senkte das Fadenkreuz über das schwer-fällige Bodenfahrzeug, dann legte er einen Schalter um, der die Kontrolle über die Flugdaten seiner Torpedos an die Impervious abgab. Er setzte den Anflug auf das Ziel fort und drückte den Feuerknopf. Zwei Protonentorpedos jagten auf einem himmelblauen Feuerschweif davon, während backbord zwei weitere in Sicht kamen. Alle vier näherten sich dem Ziel.


  Catch meldete, dass eine Schwerkraftanomalie, die ein wenig größer war als gewöhnlich, in Stellung ging, um die Raketen abzufangen. Gavin kniff die Augen zusammen und wartete auf die Detonation. Ich hoffe, du weißt, was du tust, Luke. Leia marschierte durch die Reihen der Flüchtlinge und hob gelegentlich den Blick, um nach Danni und Lando zu sehen, die sich ihrerseits einen Weg durch die in Gruppen zusammenstehenden Leute bahnten. Sobald Leia jene identifiziert hatte, die blankes Entsetzen ausströmten, forderte sie sie auf, sich zum Rand des Versammlungsplatzes zu begeben. Das Knäuel aus Flüchtlingen wurde allmählich immer kleiner, und Leia konnte spüren, wie die Spannung auf dem Gelände zunahm. Die, die übrig bleiben, wissen natürlich, dass wir etwas suchen, und hoffen, dass nicht sie es sind. Lando war Danni einen Schritt vorausgeeilt, als er die junge Frau nach Luft schnappen hörte. Sie deutete auf eine ältere Frau und auf einen Mann, der ihr erwachsener Sohn hätte sein können. Lando fuhr herum und hob den Blaster, doch die Finger der Alten besaßen scharfe Krallen. Sie fuhr mit der rechten Hand quer über Landos Brust, zerfetzte seine blaue Hemdbluse und wirbelte ihn in eine Gruppe kreischender Flüchtlinge.


  Als sich die alte Frau zu ihrer vollen Größe aufrichtete, verzerrte sich die Ooglith-Maske zu einer Parodie dessen, was sie dargestellt hatte. Leia schwang ihren Blasterkarabiner herum und feuerte zwei Schüsse ab. Einer fuhr hoch über den Yuuzhan Vong hinweg, der zweite jedoch brannte sich durch seinen Hals. Als er zusammenbrach, umklammerten seine Hände die Wunde; eine schwarze Flüssigkeit und weißer Eiter sickerten durch die Finger.


  Der Yuuzhan Vong, der sich als der Sohn der Alten getarnt hatte, warf sich nach rechts und tauchte mit Landos Blaster in einer Hand und einem Kind, das er mit dem anderen Arm an die Brust drückte, aus einem Salto wieder auf. Der Yuuzhan Vong drückte dem blonden Mädchen den Blaster an den Kopf und krächzte der Kleinen ins Ohr.


  »Tut mir was, und das hier stirbt.«


  Die Bösartigkeit, die in diesen Worten lag, war unmöglich zu missdeuten, doch das Fehlen eines entsprechenden Gefühls in der Macht kam Leia vollkommen unpassend vor. Sie hob den Blasterkarabiner und richtete ihn auf den Kopf des Yuuzhan Vong. »Du wirst nicht nur einmal morden, also gehe ich das Risiko ein.«


  Der Yuuzhan Vong brauchte einen Moment, um Leias Worte zu analysieren, doch im nächsten Augenblick zielte er mit der Pistole auf sie. Bevor er den Abzug durchziehen konnte, glitt das Energiemagazin aus der Waffe und fiel wie in Zeitlupe zu Boden. Die eng anliegende Menschenmaske des Fremden straffte sich seltsam, als sich das Gesicht darunter zu einer Grimasse der Überraschung verzerrte. Leia gab einen Schuss ab, der über den Kopf des Kindes hinweg ein Loch in die Stirn des Yuuzhan Vong sengte.


  Der Krieger fiel nach hinten und verschaffte seiner kleinen Geisel mit dem eigenen Körper eine weiche Landung. Die entsetzte Mutter brauchte ein paar Sekunden, um das Mädchen aus den Armen des toten Yuuzhan Vong zu befreien. In dieser Zeit ging dem Kind auf, dass es eigentlich Angst haben müsste. Das kleine Mädchen begann zu weinen, doch sein Weinen wurde gedämpft, als die Mutter das Kind fest an sich drückte.


  Leias Komlink summte. »Ja?«


  »Hier Mara. Ich habe Hinweise auf ein halbes Dutzend Yuuzhan Vong entdeckt.«


  »Wir haben hier zwei, also muss es noch einen geben…«


  »Den habe ich.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ein paar Kratzer. Den Vong hat es allerdings zerfetzt.« Gelächter hellte Maras Stimme auf. »Ich bleibe hier draußen und sehe zu, was ich sonst noch aufscheuchen kann.«


  Leia eilte an die Stelle, an der Danni gerade Lando half, sich aufzusetzen. Die Krallen des Yuuzhan Vong hatten ihm tiefe Kratzer geschlagen, aber Lando schien sich mehr Sorgen um den Zustand seines Hemds zu machen als um die erlittenen Verletzungen. Er hielt die blutverschmierten Hände vor sich ausgestreckt, als wäre er auf der Suche nach etwas, woran er sie abwischen konnte. Er dachte einen Augenblick daran, seinen Umhang zu benutzen, ließ den Plan aber sofort wieder fallen.


  Leia winkte zwei Freiwillige heran. »Bringen Sie Lando zu einer Erste-Hilfe-Station.«


  »Es geht mir gut, Leia.«


  »Es wird dir wieder gut gehen, wenn wir erst mal die Blutungen gestillt haben.«


  Lando wies mit einem Nicken auf den toten Yuuzhan Vong. »Ein netter Trick, das Magazin einfach herausgleiten zu lassen. Ich habe gewusst, dass du das im Sinn hattest, als du ihn aufgefordert hast, auf dich und nicht auf die Kleine zu schießen.«


  »Das war ich nicht, Lando. Danni hat das gemacht.« Leia schenkte der jungen Wissenschaftlerin ein Lächeln. »Das war sehr mutig.«


  »War es das? Ja, vielleicht.« Danni erschauerte. »Als ich schon wieder einem Yuuzhan Vong gegenüberstand, wusste ich einfach nicht mehr, was ich tun sollte. Ich habe versucht, mich zu beruhigen, so wie Jaina es mir beigebracht hat, aber es ging nicht. Ich dachte… ich hatte so ein Gefühl, als könnte es klappen… dieser Trick.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet, Danni. Das war ein kleiner Sieg für uns und eine kleine Niederlage für die Vong.« Leia seufzte und spähte nach Süden. Hoffen wir bloß, dass die anderen noch ein paar Siege hinzufügen, damit wir lebend von hier wegkommen.


  


  In der Kanzel der Impervious deutete Luke auf das große Bodenfahrzeug. »Bringen Sie uns näher heran.«


  »Ja, Meister Skywalker.«


  »Wie gut kommt die Telemetrie der Raketen durch, R2?«


  Der kleine Droide zwitscherte zuversichtlich, drehte den Kopf und sah Luke an. Dann ließ er einen Pfeifton hören, und Elegos warf einen Blick auf einen Sekundärmonitor. »Ich habe vier Torpedoabschüsse. Alle heiß.«


  »Gut.«


  Luke lehnte sich auf seinem Platz zurück und schloss die Augen. Dann atmete er tief durch und griff in die Macht hinaus. Er ließ seine Wahrnehmung der Dinge über das unregelmäßige Profil der Soldaten hinweggehen und näherte sich in gerader Linie den Bodenfahrzeugen. Er erhielt kein fest umrissenes Bild, obwohl vor seinem geistigen Auge ein paar fiebrige Geschöpfe auftauchten, die offenbar im Innern der Fahrzeuge stationiert waren. Also benutzte er die Leere als eine Art Wegmarke, um eine Anomalie auszumachen. Als sie entstand, dehnte sich das Schwarze Loch in der Macht zu seiner vollen Größe aus.


  Bei der von den Dovin Basalen des Fahrzeugs erzeugten Anomalie, mit der die Raketen abgefangen werden sollten, handelte es sich um eine Schwerkraftanomalie, die auch in der realen Welt Substanz besaß. Winzige nadelspitze Ausläufer der Macht drangen zusammen mit den Insekten und Vögeln, Fledermäusen und Käfern ein, die von dem Schwarzen Loch angezogen wurden. Luke benutzte ihre absterbenden Lebenszeichen und die von der Anomalie verursachten Luftströmungen, um deren Umfang zu bestimmen. Er tastete die Ränder ab, kannte bald die genauen Ausmaße und die Kraft des Phänomens.


  Er öffnete sich der Macht in einem höheren Maß, als er es seit Jahren getan hatte, und bündelte mehr Energie als bei der Rettung seines Neffen. Die Macht überflutete ihn, heiß wie geschmolzenes Eisen und so schmeichelnd wie ein kühler Sommerregen. Sie erfasste ihn wie ein Wirbelsturm, besetzte jede Zelle seines Körpers, nahm ihm die Erschöpfung und schärfte seinen Geist.


  Luke griff mit dieser geballten Energie hinaus und trieb sie in die von dem Yuuzhan-Vong-Vehikel erzeugte Anomalie. Er stieß zuerst ein wenig nach, dann zog er und hatte binnen Nanosekunden ein Gefühl für die Kräfte, die die Dovin Basale aufwenden konnten, um die Anomalie zu kontrollieren. Er hätte beinah gegrinst, da diese Energiemenge verglichen mit der Macht nichts war, hielt aber inne, bevor er Stolz über diese Entdeckung empfand.


  »R2, Raketenflugbahn korrigieren.«


  R2-D2 gab einen scharfen Laut von sich und übermittelte den Protonentorpedos neue Daten. Die Torpedos drehten sich im Flug, stiegen in den Himmel, immer höher, und setzten über die Anomalie hinweg. Dann wendeten sie abermals, fielen wie Steine und zielten auf das Rückgrat des großen Fahrzeugs.


  Die Dovin Basale machten sich unverzüglich daran, die Lage der Anomalie so zu verändern, dass sie den neuen Angriffsvektor decken würde. Luke schleuste noch mehr Macht in den Griff, mit dem er die Anomalie gepackt hatte, und durchkreuzte den Plan der Dovin Basale. Der Druck nahm zu, doch Luke ließ nicht los und verhinderte jede Bewegung. Die Torpedos kamen näher und näher. Die Dovin Basale zogen fester, und als ihre Anstrengungen einen neuen Höhepunkt erreichten, gab Luke die Anomalie frei und ließ sie sich auf die Protonentorpedos zubewegen.


  Die Dovin Basale widmeten ihre Anstrengungen ausschließlich dem Vorhaben, die Anomalie an die richtige Stelle zu lenken, was gleichermaßen eine leichte Bewegung zur Seite sowie eine Verkürzung des Bogens erforderte, den die Anomalie beschreiben würde. Als sie die Anomalie dicht an das Bodenfahrzeug heranbrachten, warf Luke die Macht in die Schlacht. Da die Dovin Basale die Anomalie bereits in Richtung des Fahrzeugs zogen, waren sie nicht darauf vorbereitet, dass sich deren Bewegung plötzlich beschleunigen würde. Die Anomalie prallte auf das Fahrzeug, traf es genau im Zentrum des Rückgrats. Das lange Gefährt bog sich zurück, als seine beiden Enden von dem Schwarzen Loch verschlungen wurden. Das Fahrzeug verzog sich wie eine dickflüssige Substanz, die spitzen Hörner und Knochenplatten wurden flüssig, als sie sich um den Ereignishorizont der Anomalie bogen. Es dauerte keinen Lidschlag, bis das Ganze von der Anomalie verschluckt war und in der Schlachtordnung der Yuuzhan Vong eine riesige Lücke klaffte.


  Dann trafen die Protonentorpedos. Die vier Raketen schlugen eine nach der anderen ein und explodierten. Ihre Detonationen wirbelten die Yuuzhan-Vong-Soldaten durcheinander und setzten die Nacht in Brand. Sie trieben eine tiefe Schneise in die Angriffslinien der Yuuzhan Vong, und die Schockwellen waren so stark, dass der Erdboden sogar noch im Lager der Flüchtlinge erzitterte. Auf beiden Seiten des Schlachtfelds fielen Soldaten, und die Wälle brachen.


  »Was jetzt, Meister Skywalker?«


  Luke starrte den Caamasi einen Moment an, versuchte zu antworten, doch eine Woge der Erschöpfung schlug über ihm zusammen und blockierte seine Denkfähigkeit. Er schüttelte den Kopf und sackte gegen die Rückenlehne. Die Machtenergie, die er eingesetzt hatte, um den Yuuzhan Vong bei ihrer Selbstvernichtung zu helfen, hatte ihn vollkommen ausgelaugt. Er fühlte sich völlig ermattet und kaum fähig, die Augen offen zu halten.


  »Meister Skywalker?«


  »Tun Sie… was Sie… für das Bestehalten, Senator«, gelang es ihm noch zu sagen, ehe die Welt um ihn in tiefschwarzer Nacht versank.


  


  Anakin rappelte sich vom Boden auf und blinzelte, bis die grellen Lichter von der Torpedoexplosion verloschen waren, die ihn vorübergehend geblendet hatten. Er fand sein Lichtschwert, hob es auf und rief nach seinem Bruder. »Jacen! Jacen!«


  Als er eine Entgegnung hörte, wandte er sich nach links und schlug auf die Reptiliensoldaten ein, die seinen Bruder überrannten. Er stieß einen oder zwei mit der Laserklinge zur Seite, dann schwappte eine Welle aus Machtenergie nach oben und zerstreute den Rest. Einige kamen wieder hoch und schlugen ungestüm auf ihn ein, doch Anakin wehrte ihre Attacken mit Leichtigkeit ab und antwortete mit Schwerthieben, die sie endgültig zu Boden schickten.


  Jetzt richtete sich auch Jacen auf. Er blutete aus Nase und Mund, und das linke Auge schwoll allmählich zu. Er streckte die rechte Hand aus, ließ sein Lichtschwert hineingleiten und aktivierte in der nächsten Sekunde die grüne Klinge. »Dieses Ding, das Fahrzeug, muss so eine Art Befehls- und Kontrollzentrum gewesen sein. Die Sklaven haben völlig den Verstand verloren.«


  Überall um sie her setzten die Reptiliensoldaten über die Befestigungsanlagen. Viele hatten ihre Waffen fallen lassen, warfen sich heulend auf das nächste Opfer, dessen sie habhaft werden konnten, und traktierten es mit Klauen und Zähnen. Dabei stürzten sie sich nicht nur auf Brilnilims Bodentruppen, sondern gingen auch ohne Rücksicht aufeinander los. Sie glichen weniger einer militärischen Streitmacht als einem Schwarm Insekten, der über das Lager herfiel.


  Die beiden jungen Jedi sprangen mutig in den Strom der Reptilien. Anakin drosch rechts und links in die Menge und mähte im Laufen Yuuzhan-Vong-Soldaten nieder. Zusammen mit Jacen kämpfte er sich schräg nach rechts durch und schuf eine Gasse, die sie zu einer Gruppe von Brilnilims Leuten führte, die in der Falle saß. Dann arbeiteten sie sich mit den Männern im Schlepptau tiefer in das Flüchtlingslager vor. Vor ihnen, dort, wo sich die Flüchtlinge versammelt hatten, fauchten Blasterschüsse. Anakin konnte Querschläger erkennen, die in alle Richtungen spritzten, und ihm drängte sich der Gedanke an eine gewisse Konfusion unter den Freiwilligen auf, die zur Verteidigung der Flüchtlinge abgestellt waren.


  Über ihnen stieß die Impervious vom Himmel herab und goss einen Feuerhagel über der Soldateska aus. Dünnere Laserblitze lichteten die Reihen zwischen den Jedi und den Flüchtlingen. Jacen und Anakin liefen los und benutzten ihre Lichtschwerter, um die Blasterblitze von den Bodentruppen, die ihnen folgten, abzulenken und stattdessen auf die Reptiliensoldaten zu schleudern. Dann brachen sie endlich zum Lager durch und wehrten dort noch mehr Reptilien ab, doch jene, die durchgekommen waren, hatten bereits schwere Verwüstungen angerichtet.


  Überall lagen tote Reptilien mit Blasterverbrennungen im Blut ihrer Opfer. Es gab leblose Kinder und Männer und Frauen, die blicklos zu den Bäuchen der Raumfrachter starrten, unter denen sie sich zusammengekauert hatten. Das gesamte Gelände war von Klagen und Schreien überzogen, die von dem Fauchen der Blasterblitze oder dem Anblick eines weiteren Reptiliengesichts ausgelöst wurden.


  Leia rannte zu ihren Söhnen, und Anakin sah sofort, dass sie verwundet war. »Mom, du bist verletzt.«


  »Ist nicht so schlimm. Elegos sagt, dass die zweite Welle der Yuuzhan Vong noch immer auf uns zukommt. Luke kann sich nicht mehr um das zweite große Fahrzeug kümmern. Aber die Torpedos haben uns ein bisschen Zeit verschafft.« Sie deutete auf die Frachter. »Wir müssen alle hier an Bord nehmen und so schnell wie möglich von hier wegbringen. Wir müssen Dantooine räumen.«


  Jacen zog die Stirn kraus. »Aber es gab doch bisher nicht genug Proviant für die Reise zu einem anderen System. Und wir sind jetzt schon ein paar Tage hier…«


  Anakin sah sich um. »Es gibt nicht mehr so viele Mäuler, die wir füttern müssen.«


  Sein älterer Bruder hielt einen Augenblick inne. »Oh.«


  »Darauf kommt es nicht an, Jungs.« Leia klopfte beiden auf die Schulter. »Fangt schon an, die Leute zusammen zu treiben. Macht ihnen Beine. Uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit, bevor wir alle draufgehen.«
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  Jaina Solo kippte ihren X-Flügler nach backbord und richtete die Maschine anschließend für den bevorstehenden Bodenangriff aus. Sparky schaltete ihre Zielerfassungskontrollen auf den entsprechenden Modus um, und über dem Monitor, der ihr die Oberfläche zeigte, erschien ein Zielgitter. Auf dem Sekundärmonitor berechneten die Sensoren die Anzahl der in jedem einzelnen Planquadrat des Gitters entdeckten Lebenszeichen und wiesen diesen Quadraten bestimmte Farben zu. Die hellsten Farben zeigten an, dass die Konzentration von Leben in diesen Bereichen am höchsten war. Das Bugdisplay fügte dem dort angezeigten Gitter dieselben Farben hinzu, dämpfte diese jedoch, damit die Pilotin auch weiterhin den Boden erkennen konnte.


  Jaina wendete ihren X-Flügler und löste Streufeuer aus. Ein Hagel aus hundert Lasersplittern prasselte durch die Nacht und ging über den Yuuzhan-Vong-Soldaten nieder, die aus dem durch die Protonentorpedos verursachten Bombentrichter gekrochen kamen. Ein Teil des Hagels ging ins Leere, andere Schüsse prallten von Rüstungen ab und sausten durch die Luft, die meisten jedoch durchbohrten Reptiliensoldaten und töteten sie auf der Stelle.


  Jaina zog den X-Flügler hoch und versuchte die Wahrnehmung sterbender Lebewesen hinter sich zu lassen, doch Schmerz und Verzweiflung klebten an ihr wie Kot an einem Stiefelabsatz. Sie verabscheute es, so viele Individuen abschlachten zu müssen, wusste aber auch, dass sie keine andere Wahl hatte. Diese Reptilien marschierten in einer geordneten Kolonne, und das heillose Durcheinander, das ihr die Stelle bezeichnete, an der sich das Flüchtlingslager befand, machte ihr klar, dass entweder sie die Reptilien tötete oder diese die Flüchtlinge. Und meine Mutter, meine Brüder und Danni…


  Gavins Stimme drang knisternd aus der Kom-Einheit. »Renegaten, wir haben einen neuen Auftrag. Die Raumfrachter starten und verlassen den Planeten.« Seine Stimme schwankte einen Moment. »Jeder von Ihnen übernimmt einen Frachter. Die Zuweisungen erfolgen jetzt.«


  Jaina sah, dass sie der Impervious zugewiesen worden war, wogegen sie nichts hatte, aber die Impervious war das sechste Schiff des Konvois. »Sparky, gib mir eine Übersicht über alle noch einsatzfähigen Renegaten!«


  Der Droide übermittelte ihr einen niederschmetternden Bericht. Von der Formation Eins waren nur noch Colonel Darklighter und Captain Nevil übrig; die Formation Zwei bestand sogar nur noch aus Major Forge. Der dritten Formation war es besser ergangen, hier hatten Major Varth, Jaina und ihr weiblicher Flügelmann Anni Capstan die Schlacht bisher überlebt, doch insgesamt war die Staffel halbiert worden. Die Savage-Staffel bestand nur noch aus einer Formation, und die Toughs… sind alle tot. Wir haben den Himmel von den Skips gesäubert, aber zu welchem Preis.


  Jaina aktivierte ihr Kom. »Haben wir schon Koordinaten für den Flug ins All, Colonel?«


  »Der Kurs ist noch in Arbeit, Sticks.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie waren nach Dantooine gekommen, weil sie zu viele waren, um einen Langstreckenflug durch den Hyperraum zu wagen. Sie besaßen nicht genug Verpflegung. Entweder finden wird irgendwo Proviant oder… Sie warf einen Blick auf die überall im Lager herumliegenden Leichen, auf die das Licht der startenden Frachter fiel.


  Plötzlich saß ihr ein Kloß im Hals. Ich hoffe, dass niemand… Sie hätte um ein Haar in der Macht nach ihrer Mutter, ihren Brüdern oder ihrem Onkel gesucht, doch stattdessen konzentrierte sie sich ganz darauf, ihr Schiff neben die Backbordtragfläche der Raumfähre zu setzen und sich den Sternen zu nähern. Ich habe zuerst mal einen Einsatz durchzustehen, ehe ich mir Sorgen um meine Familie machen darf.


  »Sparky, hast du die Koordinaten?«


  Der kleine Droide trillerte, während er die Navigationsdaten abspeicherte. Jainas X-Flügler und die Raumfähre ließen die Atmosphäre von Dantooine vor allen anderen Raumern hinter sich und schwenkten in eine hohe Umlaufbahn um den Planeten ein. Die anderen Schiffe folgten ihnen und bildeten in einem Orbit, der sie von Pol zu Pol um Dantooine herumführen würde, eine lang gestreckte Kette.


  Sparky ließ einen Pfiff ertönen und legte den Kurs auf Jainas Sekundärmonitor.


  »Agamar! Wo wir von Anfang an hin wollten. Und der Vektor, der uns von hier wegbringt, liegt genau am gegenüberliegenden Pol…«


  Der Droide kreischte, und Jaina warf einen Blick aus der Kanzel. Genau auf dem Kurs, der sie nach Agamar führen sollte, erschien ein Kreuzer der Yuuzhan Vong über dem Rand der Planetenscheibe von Dantooine. Jaina konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um das Raumschiff handelte, das sie bereits beschädigt hatten, doch ein paar der Rumpfstacheln waren offenbar abgebrochen. Besonders übel jedoch war, wie ihr der Sekundärmonitor zeigte, dass der Kreuzer abermals seine Dovin Basale einsetzte, um eine Schwerkraftanomalie zu erzeugen, deren Gravitation ausreichte, um ihre sämtlichen Schiffe am Sprung in den Hyperraum zu hindern.


  »Hier spricht Renegat-Elf. Wir haben hier mal wieder ein Yuuzhan-Vong-Schiff, das den Abfangkreuzer spielt. Wir werden vorerst nirgendwo hingehen.«


  


  Leia stand in der Kanzel der Fähre zwischen den Plätzen, die Elegos und ihr Bruder eingenommen hatten. »Jaina hat Recht, dieses Schiff wird uns am Verlassen des Planeten hindern.«


  Aus einiger Entfernung bewegten sich rotgoldene Plasmaentladungen ohne Hast auf den Konvoi zu. Sämtliche Schüsse gingen jedoch in großer Höhe über sie hinweg. Die Kanoniere verfolgten offensichtlich das Ziel, sie nach Dantooine zurückzutreiben. Wo uns die Soldaten am Boden fertig machen können.


  Luke zuckte zusammen und richtete sich in seinem Sitz auf. »Ich habe keine Ahnung, wie viel ich ausrichten kann, Leia.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht wirst du es ja nicht alleine versuchen müssen, Luke.« Leia aktivierte das Kom. »Colonel Darklighter, über wie viele Protonentorpedos verfügen Ihre Renegaten noch?«


  »Wir haben nur noch einen, Hoheit. Den schießen wir auf diesen Kreuzer ab, wenn Sie wollen. Wir können aber auch mit unseren Jägern angreifen. Das reicht möglicherweise aus, um das Abfangfeld von Ihnen abzuziehen.«


  Leia schüttelte den Kopf, als Elegos auf die neuen Sensoranzeigen deutete, die gerade hereinkamen. »Negativ, Staffelführer, unsere Sensoren zeigen neue Korallenskipper an. Der Kreuzer setzt Sternjäger aus. Es scheint, als wollten sie uns mit aller Gewalt zurück auf den Planeten zwingen.«


  »Das werden wir ihnen schon ausreden.«


  Sie fröstelte. »Ich habe so eine Ahnung, dass Dubrillion und das Gefecht hier nur ein Vorgeplänkel waren. Die Yuuzhan Vong haben dazugelernt. Diese Abfangtaktik haben sie bei ihrem ersten Angriff auf Dubrillion noch gar nicht angewendet. Sie wollen uns zur Oberfläche zurücktreiben, um uns erneut auf die Probe zu stellen. Wenn wir zu fliehen versuchen, sterben wir hier oben. Wenn nicht, geht es uns eben unten an den Kragen. Wir sind so oder so geliefert.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wie kannst du das sagen?« Leia schnappte nach Luft, dann presste sie die Hand auf den Mund. »Hast du eine Vision in der Macht?«


  »Einen Hoffnungsschimmer.«


  Die Sensorkonsole piepte. Elegos sah nach und legte den Kopf schief. »Da kommt etwas aus dem Hyperraum. Etwas Großes.«


  


  Der Rücksturz in den Normalraum erfolgte mehrere Sekunden früher, als Admiral Krefey dies beabsichtigt hatte. In dem Augenblick, in dem der weiße Tunnel, durch den das Schiff gereist war, auseinander brach, erkannte er, dass zumindest ein Yuuzhan-Vong-Kreuzer eine Blockade errichtet hatte. Und der einzig denkbare Grund dafür war, dass die Vong die Flucht der Schiffe verhindern wollten, die auf der Planetenoberfläche gestanden hatten. Das bedeutet, dass ich genau im richtigen Moment hier angekommen bin.


  Er warf seinem Waffenkontrolloffizier einen Blick zu. »Sagen Sie der Corusca-Feuer, sie soll mit allem aufwarten, was sie hat. Und erhöhen Sie die Wirkung durch unsere eigenen Geschütze.«


  Der schwarze bothanische Waffenkontrolloffizier bellte Befehle in eine Kom-Einheit. Sofort zuckten goldene Turbolaserblitze auf den Yuuzhan-Vong-Kreuzer zu, und die blauen Strahlen der Ionenkanonen fielen über das feindliche Schiff her. Ein Beben lief durch die Ralroost, als die zwanzig Abschussrampen für Protonentorpedos an Bord ihre tödlichen Geschosse ausspien.


  Die Corusca-Feuer, ein alter Sternzerstörer der Sieges-Klasse, feuerte ihrerseits sämtliche Vibroraketen ab, die sie besaß. Insgesamt achtzig Raketen rasten auf den Yuuzhan-Vong-Kreuzer zu, deren Zielpunkte so gleichmäßig um das feindliche Raumschiff verteilt waren, dass keine Anomalie mehr als eine Rakete einfangen konnte.


  Die Schwerkraftanomalie, die die Raumer der Neuen Republik vorzeitig aus dem Hyperraum geholt hatte, löste sich auf, als die Dovin Basale ihre Aktion abbrachen, um das gegen ihr Schiff gerichtete Laserfeuer sowie die Raketen aufzuhalten. Ob der unerwartete Angriff die verfügbaren Dovin Basale einfach überforderte oder ob sich die Wesen bei der Erschaffung des Abfangfelds erschöpft hatten, vermochte niemand zu sagen; jedenfalls gelang es ihnen nicht, alle Laser und Raketen abzufangen. Protonentorpedos pulverisierten die aus Yorik-Korallen bestehenden Rumpfplatten, Turbolaser schmolzen die Plasmastachel ein und sengten lange Furchen in den Schiffsrumpf, und mehr als nur ein Rumpfstachel brach ab und schwebte in den Weltraum hinaus.


  Der Yuuzhan-Vong-Kreuzer schoss mit seinen Plasmageschützen zurück. Rotgoldene Energieschauer prasselten gegen die Schilde der Ralroost und schwächten sie bedenklich. Die goldene Energie löste sich auf und verschlang dabei zwanzig Prozent der Schildleistung, doch die Schutzschilde hielten.


  Aber wenn wir das hier bis zum Ende durchfechten müssen, werden sie nicht mehr lange halten. Die Vorstellung, dass die Plasmaentladungen durchkommen und den Rumpf seines Raumschiffs zerfressen konnten, ließ Krefeys Eingeweide revoltieren. Aber falls es keinen anderen Weg gibt, die Frachter hier herauszubringen…


  Der Sensoroffizier warf dem Admiral einen Blick zu. »Sir, der Yuuzhan-Vong-Kreuzer zieht sich zurück. Seine Skips tauchen in die Atmosphäre ab.«


  Ein allgemeines Jubelgeschrei begrüßte diese Nachricht, doch Krefey unterband die Freude mit einer scharfen Handbewegung. »Kommunikation, geben Sie mir die Impervious.«


  »Verbindung steht, Admiral.«


  »Hier spricht Admiral Krefey. Haben Sie noch das Kommando auf meiner Fähre, Senator?«


  »Habe ich, Admiral. Wollen Sie es zurückhaben?«


  »Ja, bitte. Bringen Sie die Fähre an Bord. Ihre Jäger sollen den Hangar auf der Oberseite meines Schiffs benutzen.« Krefey lächelte. »Das heißt, wenn Ihre Untersuchung hier beendet ist.«


  »Fürs Erste ja, Admiral.« Der Caamasi seufzte. »Und dem Senat wird mein Bericht vermutlich überhaupt nicht gefallen.«


  »Das überrascht mich nicht besonders, Senator.« Der Bothan-Admiral kniff die violetten Augen zusammen. »Und es ist noch ein Grund mehr, warum wir so schnell wie möglich nach Coruscant aufbrechen sollten.«
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  Gavin Darklighter weigerte sich beharrlich, den zahlreichen Schmerzen nachzugeben, die seinen Körper plagten. Normalerweise hätte er sie als bloße Erschöpfung abgetan, aber er hatte auf der Reise von Dantooine nach Agamar und auf dem Weiterflug nach Coruscant genug Ruhe gefunden. Genau genommen fühlte er sich so ausgeruht wie zu keinem anderen Zeitpunkt seiner Laufbahn bei den Renegaten; gleichwohl war ihm bewusst, dass er sich auf einen der schlimmsten Kämpfe eingelassen hatte, denen er und die Staffel sich jemals gestellt hatten.


  Und alles, was er auf dem Weg nach Coruscant erfahren hatte, überzeugte ihn davon, dass die Renegaten und die Neue Republik es sich unmöglich leisten konnten, diese Schlacht zu verlieren.


  Gavin, Leia Organa Solo, Admiral Traest Krefey und Senator AKla waren zu einem Treffen mit dem Beraterstab des Staatschefs Borsk Feylya geladen, um diesem von ihren Entdeckungen zu berichten. Der selbstgefällige Ausdruck auf Feylyas Gesicht und das überlegene Gehabe, das seine Bundesgenossen an den Tag legten, ließen in Gavins Augen keinen Zweifel daran, dass die Berater entweder keine Ahnung von den Ereignissen im Rand hatten  was schlechterdings undenkbar war  oder sie sich auf keinen Fall von den Intrigen und Plänen, die ihnen im Kopf herumspukten, abbringen lassen wollten.


  Gavin fürchtete insgeheim, dass Letzteres zutraf, und sah im Untergang der Neuen Republik die logische Folge dieser Einstellung.


  Die Ratskammer besaß eine massive Wand aus Transparistahl, die eine berauschende Aussicht auf das nächtliche Coruscant bot. Überall blinkten farbige Lichter, Luftgleiter sausten lautlos durch die Nacht, und die seltsamen Muster der Beleuchtung in den zahlreichen Gebäuden schienen samt und sonders dazu angetan, jeden Besucher abzulenken, der sich den Fragen des Beraterstabs stellen musste. Die Stühle, die den Gästen angeboten worden waren, standen so, dass der Effekt in höchstem Maße verstärkt wurde. Gavin ertappte sich dabei, dass er der Wirkung erlag, brachte aber trotzdem die Energie auf, die erforderlich war, um sich wieder auf die Führer der Neuen Republik zu konzentrieren.


  Der Caamasi-Senator stand in der Mitte des Halbkreises, den der Ratstisch beschrieb, und breitete die Arme aus. »Sie kennen jetzt die wesentlichen Punkte dessen, was ich dem Senat zu berichten habe. Es gibt nicht den geringsten Zweifel, dass die Yuuzhan Vong mit Eroberungsplänen in diese Galaxis gekommen sind. Die Übergriffe auf Dubrillion und Dantooine erfolgten nicht nur ohne jedes Erbarmen, sondern dienten offenbar auch dem Sammeln von Erfahrungen.«


  Niuk Niuv, der Senator von Sullust, ließ ein kurzes gutturales Gackern hören. »Wenn das stimmt, wurde ihnen auf Dantooine eine Lektion erteilt, oder? Sie haben einen Kreuzer zurückgeschlagen und konnten entkommen, richtig?«


  Elegos nickte langsam. »Ja, das konnten wir. Aber anscheinend ignorieren Sie die Beweise von Belkadan, die uns zeigen, dass sie nach ihrem Erscheinen dort mit dem Bau von Fabrikationsanlagen für Kriegsmaterial begonnen haben. Sie ignorieren ihr Vorgehen auf Bimmiel, von dem wir überhaupt nur wissen, weil die dortigen Studenten nach Agamar ausgeflogen werden konnten und mit uns dort ankamen.«


  Der Quarren Pwoe ringelte und entspannte seine Mundtentakel. »Drei Systeme, vier, wenn wir Sernpidal mitzählen, und fünf, wenn auch noch Helska 4 dazugerechnet wird, wo die ersten Eindringlinge vernichtet wurden. Aber die beiden letzten haben für sie keinen Wert mehr.«


  »Für uns auch nicht.« Der Caamasi ließ die ausgestreckte Hand langsam an seiner Seite hinabgleiten. »Außerdem ignorieren Sie die Opfer, die wir erbringen mussten, um die Leute zu retten, die wir gerettet haben. Die Renegaten-Staffel hat zwei Drittel der Piloten verloren, über die sie noch vor zwei Monaten verfügen konnte. Mehr als fünfzig weitere Piloten und Soldaten haben ihr Leben verloren. Die Yuuzhan Vong haben zahllose Bewohner von Dubrillion umgebracht, und die Flüchtlinge auf Dantooine wurden auch noch mal um fünfzig Prozent dezimiert.«


  Borsk Feylya schüttelte den Kopf und glättete das cremefarbene Fell im Nacken. »Wir ignorieren nichts. Wir wissen die Opfer, die unter Colonel Darklighters Kommando erbracht wurden, durchaus zu schätzen. Wir haben die Einheit wegen ihres Einsatzes auf Dubrillion und Dantooine für eine besondere Belobigung vorgesehen.«


  Gavin warf Admiral Krefey einen Seitenblick zu und sah das kaum wahrnehmbare Nicken, das ihm als Signal diente. Er hob langsam den Kopf, während er abwesend den Ring an seinem Finger drehte, und blickte Feylya gerade in die Augen. Vor fast zwei Jahrzehnten hast du meine bothanische Geliebte Asyr Seilar in den Wahnsinn getrieben, und dieser Wahnsinn hat sie am Ende umgebracht. Du hast noch eine alte Schuld bei mir offen, und die wirst du jetzt voll und ganz zurückzahlen.


  »Wenn Sie unsere Bemühungen zu schätzen wissen, Staatschef Feylya, muss ich mich fragen, weshalb Sie so große Anstrengungen unternehmen, mich und das gesamte übrige Militär der Neuen Republik zu täuschen.«


  Feylya blinzelte, und sein Nackenfell sträubte sich. »Ich will Ihnen diese Anwandlung von Insubordination nachsehen, Colonel. Sie sind ohne Frage überarbeitet.«


  Gavin erhob sich langsam zu seiner vollen Größe. Er ballte die Hände zu Fäusten und ließ die Armmuskeln die Nähte seiner Jacke spannen. Er wollte jeden wissen lassen, dass er über große Körperkraft verfügte und nicht nur jemand war, der es sich auf seinem Pilotensitz bequem machte und einen Feuerknopf drückte. Ich will sie wissen lassen, dass ich jemand bin, der sie niemals sein könnten.


  Er sprach ungeachtet der Wut und des Abscheus, die in ihm hochkochten, mit gleichmäßiger Stimme. »Staatschef Feylya, wir alle hier kennen die Wahrheit. Der einzige Grund, aus dem sich die Corusca-Feuer auf Agamar aufhielt, war der, dass Captain Rimsen von Agamar stammt und er sich von dem vorgesehenen Kurs seines Patrouillenflugs entfernt hatte. Er hegte nämlich den Verdacht, dass sein Kurs mutwillig geändert worden war, damit er nicht nach Dubrillion fliegen und an Belkadan vorbeikommen würde. Als er über Kom mit seiner Familie auf Agamar sprach, erfuhr er von Leias Besuch. Er kehrte darauf nach Hause zurück, um die Lage zu überprüfen, und konnte daher mit Admiral Krefey aufbrechen, um uns zu retten. Wenn er nicht dort gewesen wäre, würde jetzt keiner von uns vor Ihnen sitzen.«


  »Sie sind offenbar einem Missverständnis aufgesessen…«


  Gavin schnitt ihm mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Ihre Karriere allerdings ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit am Ende.« Feylya legte die Ohren an. »Treten Sie mit sofortiger Wirkung zurück?«


  Admiral Krefey schoss eine kurze Bemerkung in bothanischer Sprache auf ihn ab, die Feylyas Kopf herumfahren ließ, als hätte er einen Schlag erhalten. Der Staatschef kratzte an der Tischplatte und knurrte eine Entgegnung.


  Admiral Krefey kam geschmeidig auf die Beine. »Oh, ich darf es durchaus wagen, mein lieber Neffe, so mit dir zu reden, weil du deine Kompetenzen in dieser Sache weit überschritten hast. Hattest du etwa erwartet, dass wir nichts von Bimmiel erfahren würden? Hast du erwartet, wir würden nicht erfahren, dass die Yuuzhan Vong auf Garqi gesichtet wurden? Von wie vielen Welten, die die Yuuzhan Vong bereits überfallen haben, hast du noch geglaubt, dass sie uns verborgen bleiben würden?«


  Der Sullustaner war bestürzt. »Wie konnten Sie davon…?«


  Der Admiral schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt eine Million Wege, so etwas herauszubekommen. Die auf diesen Welten vorkommenden Waren erzielen plötzlich höhere Preise an den Warenterminbörsen; die Kommunikationsgesellschaften, die diese Welten bedienen, melden Ausfälle und sinkende Gewinne in den entsprechenden Sektoren; die Anzahl der Rekruten von dort, die in unser Militär eintreten, geht rapide in den Keller… Es mag Ihnen, zweifellos um eine Panik zu vermeiden, gelungen sein, verschiedene Nachrichtenkanäle zu blockieren, aber Sie haben nicht daran gedacht, dass Informationen, die nicht durchkommen, ebenso wertvoll sind wie jene, die durchkommen.«


  Die Mitglieder des Beraterstabs machten einen schockierten Eindruck. Sie tuschelten miteinander und wandten sich dann Borsk Feylya zu. Der Bothan schnaubte verächtlich, als würde ihm das, was er soeben vernommen hatte, völlig belanglos erscheinen. »Selbst wenn diese Welten der Yuuzhan-Vong-Invasion zum Opfer gefallen sind, und Sie haben keinen Beweis, dass dem so ist, bleibt es immer noch unsere Angelegenheit, den Yuuzhan Vong den Krieg zu erklären.«


  Gavin schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn unser Leben auf dem Spiel steht.«


  »Noch mal, Colonel Darklighter, lesen Sie hier aus Ihrem Rücktrittsgesuch vor?« Feylya grinste ihn höhnisch an. »Ihre Renegaten haben die Neue Republik schon einmal im Stich gelassen, und wir sind trotzdem mit heiler Haut davongekommen.«


  Gavin kniff die Augen zusammen. »Vielleicht quittiere ich wirklich den Dienst, Staatschef Feylya.«


  Traest Krefey trat vor und stellte sich zwischen Gavin und Elegos. »Hüte dich, dieses Rücktrittsgesuch anzunehmen, Neffe, denn wenn er geht, gehe ich auch. Und mit mir das gesamte Militär der Neuen Republik.«


  »Du sprichst von Meuterei.«


  »Ich spreche von der einzig sinnvollen Handlungsweise. Du und die anderen hier, ihr seid alle Politiker. Es geht euch vor allem um den Erhalt eurer Macht. Und warum? Damit ihr einigen Leuten das Leben erträglicher machen könnt. Ein lobenswertes Ziel, aber sobald eine echte Krise kommt, erweisen sich all eure Mühen als vergeblich. Ein Erdbeben erschüttert einen Kontinent und tötet Tausende, ihr nehmt sofort die Schuld auf euch, obwohl ihr nicht mal was dafür könnt. Weshalb? Weil die von euch erlassenen Gesetze über die Wartung der Gebäude ungenügend waren, weil ihr zu spät die nötigen Rettungsmaßnahmen eingeleitet habt, weil die Hilfsgüter nicht reichten oder weil eure Zahlungen an die Unversicherten niedriger ausfielen, als die sich das gedacht hatten. Es gibt Hunderte, Tausende von Gründen, warum ihr die Schuld auf euch nehmt, und mit jeder neuen Schuld büßt ihr immer mehr Macht ein.«


  Krefey klopfte sich auf die Brust. »Ich habe das Mandat, für die Sicherheit der Leute zu sorgen, und die Yuuzhan Vong sind eine unmittelbare Gefahr für ihre Sicherheit. Seien wir nachsichtig und gehen wir mal davon aus, dass ihr Prinzessin Leia einfach nicht geglaubt habt, als sie euch von dem Problem mit den Yuuzhan Vong berichtet hat. Nehmen wir weiter an, ihr habt gedacht, sie wären wirklich schon am Ende. Dann könnte man eure ausbleibende Reaktion vielleicht noch als Naivität deuten. Aber wenn ihr jetzt nicht reagiert, nenne ich das kriminell.


  Würde ich also das Militär der Neuen Republik abziehen und, sagen wir, in den Unbekannten Regionen stationieren, um dort mein eigenes kleines Imperium aus der Taufe zu heben? Aber ja. Und ich würde daraus eine sichere Zuflucht für all jene machen, die aus dem Gebiet der Neuen Republik fliehen werden, sobald diese den Yuuzhan Vong in die Hände fällt.«


  Pwoes Nasenlöcher bebten. »Sollten Sie, wenn Sie so denken, nicht besser eine Revolte anzetteln, um uns zu stürzen, Admiral?«


  »Nein, weil ich kein Politiker bin. Ich kann nicht gleichzeitig einen Krieg führen und mich um die Verwaltung von Welten kümmern.« Er schüttelte den Kopf. »Das heißt aber nicht, dass ich keinen anderen beim Sturz einer unfähigen Regierung unterstützen würde.«


  Krefey drehte sich nach links und wies mit einer Handbewegung auf Leia.


  Sie beugte sich vor und ließ ein verwegenes Grinsen in ihrem Gesicht entstehen.


  Feylya erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geht es Ihnen darum, Leia? Verabscheuen Sie den Verlust der Macht so sehr, dass Sie Admiral Krefey dazu überredet haben, Ihnen bei einem Aufstand gegen die Regierung zu helfen? Wollen Sie, dass die Jedi die Alleinherrschaft über die Neue Republik an sich reißen? Und werden Ihre Kinder Sie dann dereinst beerben?«


  Leia bedachte ihn mit einem kurzen, höflichen Lachen, dann stand sie mit einer geschmeidigen Anmut von ihrem Platz auf, die Gavin an die eines Teppari erinnerte. »Ist es das, was Sie wollen, Staatschef Feylya? Wollen Sie, dass man Sie demütigt? Wollen Sie, dass man sich an Sie als an den Mann erinnert, der die Neue Republik so weit ruiniert hat, dass ich sie wieder einmal retten musste?«


  Ihre Stimme war so leise, dass sogar Gavin sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. Als ihre Worte Feylya zu Ohren kamen, änderte sich sein Gesichtsausdruck und wechselte von Triumph zu tiefer Enttäuschung und schließlich zu Resignation. Er beugte sich vor und stützte sich auf seine Arme.


  »Wie also wollen Sie diese Partie spielen?«


  Leia lächelte vorsichtig. »Als Erstes treten Sie den Oberbefehl über alle militärischen Operationen ab. Es wird keine politische Feinabstimmung des Krieges geben. Was das Militär wünscht, wird es bekommen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Zweitens werden Sie die Hilfsgüter und die Ausrüstung koordinieren, die erforderlich sein werden, um mit den ankommenden Flüchtlingen fertig zu werden. Agamar ist bereits überlastet, und wenn die Yuuzhan Vong weiter vordringen, werden die Leute in Richtung der Kernwelten fliehen.«


  Feylya warf Pwoe einen Blick zu. »Darum können Sie sich kümmern.«


  »Und schließlich werden Sie zulassen, dass Senator AKla dem gesamten Senat Bericht erstattet und dass die Medien alles von Anfang an übertragen können.«


  Feylya stieß ein scharfes, bellendes Lachen aus. »Damit er mir die ganze Schuld aufhalsen kann? Niemals.«


  Krefey sah Gavin an. »Hättest du in meinem Imperium gerne eine eigene Welt für jedes deiner Kinder, oder darf es gleich ein ganzes Sternsystem sein, über das sie dann herrschen können?«


  Feylyas violette Augen schlugen Funken. »Aber wir werden den Text Ihres Berichts gemeinsam aufsetzen, ja?«


  Elegos nickte. »Das erscheint mir annehmbar.«


  »Gut.« Leia trat vor und reichte Feylya die Hand. »Ich hatte ganz vergessen, wie angenehm die Zusammenarbeit mit Ihnen ist.«


  »Seien Sie versichert, ich nicht.«


  Feylya schüttelte Leia die Hand, doch ihre zurückhaltende Miene verriet, dass ihr durch den Kopf ging, was Gavin in diesem Augenblick nur fühlen mochte: Es war keineswegs garantiert, dass Feylyas Willfährigkeit auch in Zukunft anhalten würde. Fürs Erste haben wir, was wir brauchen, aber das wird nicht so bleiben. Sobald er einen Vorteil für sich sieht, wird er ihn nutzen.


  Leia verneigte sich vor dem Beraterstab. »Danke für Ihre Kooperation. Sie ist zu unser aller Wohl, und das ist es doch schließlich, wonach wir alle streben, nicht wahr?«


  »Gewiss, Leia.« Borsk Feylya grinste wie ein Raubtier in die Runde. »Wir werden die Neue Republik über alle kleinlichen persönlichen Belange stellen. Zu unser aller Wohl.«


  


  Gavin wünschte sich eigentlich nichts mehr, als nach Hause zu seiner Frau zu kommen, aber er wusste, dass er niemandem eine angenehme Gesellschaft sein würde. Zu viele Leute waren gestorben, und wenn ihm der Sinn nach Trauerarbeit stand, erinnerte dies seine Schwester meistens daran, dass ihr Mann im Kampf gegen die Yevethaner gefallen war. Sie war damals mit ihren Kindern zu Gavin gezogen, um wieder zu sich zu kommen, und wohnte noch immer bei ihm. Von Zeit zu Zeit glaubte sie, Gavin mit ihren Kindern zur Last zu fallen, und das war etwas, womit er sich im Augenblick beim besten Willen nicht abgeben konnte.


  Er machte sich also auf den Rückweg zum Hauptquartier der Renegaten-Staffel und stiefelte dort durch dunkle Korridore. Er hatte nichts dagegen, dass das Gebäude verwaist war, schließlich war es noch früh am Morgen. Admiral Krefey stimmte mit ihm darin überein, dass bis zum Mittag des nächsten Tages kein Alarm gegeben werden sollte, damit die Soldaten, die schon bald an die Front verlegt wurden, noch einen faulen Morgen genießen konnten, ehe sie ihr Leben der blutigen Tretmühle des Krieges verschreiben mussten.


  Der einzige Lichtblick in dem Debakel ihres vollständigen Rückzugs von Dubrillion war, dass Jaina Solo sich der Staffel angeschlossen hatte. Gavin hatte sich bei Leia erkundigt, ob ihre Tochter auch weiterhin bei der Einheit bleiben durfte, und hatte ein vorsichtig geäußertes Einverständnis geerntet. Als er die Freude über diese Entscheidung in Jainas Zügen sah, war ihm der Verdacht gekommen, dass Leia nur deshalb einverstanden war, weil sie sich im Fall eines Nein nicht mit Jaina herumschlagen wollte. Jaina war auf der Stelle in die Unterkünfte der Staffel umgezogen und teilte sich ein Zimmer mit Anni Capstan, ihrem weiblichen Flügelmann. Sie fand sich auf Anhieb zurecht, als hätte sie schon immer hierher gehört.


  Und so, wie sie fliegt, besteht kaum ein Zweifel daran, dass sie lange bei uns bleiben wird.


  Gavin war überrascht, als er auf einen Soldaten mit einem Blastergewehr stieß, der vor der Tür seines Büros Wache hielt. Der Soldat war kaum mehr als ein Kind. Kaum älter als ich, als ich zur Staffel kam. »Gibt es hier ein Problem, Gefreiter?«


  Der Junge schluckte unbehaglich. »Sir, ich habe versucht, sie aufzuhalten, Sir, aber sie meinten, es wäre schon in Ordnung, wenn sie in Ihr Büro eindringen. Sie sagten, Sie hätten bestimmt nichts dagegen.«


  Gavin blinzelte verblüfft. »Haben sie das? Haben sie denn auch gesagt, wer sie sind?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf. »Nur zwei alte Kerle, Sir.«


  »Und Sie haben sie da reingelassen? Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«


  Der Soldat fuhr zusammen. »Ich habe es ja versucht, aber sie haben mir einfach meinen Blaster abgenommen.« Er drehte seine Waffe herum, um Gavin zu demonstrieren, dass sie kein Energiemagazin mehr besaß.


  Der Colonel nickte. »Und Ihr Komlink?«


  »Haben sie mir auch weggenommen. Sie haben gesagt, ich soll hier auf sie warten, sonst würde ich mich des Verlassens meines Postens schuldig machen, Sir.«


  »Ja, tun Sie das, warten Sie hier.« Gavin schob den Jungen aus dem Weg und öffnete die Tür zu seinem Büro. Ihm war klar, dass er eine große Dummheit beging, wenn er einfach so eintrat, doch er tat die Möglichkeit, dass es sich um Attentäter handeln mochte, als Unsinn ab. Die Yuuzhan Vong schienen so nicht vorzugehen. Außerdem wäre es leichter, jetzt draufzugehen, als einen Krieg zu führen.


  Die beiden Besucher blickten ihm von den Sesseln, in denen sie Platz genommen hatten, entgegen. Auf dem Tisch vor ihnen standen drei Gläser, deren zwei aus der Karaffe mit corellianischem Whiskey gefüllt worden waren, die Gavin in der untersten Schublade seines Schreibtischs versteckte. Die beiden Männer lächelten, und Gavin brach in Gelächter aus.


  Der Soldat warf einen Blick in den Raum. »Sind Sie in Ordnung, Sir?«


  »Ja, Gefreiter, wegtreten.«


  »Hier«, sagte einer der beiden Besucher und warf dem Soldaten das Magazin und das Komlink zu, die sie ihm abgenommen hatten.


  Gavin schloss die Tür hinter dem jungen Soldaten, dann schüttelte er den Kopf. »Er hat euch als zwei alte Kerle beschrieben.«


  »Keine Achtung mehr unter den jungen Leuten, was, Tycho?«


  »Keine Spur, Wedge, nicht die geringste. Vermutlich ein Fehler der Kommandoebene.«


  Gavin goss sich ein Glas Whiskey ein. »Was macht ihr zwei denn hier?«


  »Verschiedene Quellen haben uns zugetragen, dass du in den Krieg ziehen willst.« Wedge Antilles hob sein Glas. »Wir sind zu betagt, um noch zu fliegen, aber nicht, um dir zu helfen. Du brauchst uns, hier sind wir.«


  »Ihr solltet euch dieses Angebot noch mal durch den Kopf gehen lassen. Das wird ganz und gar kein gemütlicher Spaziergang.«


  Tycho Celchu schüttelte den Kopf. »Das ist der Krieg nie, Gavin. Hoffen wir nur, dass wir diesen zusammen schneller beenden können.«
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  Jacen Solo wandte sich von der Brüstung des Balkons, über die er sich gelehnt hatte, ab und sah seinen kleinen Bruder an. »Kannst du nicht schlafen?«


  Anakin schüttelte den Kopf, während er auf den Balkon der Solos trat. »Albträume.«


  »Wovon?«


  »Dantooine.« Anakin rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich träume immer wieder davon, wie ich links und rechts diese Reptiliensoldaten niedermache, aber es sind immer zu viele, und sie überrennen das Flüchtlingslager trotzdem. Und wenn wir dort ankommen  du kommst nämlich auch in dem Traum vor , stoßen wir nur noch auf einen Haufen Leichen. Und Chewie und Mom und Dad sind auch darunter.«


  Jacen seufzte. »Ein übler Traum.«


  »Was, denkst du, bedeutet er?«


  Der ältere Bruder schüttelte den Kopf, drehte sich um und lehnte sich auf das Balkongeländer. »Nach meinen Erlebnissen auf Belkadan habe ich es aufgegeben, mir über den Sinn von Träumen Gedanken zu machen. Deiner könnte alles Mögliche bedeuten. Du schlägst dich anscheinend immer noch mit Chewies Tod herum. Aber da Mara nicht unter den Toten ist, könnte es auch sein, dass du dich im Traum zu ihrer erfolgreichen Rettung beglückwünschst. Ich weiß es nicht.«


  Anakin stellte sich neben seinen Bruder an das Geländer und starrte den vielen Lichtern nach, die über die Skyline von Coruscant huschten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass bereits ein ganzer Monat vergangen war, seit er Dantooine zusammen mit Mara verlassen hatte. »Ich habe eindeutig nur geträumt, aber du hast eine Vision gehabt. Onkel Luke glaubt jedenfalls, dass es so war.«


  »Richtig, aber die Zukunft hat sich verändert, sodass ich fast ertränkt und gefoltert wurde.« Er schenkte seinem Bruder ein halbes Lächeln. »Und da wir Belkadan verlassen haben, um dir zu Hilfe zu eilen, warst vermutlich du derjenige, der die Zukunft verändert hat, von der ich dann erfasst wurde.«


  »Dann könnte ich also auch tot sein, und dir ginge es jetzt besser?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Anakin.« Jacen fing ein kurzes Aufflackern von Traurigkeit in seinem kleinen Bruder auf. »Und Dad ginge es nicht gut, weil du tot wärst.«


  Anakin schnaubte. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, du?«


  »Nein. 3-PO meint, er würde die Bars in der Gegend inspizieren. Aber er inspiziert wohl eher den Boden der Gläser.«


  Jacen seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob ich ihn nicht sogar beneide.«


  »Bitte?«


  »Ich habe auch Albträume, Anakin. Albträume von Dantooine.«


  »So wie ich?«


  »So ähnlich.« Jacen kratzte sich mit der Rechten im Nacken. »Ich bin dort, genau wie du, und töte und töte und töte. Ich bin eine Art Torwächter, und die Reptilien müssen unbedingt auf die andere Seite meines Tors, aber ich lasse sie nur in ihren Einzelteilen durch.«


  »Das war es, was du tun musstest.«


  »Musste ich?« Jacen zog den Kopf ein, als ein offenbar betrunkener Flitzerpilot dicht an ihnen vorbeisauste. »Was wir getan haben, war nicht ehrenvoll; es war nichts als Schlächterei. Solange die Soldaten unter der Kontrolle des Bodenfahrzeugs standen, marschierten sie wie Droiden, und wir haben sie einfach auseinander genommen. Aber nachdem Onkel Luke das Kontrollfahrzeug zerstört hatte, drehten sie durch. Sie wurden zu Bestien, und wir haben sie niedergemetzelt.«


  Anakin griff nach Jacens linkem Handgelenk. »Aber du hattest doch keine andere Wahl. Wenn du sie nicht getötet hättest, hätten sie noch viel mehr Flüchtlinge umgebracht.«


  »Ja, das weiß ich. Ich nehme es zur Kenntnis. Ich übernehme die Verantwortung dafür, doch muss ich mich trotzdem fragen, was das damit zu tun hat, dass ich ein Jedi-Ritter werden will.« Er kniff die Augen fest zu. »Wie hat mich das dem Verständnis der Macht näher gebracht? Wodurch bin ich jetzt ein besserer Jedi, als ich es vorher war?«


  Anakin ließ Jacens Handgelenk los. »Aber es ist doch die Aufgabe eines Jedi, andere zu beschützen. Es gibt keinen ehrenvolleren Grund, irgendwas zu tun. Du hast dein Leben riskiert, um das anderer zu bewahren.«


  »Wirklich? Glaubst du wahrhaftig, dass einer dieser Reptiliensoldaten uns etwas hätte anhaben können? Über die Hälfte von Colonel Brilnilims Bodentruppen hat den Angriff überlebt. Und das waren keine Jedi. Wir hätten unsere Lichtschwerter dort überhaupt nicht einsetzen müssen, Anakin. Wir hätten ganz einfach Vibromesser oder sogar Knüppel nehmen können.«


  Er wandte sich ab und breitete die Arme aus. »Und war es etwas so Besonderes, diese Flüchtlinge zu retten? Wir haben verhindert, dass noch mehr starben, aber zu welchem Zweck? Macht das die Überlebenden zu besseren Individuen als jene, die gestorben sind? Besitzen sie dadurch mehr Ehre? Werden sie aus dieser Erfahrung etwas lernen und das Universum zu einem besseren Ort machen?«


  »Das weiß ich nicht, Jacen. Das alles wird die Zukunft zeigen…«


  »… die bekanntlich ständig in Bewegung ist.«


  »Richtig. Ich weiß nur, dass wir einigen Flüchtlingen das Leben gerettet haben. Und das genügt mir.«


  Jacen nickte bedächtig. »Das ist mir klar, Anakin, ich wünsche mir bloß, dass es mir auch genügen würde.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich weiß.« Jacen senkte die Stimme zu einem Flüstern, als er Kummer von Anakin ausgehen fühlte. »Schau, Anakin, du hast dich auf Dantooine großartig geschlagen. Du hast dort viel gelernt. Du hast gut auf Mara Acht gegeben. Und du hast unter sehr schwierigen Umständen dafür gesorgt, dass sie überlebt. Du bist wirklich ein Held, deswegen und wegen allem, was du getan hast, um die Reptilien zurückzuschlagen. Ich versuche also nicht, dir oder dem, was du getan hast, irgendetwas abzusprechen. Ich will, dass du das begreifst.«


  »Ja, gut.« Anakin verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist mit dir?«


  »Darum geht es ja. Ich habe keine Ahnung.« Er presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Ich hatte gedacht, wenn ich weggehe, für mich allein bleibe, dann würde ich den Schlüssel zur Macht schon finden, aber dann sah ich diese Sklaven und musste etwas unternehmen. Da schickt mir die Macht eine Vision, und ich handele danach, doch alles läuft falsch. Doch aus dem Falschen entstand etwas Richtiges. Wir haben dich und Mara auf Dantooine gerettet, und ich konnte bei der Verteidigung gegen die Reptilien dabei sein. Es ist, als würde ich mich im Kreis bewegen, als würde ich um das ersehnte Ziel nur kreisen. Zu manchen Zeiten scheint es, als müsste ich allein bleiben, und zu anderen treibt es mich in den heroischen Schmelztiegel, der Onkel Luke geformt und verschlungen hat. Ich weiß, dass es andere Wege gibt, ich weiß nur nicht, ob sie die richtigen Wege für mich sind.«


  Anakin zog einen Moment lang die Stirn kraus. »Das hört sich an, als wolltest du einen Kurs festlegen, ohne den Endpunkt deiner Reise zu kennen.«


  »Wie bitte?«


  Der jüngere Solo beschrieb mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis in der Luft. »Du sagst, du kreist um dein Ziel, aber dieses Ziel hast du doch noch gar nicht bestimmt. Du hast mir nie gesagt, was dein Ziel ist. Ich will ein Jedi-Ritter sein, so wie Onkel Luke und die anderen vor ihm. Was du willst, weiß ich nicht, und ich glaube, du weißt es selbst nicht.«


  Jacen nickte. »Genauso fühle ich mich auch, aber ich denke, das ist so, weil ich mehr sein will. Ich habe keine Ahnung, was das sein soll, aber ich schätze, ich bin wohl der Meinung, dass der Jedi-Orden mehr ist als das, was uns wieder zu beleben gelungen ist. Ich weiß, es ist irgendwo da draußen, aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Dann könnte es natürlich sein, dass du deinem Ziel, wenn du dich zurückziehst und nachdenkst, auch nicht näher kommst.«


  Jacen sah Anakin mit einer hochgezogenen Braue an. »Wie kommt es, dass du auf einmal so philosophisch wirst?«


  Der Jüngere wurde rot. »Nachdem Mara mich auf Dantooine dazu gebracht hatte, die Macht nicht länger wie eine Krücke zu benutzen, fand ich jede Menge Zeit zum Nachdenken. Mir wurde klar, dass ich die Macht zu häufig eingesetzt hatte. Onkel Luke setzt sie wie eine Ratgeberin oder manchmal auch wie eine Kraftquelle ein. Manche benutzen sie wie ein Vibromesser, andere wie eine Art Meinungsumfrage und wieder andere wie einen ganzen Werkzeugkasten. Ich habe viel über diese Dinge nachgedacht und glaube, ich habe mich entschieden, in Onkel Lukes Fußstapfen zu treten.«


  »Kein leichter Weg.«


  »Einem Jedi wird es nie leicht gemacht.« Anakin lächelte. »Aber natürlich ist es noch viel schwerer, den eigenen richtigen Weg zu finden. Vielleicht solltest du dich ein wenig auf den Wegen der anderen umsehen, um herauszufinden, wie du einzelne Abschnitte miteinander verknüpfen kannst.«


  Anakins Worte waren wie ein Nachhall von Lukes Ermahnung, dass Jacen noch jung sei und es ihm an Erfahrung fehle. Vielleicht muss ich die Lebensweise der Jedi erst noch genauer erkunden und mich selbst besser kennen lernen. Ihm wurde klar, dass er, obwohl er umsichtiger mit der Macht umging als Anakin, eigentlich keine Ahnung hatte, wie er ohne sie zurechtkommen sollte. Kann ich wirklich herausfinden, wie ich mich mit der Macht verbinden kann, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich ohne sie bin?


  Jacen streckte eine Hand aus und zerzauste Anakins Haare. »Hör zu, eines ist ganz klar, gleichgültig, wie ich über das, was wir auf Dantooine getan haben, denken mag. Ich war froh, dass du bei mir warst. Ich kann nicht sagen, was in Zukunft aus mir wird, Anakin, aber ich bin sicher, aus dir wird ein großer Jedi-Ritter. Ich bin davon überzeugt, dass du Erfolg haben wirst, ganz gleich, was das Leben noch für dich bereithält.«


  Anakin fokussierte seinen Blick. »Bist du das wirklich, Jacen, oder irgendein Yuuzhan Vong in einer Ooglith-Maske?«


  Jacen legte seinem kleinen Bruder einen Arm um die Schulter. »Fürs Erste bin ich Jacen Solo.« Was ich in der Zukunft sein werde, steht noch auf einem anderen Blatt.
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  »Ja, und da war ich nun, mit dem Gefühl zu schweben, und dachte bei mir: So ist es also, wenn man als Jedi stirbt. So hat auch mein Großvater zu existieren aufgehört und sich aufgelöst.« Ein verlegen grinsender Corran Horn rieb sich mit einem Handtuch die Bacta-Rückstände vom Leib. »Doch dann fiel mir auf, dass ich trotz der Taubheit am ganzen Körper noch Schmerzen in der Hand hatte. Und ich bemerkte, dass ich ein bisschen unsanft herumgeschubst wurde, was mir nicht recht zu einem körperlosen Geist zu passen schien. Doch ich konnte die Augen nicht aufmachen, also ließ ich mich einfach wegtragen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Und dann haben Sie festgestellt, dass Ganner zurückgekommen war und Sie über die Schlitzerratten hinweg aus dem Schneckenhaus hob.«


  Corran nickte. »Ja. Er hatte Trista gegen meinen Befehl dazu gebracht, mit den Lasern der Dalliance die Kuppe des großen Schneckenhauses wegzubrennen. Und Ganner hing an der ausgefahrenen Landerampe und zog mich hoch. Wenn er nicht…«


  Corrans Frau Mirax warf ihrem Mann einen Mantel aus dem kleinen Schrank des Krankenzimmers zu. »Wenn er nicht zur Stelle gewesen wäre, hätte er sich vor mir in Sicherheit bringen müssen. Es war auch gut, dass man dich gleich auf der Dalliance in einen Bacta-Tank gesteckt hat, sonst hätte dich das Gift umgebracht.«


  »Sicher, aber stell dir nur mal die Überraschung vor, wenn es nicht funktioniert hätte.« Corran rubbelte ein letztes Mal mit dem Handtuch über sein Haar. »Wenn sie mich da reingesteckt hätten und nachher nur zerfetzte Klamotten gefunden hätten.«


  Mirax betrachtete ihren Mann mit einer gewölbten Braue. »Und das findest du komisch, wie?«


  »Ich hätte mich jedenfalls amüsiert.«


  »Die Toten finden anscheinend alles amüsant.«


  Luke nickte Mirax zu. »Wir müssen herausfinden, ob das, was Doktor Pace über die Jedi und die angeblich gestohlenen Artefakte behauptet hat, der Wahrheit entspricht. Ich bin froh, dass Sie sich für mich darum kümmern wollen.«


  »Gerne, Meister Skywalker.« Mirax legte die Stirn in Falten. »Die Objekte, die ich Ihnen mitgebracht habe, stammen eindeutig aus der Zeit vor dem Imperium. Die momentane gegen die Jedi gerichtete Stimmung hat die Sammlerpreise für derartige Gegenstände gedrückt, wählend der Markt für billiges imperiales Zeug explodiert ist. Über Geschmack lässt sich natürlich nicht streiten, auch nicht über den Sinngehalt, aber wenn den Sammlern nicht das Fell über die Ohren gezogen werden sollte, würden sie sich sicher nicht wie Nerfs aufführen.«


  »Lassen Sie mich wissen, was Sie in dieser Hinsicht herausfinden.« Luke bezweifelte nicht, dass einige Jedi übereifrig darauf bedacht waren, bestimmte Dinge an sich zu bringen, die den gegenwärtigen Orden mit dem verbinden konnten, den der Imperator fast ausgerottet hatte. Aber anderen ihre Erinnerungsstücke zu stehlen… »Es mag von Bedeutung sein, dass wir Objekte finden, die unser Wissen über die Jedi vermehren, aber wenn wir das auf Kosten anderer und des Ansehens der Jedi tun, zahlen wir einen zu hohen Preis dafür.«


  Corran schlüpfte in den unverwüstlichen grünen Mantel und schloss ihn mit einer schwarzen Kordel um die Taille. »Ich vermute, die Einstellung, die dahinter steckt, besagt, dass wir die Jedi sind und dass uns deshalb diese Dinge gehören, ganz gleich, wer sie gefunden hat. Ich stimme zwar nicht damit überein, aber ich kann es verstehen.«


  »Ich verstehe es auch, Corran, und ich bin uneins mit mir. Ich denke, diese Objekte studieren zu können wäre für uns von großem Wert, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt die Mittel und Fähigkeiten besitzen, das Beste aus ihnen herauszuholen.« Luke fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Doktor Pace und ihre Studenten besitzen die nötige Erfahrung und das Wissen, um einiges von diesem Material ins rechte Licht zu rücken. Ich meine, wir brauchen die Unterstützung der Wissenschaftler, und das heißt, wir müssen klarstellen, dass die Jedi sie nicht als Grabräuber und Diebe unserer Artefakte betrachten.«


  Mirax lachte. »Sieht denn keiner von euch die Ironie, die darin liegt, dass den Yuuzhan Vong am Ende der Mission auf Bimmiel die eigenen Artefakte unter ihren Augen weggestohlen wurden?«


  »Ja, das ist mir nicht entgangen, Mirax.« Luke drückte die Fingerspitzen gegeneinander. »Zu dem kleinen Warnhinweis, den sie vor der ExGal-Station zurückgelassen hatten, gehörten ein Schädel und kaputte Maschinenteile, was mich glauben lässt, dass sie in beidem eine Warnung vor dem Tod sehen.«


  Corran stieg in das Krankenbett und griff nach ein paar Kissen, die er sich hinter den Rücken steckte. »Ich kann auch diese Technikphobie nicht nachvollziehen. Klar, sie können auf biologischem Weg alle möglichen Dinge herstellen, die die Funktionen unserer Maschinen übernehmen, aber der einzige Unterschied ist doch, dass ihre Maschinen leben.«


  »Aber das ist ein sehr bedeutsamer Unterschied, Corran. Vielleicht gab es in ihrer Vergangenheit einmal einen Krieg, in dem auf der einen Seite Droiden und auf der anderen die Yuuzhan Vong kämpften. Vielleicht wurden sie in diesem Krieg beinahe ausgerottet und entwickelten daher einen pathologischen Hass auf alle Maschinen.« Der Jedi zog sich einen Stuhl von dem einzigen Tisch in dem kleinen Zimmer heran und setzte sich. »Wer weiß? In jedem Fall könnten sie, da wir so sehr von Maschinen abhängen, in uns das Böse schlechthin sehen.«


  »Wenn das ihre Einstellung ist, hätten sie es bestimmt besonders gerne gesehen, wie Jens den Leichnam des Yuuzhan Vong mit einem Digitalisierer und einem Mikroskopscanner untersuchte.« Corran kniff die Augen zusammen. »Aber das ist meiner Meinung nach nicht mal ihre beunruhigendste Seite. Da haben wir noch die Sache mit den Sklaven. Die Sklaven, die wir gesehen haben, wurden wahrscheinlich irgendwo im galaktischen Rand aufgelesen und gehörten früher mal zur Neuen Republik. Aber ich erinnere mich nicht, diese Reptilien unter ihnen entdeckt zu haben, die sie nach Ihrer Beschreibung auf Dantooine eingesetzt haben.«


  »Und dann waren da noch die sechs Yuuzhan Vong, die in das Lager eindrangen und die Flüchtlinge umzubringen versuchten.« Mirax lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fenster aus Transparistahl, durch das helles Sonnenlicht fiel. »Ich kapiere nicht, weshalb sie das tun wollten, wo doch ihre übrigen Truppen den Auftrag hatten, das Flüchtlingslager anzugreifen.«


  Corran zuckte die Achseln. »Na ja, könnte sein, sie hatten wie Ganner beschlossen, ihre Befehle zu ignorieren, um persönlichen Ruhm zu ernten.«


  Luke sah Corran mit einer hochgezogenen Braue an. »Glauben Sie, dass Ganner deshalb zu Ihnen zurückgekommen ist?«


  »Das war zum Teil sein Grund, ja.«


  »Es gefällt Ihnen ganz und gar nicht, in seiner Schuld zu stehen, wie?«


  Corran machte ein saures Gesicht. »Es ist nicht ganz so übel, wie in Boosters Schuld zu stehen, wurmt mich aber schon ein bisschen.«


  »Du wirst es überleben.« Mirax nahm ihr langes schwarzes Haar im Nacken zusammen und drehte es zu einem Knoten. »Meint ihr, diese Yuuzhan Vong waren auf persönlichen Ruhm aus, oder ging es doch um etwas anderes?«


  »Wenn man bedenkt, wie armselig sie gekämpft haben, waren sie ohne Frage noch sehr unerfahren.« Luke seufzte. »Aber selbst unter diesen Umständen haben sie einen Noghri getötet, was nicht ganz einfach ist. Bei den forensischen Untersuchungen ihrer Leichen wurden nur sehr wenige Narben, Tätowierungen oder Knochenbrüche entdeckt, wie sie der Tote von Bimmiel und ein paar der anderen Exemplare aufwiesen, die wir unterm Messer hatten. Entweder haben sie auf eigene Faust zugeschlagen, oder man gab ihnen, wie ich vermute, den Auftrag zur Infiltration, damit sie sich bewähren konnten.«


  Corran ballte die linke Hand zur Faust. »Es gibt noch etwas, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob ich es verstehe. Die Gestelle, an die sie die beiden Studenten gefesselt hatten, und das, in dem, wie Sie sagen, Jacen festgehalten wurde, waren so beschaffen, dass sie Schmerzen zufügen konnten. Nicht zu viel, nicht zu wenig, aber spürbar. Und wir haben beide Yuuzhan Vong beobachtet, die auf ziemlich erbarmungslose Weise und in meinem Fall zu ihrem Vergnügen Sklaven erschlagen haben. Die Narben, Tätowierungen und gebrochenen Knochen… vielleicht lässt mich ja der Umstand, dass ich gerade meine letzte Anwendung im Bacta-Tank hinter mir habe, die Dinge ein wenig düster betrachten, aber Quälerei und Unterhaltung passen für mich nicht zusammen.«


  »Das Töten von Sklaven kommt den Yuuzhan Vong möglicherweise gar nicht wie eine Art Unterhaltung vor, sondern nur wie etwas, an dem einige von ihnen besonderen Gefallen finden.« Luke breitete die Arme aus. »Wir alle wissen, dass es Jedi gibt, die den Gebrauch der Macht mehr schätzen als andere. Was die Knochenbrüche und all das angeht  Sie haben doch einen Freund, der ein Gand-Finder ist. Sie wissen, was er durchgemacht hat, um unter seinen Leuten in diesen Rang aufzusteigen. Vielleicht gelten die Verletzungen, Tätowierungen und Narben bei den Yuuzhan Vong als Rangabzeichen.«


  Mirax hob eine Hand. »Da ich meinen Lebensunterhalt mit dem Handel kulturell bedeutender Gegenstände verdiene, fällt mir auf, dass die meisten dieser Zeichen an der Oberfläche bleiben. Die Narben und Tätowierungen ergeben durchaus einen Sinn, aber was ist mit den Knochenbrüchen? Vor allem, wenn sie die Symmetrie des Körpers zerstören? Das scheint mir irgendwie nicht zusammenzupassen.«


  Luke zuckte die Achseln. »Es muss uns auch gar nicht passend vorkommen, sondern nur den Yuuzhan Vong. Der Schmerz, die Narben und die übrigen Dinge dienen in ihrer Kultur möglicherweise einem höheren Zweck. Die Tatsache, dass sie diese lebenden Gestelle besitzen, die anderen so genau bemessen Schmerz zufügen, weist jedenfalls darauf hin. Ich weiß nicht, ob Sie das auf Bimmiel auch bemerkt haben, aber das Gestell auf Belkadan, in dem Jacen gefangen war, hätte ohne weiteres auch allen Yuuzhan-Vong-Kriegern Platz geboten, die ich bisher gesehen habe.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen.«


  Der Jedi-Meister fuhr fort. »Ich glaube, es ist sehr wichtig, festzuhalten, dass es sich, bei ihren Überfällen auf Dubrillion und Dantooine offenbar um Aktionen gehandelt hat, mit denen sie uns auf die Probe stellen und ihre Soldaten ausbilden wollten. Sie sind ohne Zweifel intelligent und scheinen einem bestimmten Trieb zu folgen. Leia hat mir erzählt, dass nach Landos Einschätzung der ersten und zweiten Welle der Yuuzhan Vong die zweite entschieden besser ausgebildet und geschickter war. Das könnte darauf schließen lassen, dass sie aus ihren ersten Angriffen gelernt haben, aber auch ein Hinweis darauf sein, was uns bei einem dritten Ansturm bevorstehen könnte.«


  Corran seufzte. »Mir hat die zweite Welle schon nicht gefallen. Die Vorstellung einer dritten oder nur einer Fortsetzung der zweiten erfüllt mich ganz und gar nicht mit Vorfreude.«


  »Mir gefällt das auch nicht, aber der Gedanke, die Yuuzhan Vong könnten nach dieser Runde einfach wieder verschwinden, ist ebenso dumm wie der Glaube des Senats, sie würden nach dem ersten Überfall nicht zurückkommen.«


  »Ich weiß, Luke, ich weiß.« Corran schlang die Arme um den Oberkörper. »Und ich werde zur Stelle sein und Ihnen helfen, wo immer es erforderlich ist. Übrigens schön zu wissen, dass wir dieses Mal die Unterstützung der Neuen Republik haben werden.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Corran.« Luke stieß langsam die Luft aus. »Ich hoffe zum Wohle der Galaxis, dass damit genug getan ist.«


  EPILOG


  


  Der Anblick seines entblößten Gesichts ließ seine Untergebenen zittern, und Shedao Shai war zufrieden. Der Kommandant der Yuuzhan Vong hatte sich entschieden, den Grashai auf Bimmiel ohne Helm und ohne die gepanzerte Gesichtsmaske zu betreten, die ihm sein hoher Rang zu tragen gestattete. Sein Zepter hatte sich um seinen rechten Unterarm gewickelt. Der Tsaisi gehörte derselben Spezies an wie sein längerer Vetter, war aber dünner und viel kürzer als ein Amphistab und blieb zeitlebens zierlicher. Sein tödlicher Einsatz erforderte größeres Geschick, daher kam diese Variante deutlich seltener vor.


  Shedao Shai stand am Kopf der Treppe, die in den Grashai führte. Was er sah, hätte Abscheu in ihm erregt, doch er wollte vor denen, die unten auf ihn warteten, kein Zeichen von Schwäche erkennen lassen. Vor meinen Untergebenen. Auf dem Boden sah er Grichalarven, die Sand vertilgten und das Material der Schneckenhäuser ausschieden, um die Risse auszubessern, durch die die Sandbeißer in die Behausung eingedrungen waren und zwei junge Yuuzhan-Vong-Krieger gefressen hatten.


  Zwei Krieger aus meiner Familie. Shedao Shai ging langsam und wohl überlegt die Treppe hinunter und ließ bei jedem Schritt die Sporen an seinen Fersen klicken. Er maß seine Schritte genau ab und achtete darauf, wer unter seinen Augen weiter seiner Arbeit nachging und wer den Blick hob, um seinen Abstieg zu verfolgen. Jene, die nicht aufblickten, gaben Desinteresse vor, was bedeutete, dass sie ihren Ehrgeiz vor ihm verbargen, während jene, die hinsahen, in erster Linie kriecherische Schwachköpfe waren. Sie glaubten offenbar, durch andere Mittel als Tapferkeit und Erfolg im Kampf weiterkommen zu können.


  Diejenigen, die während ihrer Arbeit verstohlene Blicke auf mich werfen, sind von Natur aus neugierig, aber auch ehrerbietig und pflichtbewusst. Er merkte sich, wer diese waren, und pickte einen heraus, der offenbar beschlossen hatte, dem Ngdin keine Beachtung zu schenken, der allmählich alle Spuren der Eindringlinge auslöschte, die den Grashai entweiht hatten. Shedao Shai wartete, bis sein Auserwählter aufsah, dann winkte er ihn mit einer sparsamen Bewegung eines gekrümmten Fingers heran.


  Der Krieger hob den Ngdin auf und hielt das schleimige Geschöpf in beiden Händen, obwohl die feinen Flimmerhärchen, auf denen es sich fortbewegte, seinen Händen lähmende Stiche zufügen konnten. Dann setzte er ihn wieder auf dem Boden des Grashai ab und ließ ihn einen weiteren purpurroten Fleck angreifen. Er sank schließlich vor seinem Herrn auf ein Knie und schlug die rechte Faust gegen die linke Schulter.


  Shedao Shai blickte auf ihn hinunter. »Sie haben die Erlaubnis, mich anzusehen, Krag Val.«


  »Wenn ich dieser Ehre würdig wäre, Kommandant Shai, hätte ich mich meiner Aufgabe hier längst entledigt.«


  Sehr gut. Der Yuuzhan-Vong-Krieger senkte die Lider und nickte langsam. »Ich möchte, dass Sie mir berichten, was hier geschehen ist.«


  »So gut ich es vermag, Kommandant.« Der Krieger erhob sich, wandte sich um und wies mit einer Geste auf die Gestelle. »Ich glaube, dass zwei der Menschen auf dieser Welt in der Umarmung des Schmerzes gefangen waren. Dann kamen zwei Individuen, mindestens zwei, um sie zu befreien. Die Schnitte an der Umarmung, auf dem Boden und an den Überresten Ihrer Verwandten lassen mich vermuten, dass es sich um Jeedai gehandelt hat. Ich glaube, dass Neira Shai zuerst im Kampf getötet wurde. Sein Schädel weist in einer Augenhöhle Verbrennungen auf. Dranae Shai hat seinen Gegner schwer verletzt, aber Verbrennungen an den Knochen seines Hüftgelenks legen den Schluss nahe, dass er im Gegenzug selbst verwundet wurde. Aber ich habe an seinen Überresten keinen Hinweis auf einen tödlichen Schlag entdeckt.«


  Krag Val senkte die Stimme. »Das heißt, an den Überresten, die wir bergen konnten.«


  In Shedao Shai staute sich allmählich Wut, doch er behielt die Kontrolle. Was Krag Val ihm da meldete, entsprach weitgehend dem Inhalt des Berichts, den er auf der Überfahrt von Dantooine hierher erhalten hatte. Dank der Schlachten, die er dort und auf Dubrillion geschlagen hatte, konnte er seine Feinde immer besser verstehen. Er hatte sie in einzelnen Fällen als durchaus einfallsreich und tapfer erlebt. Ich hätte sie beinah für würdige Gegner gehalten. Doch was er jetzt über ihr Betragen auf Bimmiel erfuhr, bekräftigte seine Auffassung, dass sie jenseits der Erlösung lebten.


  »Was ist mit den Überresten des Jeedai, der sein Blut hier vergossen hat?«


  Krag Val hielt den Blick zu Boden gesenkt und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Dann beugte er sich nach vorne und gewährte seinem Herrn in seiner Wehrlosigkeit die Möglichkeit, ihn zu züchtigen, falls er dies wünschte. »Von ihm haben wir keine Überreste. Aber es gibt Blutspuren, die vermuten lassen, dass er aufgehoben und weggebracht wurde.«


  Shedao Shai ballte die Hände zu Fäusten, deren Knöchel mit Hornbeulen übersät waren. »Wollen Sie damit sagen, dass sie die Leiche ihres Gefallenen mitgenommen und unsere Toten als Aas für das Ungeziefer zurückgelassen haben?«


  »Das fürchte ich, Kommandant.«


  Shedao Shai knurrte und hob die rechte Faust an sein missgestaltetes Gesicht. Das ist die Schuld von Nom Anor, diesem gottverfluchten Abkömmling einer Maschine. Nom Anor hatte die Neue Republik unterwandert und ihnen zahlreiche Informationen über die Feinde übermittelt, mit denen es die Yuuzhan Vong hier zu tun bekommen würden, aber er hatte dabei offenbar nicht alles berücksichtigt, was notwendig gewesen wäre. Darüber hinaus hatte er nach der Macht gegriffen, die es seiner politischen Gruppierung erlaubte, die Angriffe auf Dubrillion und Belkadan durchzuführen. Wenn seine Leute diese Schlachten gewonnen hätten, hätte er den weiteren Verlauf unserer Invasion diktiert. Aber seine Fehler haben meine ersten Schritte bestimmt, schließlich konnten wir unmöglich zulassen, dass seine Niederlagen unseren Endsieg nachhaltig besudeln würden. Also habe ich seine Arbeit beendet, doch jetzt haben meine Angehörigen seine Unfähigkeit mit dem Leben bezahlt.


  Der Yuuzhan-Vong-Kommandant sprach mit gleichmäßiger Stimme weiter, obwohl er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Und was ist mit Mongei Shai?«


  Krag Val fiel auf die Knie und warf sich am Fuß der Treppe nieder. »Es gibt Anzeichen dafür, dass einige Menschen die Höhle gefunden haben, in der er auf uns gewartet hat. Sie… ich fürchte mich, es auszusprechen, Meister…«


  Shedao Shais Körper wurde von einem Beben erfasst, das er indes nicht bis in seine Stimme dringen ließ. »Deren Verbrechen sind nicht die Ihren, Krag Val.«


  »Sie haben seine Ruhe gestört, Meister. Sie benutzten… sie haben dort, wo sie ihn fanden, ihre mechanischen Scheußlichkeiten zurückgelassen.« Der Yuuzhan-Vong-Kommandant wandte das Gesicht von den Kriegern ab, die unter ihm arbeiteten. Die Vorstellung, dass die Überreste seines Großvaters von diesen weichen Menschen berührt wurden, dass seine Totenruhe gestört wurde, die Hinweise darauf, dass seine flüchtige Hülle vernichtet worden war  das alles war zu viel für ihn. Shedao Shais Atem wurde sauer, sein Speichel zäh.


  Mongei Shai gehörte vor fünfzig Jahren einer Gruppe an, die sich mit ihrem Weltenschiff in diese neue Galaxis vorgewagt hatte. Er war nicht mit den anderen zurückgekehrt, sondern auf Bimmiel zurückgeblieben, um ihnen mithilfe von Villips Bericht zu erstatten, bis sich die Entfernung als zu groß erweisen würde. Sein Opfer hatte der Domäne Shai große Ehre gemacht, und Shedao hatte geglaubt, seine Vettern könnten noch mehr Ehre für die Familie anhäufen, wenn sie den Leichnam bargen und zurückbrachten.


  Aber sie haben versagt, und der Feind hat seine Überreste mitgenommen. Der Feind hat uns mit seiner Verwegenheit verhöhnt.


  Shedao Shai blickte abermals auf seine Untergebenen hinunter, dann setzte er einen Fuß auf Krag Vals Kopf und drückte ihn zu Boden. »Warum haben Neira und Dranae Mongeis Überreste nicht zuerst gefunden?«


  »Die alten Koordinaten basierten auf dem Magnetfeld dieser Welt. Das Feld hat sich verändert. Sie kamen mit ihrer Suche nur langsam voran und hätten die richtige Stelle erst vierzehn Revolutionen nach ihrem Tod gefunden. Ihr Verhalten war über jede Schande erhaben.«


  »Und über jede Vorstellungskraft.« Shedao Shai deutete in die Richtung des im Westen gelegenen Minshal-Dorfs. »Hat das Ungeziefer die Sklaven vernichtet?«


  »Es scheint so, Meister.«


  »Und deren Überreste haben die Jeedai nicht mitgenommen?«


  »Nein, Meister.«


  Shedao Shai nahm den Fuß von Krag Vals Kopf und betrat den Boden des Grashai. Er ging über dem Ngdin, der die von den Jeedai auf dem Boden hinterlassene Blutspur bearbeitete, in die Hocke.


  Er sah zu, wie das kleine Wesen das Blut aufsaugte, dann blickte er an ihm vorbei auf Krag Val.


  »Auf der Welt, die sie Dantooine nennen, haben sie ihre Toten nicht geborgen. Diese Leute haben keinen Sinn für das, was angemessen oder ehrenhaft ist. Aber dass sie diesen Jeedai von hier weggebracht haben, verrät mir etwas sehr Wertvolles.«


  Krag Val, der noch immer den Kopf gesenkt hielt, schielte zu Shedao Shai hinauf. »Was verrät es Ihnen, Meister?«


  »Dass dieser Jeedai noch am Leben ist.« Shedao Shai pflückte den plumpen Ngdin vom Boden und hielt ihn in die Höhe. Am Bauch schimmerten im blutigen Schleim zahllose Flimmerhärchen. Shedao Shai beugte sich vor und biss tief in den Ngdin, kostete das Blut und spürte die Stiche. Er riss Fleisch aus dem Körper des Wesens und verschlang es. Der kalten Flüssigkeit, die ihm über das Kinn rann, schenkte er keine Beachtung.


  »Dieser Jeedai lebt noch, und ich werde erneut sein Blut schmecken, wenn er stirbt.«


  DANK


  


  Dieses Buch hätte ohne die unermüdlichen Anstrengungen zahlreicher Helfer nicht fertig gestellt werden können. Der Autor möchte daher den folgenden Personen für ihre Unterstützung danken: Sue Rostoni, Allan Kausch und Lucy Autrey Wilson von Lucas Licensing Ltd.; Shelly Shapiro, Jennifer Smith und Steve Saffel von Del Rey; meiner Agentin Ricia Mainhardt; meinen Komplizen R.A. Salvatore, Kathy Tyers und Jim Luceno; Peet Janes, Timothy Zahn, Tish Pahl und Jennifer Roherson und wie immer Liz Danforth, die während der Arbeit für meine geistige Gesundheit gesorgt hat.
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